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				Prolog

				Paris, Mai 1418

				Still!«, flüsterte
					Sayd, eine Hand über unsere Köpfe erhoben, als wollte er uns segnen, während er
					vorsichtig um die Ecke spähte. Sein dunkles Haar und sein Gesicht hatte er unter
					einem schwarzen Tuch verborgen, das nur die Augen freiließ, sein Körper steckte
					in einem schwarzen Waffenrock ohne jegliche Abzeichen. Nur die beiden langen
					Dolche, die er an der Seite trug, verrieten sich durch den silbrigen Glanz der
					Knäufe.

				Auch ich trug von Kopf bis Fuß Schwarz, eng anliegend, um mich
					möglichst schnell bewegen zu können. Anfangs hatte Sayd Bedenken gehabt, ich
					könnte aufgrund meines Busens als Mädchen erkennbar sein, doch dem hatte ich mit
					einem festen Verband abgeholfen. Neben mir nestelte David an seinem Tuch, das er
					ein wenig zu straff um sein Gesicht geschlungen hatte und unter dem dennoch
					immer wieder ein paar vorwitzige rote Haarsträhnen hervorlugten. Vincenzo
					dagegen strich sein Wams glatt, als ginge es darum, das Herz einer schönen
					Pariserin zu gewinnen.

				Unter uns war auch ein Sterblicher, Tanneguy du Chastel. Dem
					Stadtvogt von Paris war es mit unserer Hilfe gelungen, rechtzeitig aus seinem
					Haus zu fliehen. Schon vor einigen Tagen, als sich der Angriff der Bourguignons
					abzeichnete, waren wir bei ihm aufgetaucht und hatten um Gehör ersucht. Dabei
					stellte sich heraus, dass er ein absolut treuer Parteigänger des Dauphin war und
					ihn ebenfalls um jeden Preis retten wollte.

				Dass der Angriff so schnell erfolgen würde, hätten aber selbst wir
					nicht erwartet …

				Gegen den breiten Steinquader hinter uns gepresst, lauschten wir
					den qualvollen Schreien, die von der anderen Straßenseite zu uns herübergellten.
					Wenn es eine Hölle gab, dann war ihr Name in dieser Nacht Paris.

				Die Fehde zwischen den Armagnacs und den Bourguignons hatte eine
					traurige Wendung genommen. Die Partei von Dauphin Charles hatte enorm an Ansehen
					verloren. Es waren Pariser gewesen, die dem Feind die Tore geöffnet hatten.
					Einen größeren Verrat gegen den zukünftigen Regenten konnte es nicht geben.

				Nicht nur Mitglieder der verhassten Familie selbst strömten nun in
					die Stadt, etliche Burgunder hatten sich ihnen angeschlossen. Die Söldner
					metzelten ohne Ansehen der Person alles und jeden nieder. Selbst Frauen und
					Kinder wurden auf die Straße gezerrt, vergewaltigt und getötet. Am liebsten
					hätte ich mich der Streitmacht mit meinem Leib entgegengeworfen, doch Sayd hatte
					mich zurückgehalten, nachdem ich zumindest ein paar Frauen vor dem sicheren Tod
					bewahrt hatte.

				»Du kannst nicht ein ganzes Heer allein besiegen«, sagte er
					traurig, als ihn mein zorniger Blick traf. »Jene, die du hier rettest, werden am
					anderen Ende der Stadt erneut überfallen. Wir müssen an unser Vorhaben denken,
					so schwer es dir auch fällt.«

				Dafür hasste ich ihn, doch ich wusste, dass er recht hatte. Auch
					wenn wir mit ungewöhnlichen Gaben gesegnet waren, konnten wir nicht die ganze
					Welt vor Verderben und Tod bewahren.

				Jetzt, da wir uns dem Königshof näherten und sahen, dass die
					Wachen das Weite gesucht hatten, hätte ich Sayd am liebsten erneut die Frage
					gestellt, warum wir unbedingt diesen Jungen retten mussten, wo nicht einmal
					seine eigenen Männer ihm beistanden!

				War es nicht so, dass Könige kamen und gingen, Geschlechter
					abgelöst und ausgelöscht wurden? Was unterschied die Armagnacs von anderen?
					Zumal es diese Königsfamilie gewesen war, die vor hundert Jahren den Katharern
					nach dem Leben getrachtet hatte!

				Doch wie immer war es eine Vision, die Sayd leitete. Er hatte uns
					erzählt, dass er diesen Jungen gesehen hatte, wie er den französischen Thron
					besteigen und Frieden von dem schon fast hundert Jahre währenden Krieg bringen
					würde – vorausgesetzt, er würde diese Nacht überleben.

				»Seid Ihr bereit, Tanneguy?«, fragte Sayd den Sterblichen, dessen
					Angst wir unangenehmer Weise alle riechen konnten.

				»Wenn ich diesen verdammten Burgunderfürsten in die Finger kriege,
					werde ich ihn töten«, brummte Tanneguy und griff unter sein Gewand.

				»Das halte ich für keine kluge Idee«, entgegnete Sayd, während er
					den Blick nicht von der Straße ließ. »Ihr solltet Euch besser die Dankbarkeit
					Eures zukünftigen Königs sichern!«

				Tanneguy brummte etwas in seinen ungepflegten Bart, das ich nicht
					verstand, dann nickte er.

				Sayds Körper spannte sich plötzlich. Die Ursache waren vier
					Burgunder, die dem Schlosshof zustrebten. Ohne Wache vor dem Tor würden sie
					freien Zutritt zum Dauphin haben.

				»Los!«

				Das leise gezischte Wort war für uns wie befreiender Donnerhall,
					nachdem sich das Gewitter unaufhörlich zusammengeballt hatte. Wir stürmten auf
					die Bewaffneten zu, die uns gerade den Rücken zugekehrt hatten, so leise, dass
					die Männer uns erst spürten, als wir ihnen die Klingen an die Kehlen setzten.
					Ich verabscheute es noch immer, einen Mann hinterrücks und nicht im direkten
					Kampf zu töten, doch in diesem Fall hatten wir keine andere Wahl. Das
					erschrockene Keuchen der Söldner und ihr Todesröcheln ging in dem ringsum
					herrschenden Tumult unter. Anstatt sie achtlos zu Boden fallen zu lassen, fingen
					wir die Verblutenden auf und zogen sie rasch in die Schatten, aus denen wir
					gekommen waren.

				Tanneguy schaute uns entsetzt zu und bekreuzigte sich. »Lasst
					diesen Unsinn!«, zischte ich ihm zu, während ich spürte, wie der Körper in
					meinen Armen erschlaffte. Das Blut, das meine Haut aufsaugte, brachte meine
					Augen zum Leuchten, doch das war mir gleich. »Ihr wollt, dass wir Euren
					zukünftigen König retten, also wundert Euch besser über gar nichts!«

				Tanneguy starrte mir ins Gesicht, klappte den Mund auf und zu,
					doch ein Laut wollte nicht herauskommen.

				»Wir müssen weiter«, trieb Sayds Stimme uns zur Eile an.

				Rasch huschten wir über den Hof des Schlosses. Noch waren keine
					weiteren Burgunder zu sehen, wenn wir Glück hatten, würden wir den Prinzen
					fortgeschafft haben, bevor sie sein Fehlen überhaupt bemerkten.

				Dass alle Wächter das Schloss verlassen hatten, konnte man nicht
					behaupten – kurz nachdem wir das Tor durchschritten hatten, stürmten sie uns mit
					Spießen und Hellebarden entgegen. Kampfbereit griffen wir nach unseren Waffen,
					als sich der Stadtvogt vor uns warf und den Wächtern zurief: »Es sind Freunde!
					Ich bin Tanneguy du Chastel, der Stadtvogt von Paris.«

				Das überzeugte die Wachen zwar, uns nicht anzugreifen, aber
					misstrauische Blicke ernteten wir zuhauf.

				»Was sucht ihr zu dieser Stunde hier?«, donnerte die Stimme eines
					Mannes, der wohl der Hauptmann dieser recht mageren Garde war.

				»Wir wollen den Dauphin in Sicherheit bringen. Burgunder ziehen
					mordend und plündernd durch die Stadt! Wenn sie den Dauphin in ihre Hände
					bekommen, werden sie ihn den verfluchten Bourguignons ausliefern. Das wäre das
					Ende unseres Königshauses!«

				Damit hatte er mehr als recht, denn der ältere Bruder des Dauphin
					war bereits tot, sein Vater geisteskrank.

				»Angesichts dessen, dass schon vier Burgunder zum Schlosstor
					gefunden hatten, solltet Ihr uns besser passieren lassen und euch darum kümmern,
					dass solches nicht wieder passiert.« Sayds Stimme klang schärfer, als ich
					erwartet hätte, hin und wieder schien er sich wirklich daran zu erinnern, dass
					er selbst einst ein Fürst war – der Herrscher über einen stolzen
					Wüstenstamm.

				Der Hauptmann verzog säuerlich den Mund, blickte noch einmal
					prüfend zu du Chastel, dann nickte er und beorderte seine Männer zur Pforte.

				Der Stadtvogt bahnte uns den Weg durch den Palast, in dem es
					erstaunlicherweise doch noch andere Wachen und vor allem Hofleute gab, die damit
					beschäftigt waren, eilig ihr Bündel zu schnüren.

				Im Gemach des Prinzen war es angesichts des draußen herrschenden
					Trubels recht leise. Sollte der Bursche nicht besser auch packen, was er für die
					Reise benötigte?

				Ohne anzuklopfen, stießen wir die Tür auf.

				Das Erste, was ich in dem prachtvoll eingerichteten Zimmer zu
					Gesicht bekam, war ein dunkelhaariger, etwa vierzehn oder fünfzehn Lenze
					zählender Junge, in rotem Morgenmantel, bleich vor Furcht. Der Mann, der bei ihm
					war, zog bei unserem Anblick sofort sein Schwert.

				Nur ein einziger Leibwächter?, durchzuckte es mich. Liegt den
					Armagnacs nichts an ihrem Thronfolger?

				»Wir sind Freunde!«, rief Tanneguy mit erhobenen Händen aus.
					»Diese Männer wollen mir helfen, den Dauphin zu retten.«

				Der Leibwächter senkte sein Schwert nicht. »Den Dauphin retten?«,
					fragte er misstrauisch.

				»Ja, habt Ihr es nicht vernommen? Die Burgunder sind in der Stadt!
					Einige von ihnen waren bereits auf dem Schlosshof, und keine Wache weit und
					breit!«

				»Diese verräterischen Bastarde«, brummte der Mann, dann nahm er
					endlich das Schwert herunter. »Natürlich habe ich davon gehört, aber ich habe
					nicht gewusst, dass der Dauphin das Schloss verlassen soll. Wer hat das
					angeordnet?«

				»Der gesunde Menschenverstand«, meldete ich mich zu Wort. »Und
					sofern Ihr darüber verfügt, helft Ihr uns, unsere Pflicht zu tun.«

				Der Leibwächter sah mich erschrocken an, wahrscheinlich hatte er
					solch eine helle Stimme nicht vermutet bei einem Jüngling. An meinen Worten
					konnte sein Erstaunen wohl nicht liegen, denn nur ein Schwachsinniger würde
					darauf bestehen, mitten im Zentrum der Gefahr zu bleiben, wenn nicht genug
					Verteidiger da waren.

				»Also gut, was sollen wir tun?«, fragte der Leibwächter.

				»Habe ich da nicht auch ein Wörtchen mitzureden?«, meldete sich
					der Prinz nun zu Wort, der sich in den Hintergrund geflüchtet und es zunächst
					dem Wächter überlassen hatte, mit uns zu verhandeln.

				»Majestät.« Der Stadtvogt neigte das Knie vor dem Dauphin. »Ihr
					seid wirklich in sehr großer Gefahr und müsst die Stadt verlassen. Diese Männer
					dort …« Er stockte kurz, fragte sich wahrscheinlich, ob wirklich alle von
					uns Männer waren. »Diese Männer haben geschworen, Euch zu beschützen. Leider
					erlaubt es der Gesundheitszustand Eures Vaters nicht, Euch eine Nachricht
					zukommen zu lassen, doch vertraut mir, wenn wir bei Euch sind, wird Euch kein
					Leid geschehen.«

				Der Prinz blickte skeptisch zu uns herüber. Selten hatte ich so
					einen kränklich aussehenden Jungen gesehen! Angst mochte seine Wangen vielleicht
					zusätzlich noch bleichen, doch der käsige Teint und die blauen Schatten unter
					seinen Augen ließen ebenso wie seine kümmerliche Gestalt auf schlechte
					Gesundheit schließen. Wer weiß, ob er lange genug leben würde, um die Krone aufs
					Haupt gesetzt zu bekommen!

				Doch Sayds Visionen trogen meist nicht – und ob Charles leben oder
					sterben würde, lag in den Händen der Götter.

				»Woher kommt Ihr?«, fragte der Prinz, nachdem er den Anblick
					unserer vermummten Gestalten in sich aufgesogen hatte.

				»Aus Rouen«, antwortete Sayd rasch. Sein Französisch war
					mittlerweile gut genug, um einen Franzosen glauben zu machen, er wäre ein
					Landsmann. Bei seinem Gesicht war das schon etwas anderes. »Wir sind Freunde der
					Armagnacs.«

				»Unsere Familie trägt den Namen Orléans!«, plusterte sich der
					Prinz auf. »Dass man uns jetzt Armagnac nennt, ist nur dem Umstand geschuldet,
					dass die verfluchten Burgunder meinen Onkel ermordet haben und der Graf von
					Armagnac notgedrungen unserem Haus vorsteht!«

				Der Hass, der in seinen Augen loderte, passte nicht zum
					Kindergesicht des Dauphin. War dieses Lodern ein Hinweis darauf, dass auch er
					eines Tages vom Wahn befallen werden würde wie sein Vater?

				Nur einen kurzen Blick hatten wir auf den geisteskranken König
					werfen können. Einen König, der schon lange nicht mehr wusste, was in seinem
					Reich geschah.

				»Lasst mich eure Gesichter sehen!«, forderte der Dauphin nun.
					»Erst dann werde ich entscheiden, ob ich euch vertraue.«

				Ich blickte kurz zu Sayd und zog fragend die Augenbrauen hoch.
					Während unserer Zeit hier hatten wir nur sehr selten unsere Gesichter gezeigt,
					auch der Prinz sollte sie eigentlich nicht zu sehen bekommen. Unser Anführer
					nickte allerdings und machte dann den Anfang.

				Sein langes, schmales Gesicht mit den orientalischen Zügen, der
					leicht gekrümmten Nase und dem kurz geschnittenen schwarzen Bart an Oberlippe
					und Kinn rief noch keine besondere Verwunderung hervor, auch nicht Davids rote
					Haare und das stoppelige Kinn oder Vincenzos blonde Lockenmähne, mit der man ihn
					von hinten für ein Mädchen halten konnte.

				Der Leibwächter und auch der Stadtvogt schauten erst überrascht
					aus der Wäsche, als ich das Tuch von meinem Gesicht fortnahm. Mein Haar sahen
					sie nicht, wohl aber, dass meine Züge nicht wirklich die eines Burschen waren.
					Jedenfalls nicht mehr. In den vergangenen hundert Jahren war ich zwar nur
					unwesentlich gealtert, doch mein Aussehen war weiblicher geworden, und meine
					Augen hatten mehr denn je die Farbe von Gletschereis – oder von Lavendel, wenn
					ich von tiefen Gefühlen bewegt wurde.

				Obwohl das nicht der Fall war, weiteten sich die Augen des Prinzen
					überrascht, doch er brachte kein Wort hervor. Hatte er noch nie eine Frau
					gesehen? Das bezweifelte ich angesichts der vielen Bildnisse von mehr oder
					weniger schönen Frauen, an denen wir auf unserem Weg hierher vorbeigekommen
					waren.

				Überraschenderweise kam er nun auf mich zu.

				Obwohl er unbewaffnet war und auch nicht sonderlich kräftig,
					erwachte in mir sofort meine natürliche Abwehr. Es ist nur ein Junge, sagte ich
					mir. Er wird gewiss kein Messer zücken und nach dir stechen.

				»Du siehst wie ein Engel aus«, sagte der Dauphin und streckte dann
					seine Hand nach meinem Gesicht aus.

				Er war nicht der Erste, der mich mit den himmlischen Sendboten der
					Christen, Muslime und Juden verglich. Auch einige Leute in unserem Dorf
					glaubten, dass ich vom Himmel herabgestiegen wäre.

				Ich zwang mich, nicht zurückzuweichen, als die Finger des Jungen
					meine Wange berührten. In seinen Augen flammte eine seltsame Regung auf, eine
					Mischung aus Ehrfurcht und Unglauben.

				»Möglicherweise ist sie einer«, sagte Sayd hinter mir und
					zerstörte die merkwürdige Spannung, die sich zwischen uns aufgebaut hatte. »Doch
					jetzt sollten wir uns beeilen, denn ein einzelner Engel wird die Heerscharen
					dort draußen wohl kaum aufhalten können.«

				»Ihr habt recht!«, pflichtete ihm der Leibwächter bei, dem der
					Anblick des in meinem Bann stehenden Prinzen kurz die Sprache verschlagen hatte.
					»Majestät, auch wenn Euer Vater und der Kronrat diese Anweisung nicht erteilt
					haben, bitte ich Euch, mit uns die Stadt zu verlassen. Zu Eurer Sicherheit.«

				Noch immer lag der Blick des Dauphin auf mir. Ich nickte ihm
					lächelnd zu. »Es ist richtig, Majestät«, sagte ich leise. »Wenn Ihr uns folgt,
					werdet Ihr eines Tages den Thron besteigen und König dieses Reiches sein. Ihr
					werdet der König sein, der Eurem Volk den Frieden bringt.«

				Das genügte, ich sah es an seinen Augen.

				»Also gut, bringt mich fort«, sagte der Bursche. »Wenn es Euch
					gelingt, dass ich unbeschadet die Tore von Paris passieren kann, sollt ihr alle
					reich belohnt werden.«

				Als ich zur Seite blickte, sah ich, dass Sayd mir anerkennend
					zunickte.

				Viel aus seinem alten Leben konnte der Prinz nicht mitnehmen.
					Angesichts des Tumultes auf dem Schlosshof – und wie dieser enden würde, konnte
					ich mir denken – war höchste Eile geboten. An Davids Kopfschütteln erkannte ich,
					dass er der Meinung war, die Hetzerei wäre zu vermeiden gewesen, hätte man den
					Prinzen nur gepackt und mit sich geschleppt. Doch der Dauphin war kein kleines
					Kind mehr, sondern ein junger Mann, und würde die Art und Weise, wie er
					behandelt wurde, nicht vergessen.

				Mit leichtem Gepäck, das der Leibwächter trug, und einer Decke
					über den Schultern führten wir den Prinzen schließlich aus seinen Gemächern.
					Helle Aufregung herrschte bei den Bediensteten, als wir, sämtliche Geheimwege
					des Schlosses ausnutzend, schließlich in der Küche herauskamen, in der viele der
					Mägde schliefen. Oder besser gesagt, nicht mehr schliefen, denn der Gefechtslärm
					hatte auch sie von den Strohsäcken heruntergeholt, weshalb sie uns zwischen den
					Füßen herumstolperten wie aufgescheuchte Hühner.

				Durch eine Luke, die in den Küchenboden eingelassen war, ging es
					weiter durch unterirdische Gänge, bis wir irgendwo in der Stadt neben einer
					kleinen Kapelle herauskamen.

				»Warum haben sie den Weg nicht gleich bis vor die Stadtmauer
					gegraben?«, murmelte Vincenzo ärgerlich, während er lange graue Spinnweben von
					seinen Schultern sammelte.

				»Vermutlich haben sie es noch nicht ganz so weit geschafft«, war
					Davids ganz einfache Erklärung dafür. »Außerdem haben Könige Wichtigeres zu tun,
					als an die eigene Flucht zu denken.«

				Glücklicherweise sprachen sie so leise, dass der Dauphin nichts
					von dem Wortwechsel mitbekam. Was hätte er wohl dazu gesagt, dass die
					Sicherheitsvorkehrungen seiner Ahnen in Zweifel gezogen wurden von einem
					Burschen, der kaum älter als er selbst erschien?

				Ganz in der Nähe ertönte Geschrei, offenbar waren die Burgunder
					noch nicht fertig mit den Anhängern des alten Königs. Wir hielten uns im
					Schatten, denn auch wenn wir die Söldner nicht fürchteten, wollten wir eine
					Auseinandersetzung vermeiden. Kampflärm zog Kämpfer an, das war ein altes Gesetz
					des Krieges.

				Nachdem wir eine Baustelle passiert hatten, bogen wir in eine enge
					Gasse ein. Noch immer begegneten wir keiner Menschenseele, was mir allmählich
					seltsam vorkam, mein Instinkt sagte mir deutlich, dass hier irgendetwas nicht
					stimmte.

				»He, ihr!«, hallte eine Stimme hinter uns, als wir vielleicht die
					Hälfte der Gasse durchschritten hatten. Ich wandte mich um und erblickte vier
					Männer, die zwischen zwei Häusern hervortraten. »Seid ihr für die Bourguignons
					oder die Armanacs?«

				»Es wäre auch zu schön gewesen«, murmelte Sayd auf Arabisch, dann
					blickte er zu uns.

				»Lauft!«, rief er uns zu, während er mit einer eleganten Bewegung
					seine Dolche zog. Wie selbstverständlich zog ich mein Schwert Fenrir aus dem
					Futteral und stellte mich neben ihn. »Laurina, du solltest ihn begleiten«,
					brummte Sayd, während die Männer mit bösartigem Lachen näherkamen.

				»Wenn ich dir helfe, sind wir schneller fertig«, beharrte ich und
					deutete auf die Söldner. »Besser, du fängst keinen Streit mit mir an, dazu sind
					die Kerle schon zu nahe.«

				Sayd schnaufte, dann wandte er sich David und Vincenzo zu.
					»Begleitet die beiden bis zum Tor und sorgt dafür, dass sie heil hindurchkommen.
					Wir holen euch so bald wie möglich ein.«

				Unsere Freunde nickten, dann zerrten sie Tanneguy, den Leibwächter
					und den in die Decke gehüllten Prinzen mit sich in die Dunkelheit.

				Zwei Lidschläge später warfen sich uns die Männer entgegen, und
					das, obwohl wir ihre Frage nicht beantwortet hatten. Offenbar waren sie von der
					klugen Sorte und hatten erkannt, dass Sayd und ich nicht mit ihnen reden
					wollten.

				Dank meines Tuches erkannten sie mich nicht als Frau, was mir ein
					wenig leidtat, denn angesichts ihrer Gräueltaten gegen Frauen, war es nur
					gerecht, dass nun eine Frau sie das Fürchten lehrte. Doch wie es in diesem Krieg
					nicht um Ehre ging, ging es in diesem Kampf nicht darum, dem Gegner eine Lehre
					zu erteilen.

				Heftig prallten unsere Klingen aufeinander, doch der Schnelligkeit
					zweier Lamien hatten die Männer nur wenig entgegenzusetzen. Beinahe gleichzeitig
					stießen Sayd und ich die Klingen vor.

				Ein Schwall Blut traf meine Haut und versickerte augenblicklich
					darin, was meine Augen violett aufleuchten ließ. Das spürte ich zwar nicht, aber
					mein Angreifer wich mit einem erschrockenen Aufschrei zurück, der nicht nur der
					Wunde an seiner Schulter galt.

				»Spiel nicht mit ihm!«, rief mir Sayd zu, während er beide Dolche
					über den Hals seines Gegners zog und ihm damit den Kopf vom Rumpf trennte.

				Spielen? Das war das Letzte, was ich mit dem Burgunder tun wollte.
					Blitzschnell wirbelte ich herum, führte das Schwert unter meinem Arm hindurch
					und stach es meinem Gegner mitten in die Brust.

				Im gleichen Augenblick trat bereits der nächste Söldner vor und
					schlug nach mir, doch mit einem raschen Schritt zur Seite wich ich dem
					blutverkrusteten Stahl aus. Wie viele Frauen und Kinder mochte er damit
					abgestochen haben?

				Zorn stieg in mir auf, doch zur Raserei reichte es nicht. Das war
					auch nicht nötig, denn meine Klinge fand zielsicher seinen Hals und durchbohrte
					ihn. Auch Sayd hatte seinen zweiten Mann erledigt und wischte gerade an dessen
					Mantel seine Klingen ab.

				Als er sich erhob und sah, dass ich keinen einzigen Kratzer
					abbekommen hatte, lächelte er mich breit an und wirkte, als wollte er mich in
					seine Arme ziehen. Doch dafür hatten wir keine Zeit.

				Wir holten unsere Freunde schon vor dem Tor ein. David berichtete,
					dass sie unterwegs noch weiteren rauflustigen Burgundern begegnet waren, welche
					sie allerdings schnell erledigt hatten. Der Dauphin weinte und schlotterte
					dermaßen vor Angst, dass seinem Leibwächter nichts anderes übrig geblieben war,
					als ihn sich auf die Schultern zu laden. So trug er den noch immer in eine Decke
					Gewickelten wie ein viel zu großes Kind in Richtung Tor.

				Ich fragte mich, was wohl mein Vater zu solch einem zaghaften und
					ängstlichen Nachfolger gesagt hätte. Als wir aus unserem Dorf flohen, hatte ich
					auch furchtbare Angst, doch ich musste nicht getragen werden. Nein, ich hielt
					ein Schwert in der Hand und stieß damit nach einem der Angreifer! Aber das war
					lange her. Sehr lange.

				Wenige Augenblicke später befanden wir uns vor dem Tor, das wir
					unbehelligt durchschritten hatten, und auf dem Weg nach Bourges, einer kleinen
					Stadt, in der die Burgunder den Dauphin nie und nimmer vermuten würden. Ich
					verfügte nicht über Sayds Gabe, und doch wusste ich, dass wir den jungen
					Königssohn in naher Zukunft noch mehr als einmal wiedersehen würden.
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				Bedächtig schritt Malkuth an das zugige Fenster des Bergfrieds
					und ließ seinen Blick über das öde Land schweifen, das nur zögerlich vom
					Frühling berührt wurde. Fröstelnd zog er seinen Mantel vor der Brust zusammen,
					der, obwohl aus weichem Fell gearbeitet, ihn nicht zu wärmen vermochte. Das
					Krächzen der Krähen über ihm ließ ihn erschaudern wie einen Greis, dem bereits
					der Tod in die Gliedmaßen kroch.

				Was für ein furchtbarer Ort! Kalt war es hier, ständig regnete es
					und die Sonne ließ sich nur selten zwischen den tief hängenden grauen Wolken
					blicken. Wie sehr vermisse ich doch die Wüste!, dachte er sehnsüchtig. Doch noch
					war seine Arbeit hier nicht getan – und wenn er ehrlich war, blieb ihm kaum eine
					andere Möglichkeit, als seiner Verbündeten Aisha Qandisha zu folgen, wo auch
					immer es diese hinzog.

				Obwohl er keineswegs dem Tode nahe war, konnte man das Leben, das
					Malkuth führte, bestenfalls als bloßes Dahinvegetieren bezeichnen. Der letzte
					Zusammenstoß mit Sayd, Laurina und den anderen Sephira hatte seine Spuren
					hinterlassen, Spuren, die der halbe Lebensquell in seiner Brust nicht zu heilen
					vermochte. Nur ein Auge konnte er noch gebrauchen, das andere war durch Hassans
					Tod und das Ausfahren des Dschinn erblindet. Sein linker Arm war taub, denn er
					war falsch zusammengeheilt. Und noch immer bestand der Pakt zwischen ihm und
					Aisha Qandisha, der Dschinnkönigin, was er mittlerweile als herben Nachteil
					empfand. Was hatte sie ihm schon eingebracht? Nur auf den eigenen Vorteil
					bedacht war sie und überdies schuld daran, dass er hier frieren musste. Bei den
					ersten Anzeichen dafür, dass der englische König in den Krieg zu ziehen
					beabsichtigte, hatte sie darauf bestanden, hierher zu reisen. Und jetzt hockte
					er hier, während sie auf den Schlachtfeldern reiche Ernte hielt.

				Um wieder zu gesunden, zu seiner alten Stärke zurückzufinden und
					sich seiner Bündnispartnerin zu entledigen, benötigte er das Elixier einer Lamie
					– doch konnte er erneut versuchen, Laurina einzufangen?

				Mittlerweile waren weitere hundert Jahre vergangen, in denen sie
					gereift war und sicher neue Kräfte entwickelt hatte. Nein, in seinem jetzigen
					Zustand konnte er ihr nicht gegenübertreten. Wahrscheinlich würden sie und seine
					eigene undankbare Brut ihn dann endgültig in den Schlund der Hölle jagen.

				Doch es gab Hoffnung. Seine Derwische hatten kurz vor seiner
					Abreise in den Norden eine alte Schrift aus Alexandria entdeckt, in der von den
					Gräbern der Schlafenden die Rede war. Kaum jemand kannte die alte Legende, doch
					Ashala, seine treue Ashala, hatte sie einst ihm und Sayd erzählt.

				Ein böses Lächeln huschte über Malkuths Gesicht. Sayd bräuchte nur
					etwas von Laurinas Elixier zu nehmen, um eine Armee von Unsterblichen zu
					erschaffen, doch sein Ehrgefühl stand dem entgegen. Nein, er würde seine
					kostbare Lamie nie verletzen.

				Aber ich werde es tun, dachte Malkuth. Wenn meine Derwische in den
					Gräbern der Schlafenden finden, was sie suchen, werde ich die Sephira und ihre
					Lamie vor die Wahl stellen: auf meine Seite wechseln – oder sterben.
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				An diesem glutheißen Nachmittag, er stand auf dem höchsten Turm der Ordensburg und überblickte die Weiten der roten Wüste, glaubte Ashar zu verstehen, warum dies Sayds Lieblingsplatz war. Zwar herrschte hier keine Stille – der heiße Wüstenwind heulte wie eine Horde Schakale um das Gemäuer –, doch man hatte das Gefühl, über den Dingen zu stehen. Nachdenken zu können.

				Es gab in letzter Zeit viel, worüber Ashar nachdenken musste. Würden sie die Burg irgendwann wieder verlassen können? Richtig verlassen, um ein Abenteuer zu suchen? Oder würde Sayd sie hier auf ewig warten lassen, zur Untätigkeit verdammt? Untätigkeit war das Schlimmste für einen Krieger.

				Vielleicht wurde er deshalb immer häufiger von Melancholie heimgesucht. Oder lag es daran, dass er schon viel zu lange allein mit Malik, dem nicht gerade heitersten und gesprächigsten seiner Brüder, an diesem Ort lebte? Nein, mir fehlt der Kampf, beschloss er für sich. Die Übungen mit Malik sind nur ein schwacher Ersatz dafür, einem echten Gegner gegenüberzustehen.

				Neidvoll hatte er Laurinas Berichte über die Kämpfe mit den Dschinn gelesen – zu gern hätte er diese Rauchteufel seinen Stahl schmecken lassen! Doch Sayd hatte ihnen geboten, weiterhin hier zu verharren und die Burg nur dann zu verlassen, wenn es nötig war.

				Flügelschlag wischte sein Selbstmitleid fort. Eine Taube!

				Als er zur Seite blickte, sah er sie – und den Greifen, der sie mit einem schrillen Schrei vor sich hertrieb. Kein Zweifel, die Taube trug eine Nachricht seiner Freunde bei sich! Eine Nachricht, die jedoch für immer verloren sein würde, wenn der Greif den Vogel schlug.

				Ohne Zeit zu verlieren, griff Ashar nach einem der Bögen, die im Turmzimmer aufgereiht waren. Was für ein prachtvolles Tier, dachte er, als er auf den Raubvogel anlegte, dessen Spannweite die Größe eines ausgewachsenen Mannes hatte. Es wäre ein Jammer, es zu töten, wo es doch nur tat, was Gott seiner Art auferlegte hatte.

				Leise ächzte der Bogen, als er die Sehne spannte, dann surrte der Pfeil auch schon durch die Luft. Nach kurzem Flug erreichte er den Greifen, streifte seinen Bauch und riss ein paar Federn mit sich. Das Tier stieß einen schrillen Laut aus, verlor seinen Flugrhythmus und stürzte ein Stück in die Tiefe.

				Besorgt runzelte Ashar die Stirn. Hatte der Pfeil ihn doch gefährlich verwundet? Zwei Atemzüge lang taumelte der Greif, dann begannen seine Flügel wieder zu schlagen. Zunächst etwas mühsam, doch dann gewann er wieder an Höhe und setzte seinen Flug fort. Seine Beute hatte er allerdings aus den Augen verloren.

				Während der Raubvogel schließlich kreischend das Weite suchte, landete die Taube sicher im Taubenschlag. Zufrieden lächelnd legte Ashar den Bogen beiseite und eilte die Treppe hinunter.

				Lautes Gurren tönte aus dem Taubenschlag, als er mit langen Schritten über den Hof eilte. Die Gefiederten begrüßten freudig ihre heimgekehrte Kameradin und drängten ans Gitter, als wollten sie von ihr die Geschichte ihrer Reise hören.

				Ashar griff nach der Taube, fühlte ihren noch immer angstgepeinigten Herzschlag in seinen kräftigen Händen und strich ihr dann beruhigend über die Flügel. »Keine Angst, meine Kleine, du bist wieder in Sicherheit. Die Antwort wird eine deiner Schwestern über die Wüste tragen.«

				Kaum hatte er der Taube die Nachricht vom Fuß gezogen, öffnete sich laut quietschend das große Tor. Von einer dicken Staubschicht bedeckt, sprengte Malik auf den Hof und brachte sein Pferd zum Stehen. Schon von Weitem spürte Ashar, dass sein Freund in Aufruhr war. Hatten Räuber versucht, ihn zu überfallen? Wenn ja, hat er an diesem Tag wesentlich mehr Kurzweil gehabt als ich, dachte er grimmig, setzte die Taube in den Schlag und ging mit der Nachricht zu Malik.

				Dieser klopfte sich den Staub von den Kleidern. »Verdammter Hundesohn«, fluchte er leise vor sich hin.

				»Was für eine nette Begrüßung«, witzelte Ashar, obwohl er wusste, dass nicht er damit gemeint war.

				Aus rot leuchtenden Augen funkelte Malik ihn wütend an. »Nicht du, Holzkopf!«

				»Danke, aber Holzkopf klingt in meinen Ohren nicht wesentlich besser als Hundesohn. Was hat deinen Weg gekreuzt, dass du in solch fröhlicher Stimmung heimkehrst? Haben die Räuber dir den Proviant, den du holen solltest, abgejagt?« Ein Blick auf die Satteltaschen zeigte Ashar, dass Malik doch noch etwas anderes als schlechte Laune mitgebracht haben musste.

				»Sehe ich so aus, als würde ich mich von einem Scharmützel mit Räubern verärgern lassen? Nein, er ist es. Malkuth.«

				Schlagartig verschwand die Heiterkeit von Ashars Gesicht. Er öffnete seine Hand und betrachtete das seidene Futteral, in dem die Nachricht steckte. Hatte Sayd auch schon Kenntnis davon erhalten?

				»Wir haben eine Nachricht bekommen?«, fragte Malik, dem die Regung seines Freundes nicht entgangen war.

				»Ja, ich habe sie einem Greifen abgejagt, der unsere Taube gern verspeist hätte.«

				»Macht einer der verdammten Wesire wieder Jagd in der Gegend?«, brummte Malik, während er sich das Schreiben reichen ließ, die graue Seidenhülle abriss und achtlos auf den Boden fallen ließ.«

				»Ich glaube nicht, das Tier trug keine Glocke. Die hätte ich noch eher gehört als den Flügelschlag.«

				Seit die Kreuzzüge aufgehört hatten, wagten sich die Wesire des Sultans immer weiter aus Kairo hinaus – und kamen der Burg zuweilen gefährlich nahe. Nur die Tatsache, dass sie als verlassen galt und im denkbar unwirtlichsten Landstrich angesiedelt war, bewahrte die hier ansässigen Sephira vor der Neugierde des Sultans und seiner Würdenträger.

				Auch Malkuth schien die Burg für verlassen zu halten – und seit dem letzten Zusammenstoß mit Laurina und Sayd hatte er gewiss andere Sorgen. Schon sehr lange hatten sie nichts mehr von ihm gehört und sich nur schwerlich die Hoffnung versagen können, dass er nicht mehr am Leben war.

				Aber Hoffnung ist meistens trügerisch …

				Malik las die Nachricht mit gerunzelter Stirn, dann gab er sie Ashar wieder zurück. »Nichts Besonderes. Wieder einmal ein Krieg, bei dem sich die Christen gegenseitig umbringen, und von Gabriel noch immer keine Spur. Das, was ich zu berichten habe, wird Sayd und Laurina aus ihrem friedlichen Dasein aufschrecken.«

				»Willst du mir nicht endlich erzählen, was passiert ist?«

				»Wenn du mir einen Becher Wasser spendierst, sicher.«

				Malik nahm sein Pferd bei den Zügeln und führte es zu den Stallungen, die nur noch drei weitere Tiere beherbergten. Wie so oft fragte sich Malik auch heute, warum die anderen nicht zurückgekehrt waren, nachdem sie diese Katharer in Sicherheit gebracht hatten. Mehr als hundert Jahre waren seitdem vergangen, mittlerweile kümmerte sich niemand mehr um diesen seltsamen Glauben, sie waren außer Gefahr.

				Doch dann fiel es ihm wieder ein. Laurina wird darauf bestanden haben, dort zu bleiben, für den Fall, dass Gabriel doch zurückkehrte. Etwas, woran er zwar nicht glaubte, aber er konnte gut verstehen, was in ihr vorging. Auch er dachte hin und wieder noch an Khadija, die in der Arena unter der Felsenburg durch einen schnellen Schnitt von Sayds Klinge gestorben war. Allerdings war der Schmerz, den er dabei empfand, mit der Zeit kleiner geworden, ebenso wie seine Wut auf Sayd.

				Nachdem er sein Pferd angeleint hatte, lief er zum Haupthaus hinüber, in dem er bereits von Ashar erwartet wurde. Ein großer Krug stand auf dem Tisch, das Wasser musste aus dem Keller stammen, denn die Rundung des Gefäßes war beschlagen wie von Tautropfen. Da sie keine Bediensteten hatten, waren sie beide dazu verdammt, selbst zu kochen – was schlimm war, wenn Malik an der Reihe war, doch Ashar konnte sie ganz passabel versorgen. So reichte er seinem Kameraden jetzt Kichererbsenmus zum Brot und goss ihm einen Becher Wasser ein.

				»Nun, was ist los?«, fragte er voller Ungeduld, in der Hoffnung, dass es für sie endlich etwas zu tun geben würde.

				»Malkuth ist auf der Suche nach etwas, von dem ich noch nie gehört habe. Aber wahrscheinlich versucht er, an eine Lamie zu kommen.«

				Ashar schüttelte den Kopf. »So ein Narr. Laurina ist die Letzte, warum sonst hat er es damals so eilig gehabt, sie zu prüfen?«

				»Das mag sein, aber unsere Ohren haben etwas sehr Interessantes belauscht.« Ohren nannte Malik die Männer, die sich im Auftrag der Bruderschaft der Sephira hier und da ein wenig umhörten. Dass sie nun die Malkuth treu ergebenen genialen Zwillinge ausspioniert hatten, war wahrscheinlich eine ihrer Meisterleistungen. »Die beiden Derwische sollen demnach in Alexandria eine Schriftrolle erworben haben, in der von den sogenannten Schlafenden die Rede ist.«

				»Die Schlafenden?« Ashar kratzte sich am Kopf, bis sein braunes Haar an einer Seite merkwürdig abstand. »Nie gehört. Weißt du, was das zu bedeuten hat?«

				Malik schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nichts Gutes, wenn diese beiden Missgeburten sich dafür interessieren. Wir sollten Sayd Bescheid geben, er, oder zumindest Jared, wird wissen, was es damit auf sich hat.«

				»Wäre es nicht besser, wir würden uns gleich an die Fersen der beiden Derwische heften?«

				»Das halte ich für keine gute Idee«, gab Malik zurück. »Sayd hat uns verboten, die Burg ohne guten Grund für länger zu verlassen.«

				»Aber ist das nicht ein guter Grund?« Ashar streckte empört die Arme aus. »Endlich haben wir eine Spur zu den Derwischen und wissen, dass diese sich für etwas interessieren, das sich alles andere als gut anhört. Warum also warten und Zeit verlieren? Bis die Brieftaube Sayd erreicht hat und wir eine Antwort bekommen, können Wochen vergehen. Du kennst die Kette der Taubenschläge.«

				Für einen Moment wankte Malik. Was war denn schon dabei, wenn sie sich mal ein wenig in der Gegend umsahen, ohne Sayd zu fragen? Immerhin wurde von ihnen kein wöchentlicher Bericht erwartet, und vermutlich würden sie längst zurück sein, wenn die nächste Taube eintraf.

				Doch tief in seinem Innern wusste Malik, dass das nicht richtig wäre. Ein seltsames Gefühl regte sich in seiner Brust, jenes Gefühl, das er einst als normaler Mensch immer gehabt hatte, wenn Gefahr drohte. Als ob sein Innerstes wissen würde, worum es ging, auch wenn sein Verstand noch nichts davon ahnte.

				»Wir werden Sayd nicht hintergehen«, beschloss er und schlug zur Bekräftigung seine Faust leicht auf den Tisch. »Ich werde eine Nachricht an Sayd schicken, er wird wissen, was zu tun ist.«

				Ashar schnaufte. Doch nicht nur, weil er die Aussicht auf ein Abenteuer schwinden sah, sondern weil er fest davon überzeugt war, dass nur rasches Handeln die Derwische von ihrem Ziel abbringen konnte – welches auch immer das war.

				»Nun gräm dich nicht«, redete Malik beschwichtigend auf ihn ein. »Du wirst bald mehr zu tun bekommen, als dir lieb ist, das verspreche ich dir. Sayd wird wissen wollen, was es mit diesen Schlafenden auf sich hat und dann haben wir die Derwische, die Dschinn und was immer Malkuth sich noch so herangezüchtet hat, ganz für uns allein. Vielleicht sollten wir angesichts solcher Aussichten heute Abend wieder eine kleine Übungsrunde einlegen, was meinst du?«

				Ashar nickte. Was blieb ihm auch anderes übrig? »Also gut, aber glaube nicht, dass ich dir irgendwas schenken werde.«

				Malik lächelte breit. »Das erwarte ich auch nicht von dir.«
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				Einige Monate nachdem wir den Dauphin in Sicherheit gebracht und dafür gesorgt hatten, dass er es auch blieb, befanden wir uns auf dem Heimweg nach England, worüber ich einerseits betrübt, andererseits doch sehr froh war. Das Credo meines Vaters, des Wikingerfürsten Einar Skallagrimm, war gewesen, dass ein Krieger niemals zu viele Kämpfe bestreiten und niemals zu viele Männer töten könnte. Doch das war die Sicht eines sterblichen Mannes, den es nach Ruhm und dem Wohlwollen seiner Götter dürstete.

				Meine zweihundert Jahre auf Erden haben mich etwas anderes erkennen lassen: Irgendwann mochte man nicht mehr töten, sondern sehnte sich danach, friedlich am Feuer zu sitzen, seine Freunde in Sicherheit zu wissen und die Sterne am Himmel zu zählen. Sicher, wir hatten den Eid geschworen, den Menschen mit unseren Kräften zur Seite zu stehen, was wir, so gut wir konnten, taten. Doch ebenso, wie Odin abends nach Wallhall heimkehrte, um sich auszuruhen, brauchten auch wir eine Zeit der Ruhe.

				Als die englische Küste vor uns auftauchte, stand ich an Deck des Schiffs, übermannt von Erinnerungen an die zurückliegenden Jahre. Ich dachte an meinen Vater und die Krieger unseres Stammes, die in den Fluten des Mittelmeeres gestorben waren, ich dachte an Gabriel, den mir das Meer fortgerissen hatte. Manchmal hörte ich seine Stimme im Traum, manchmal im Raunen des Windes, und immer schien sie so wirklich zu sein, als brauchte ich mich nur umzuwenden, um ihn zu erblicken. Tat ich es dann, musste ich zusehen, wie sein Körper von den Fluten verschlungen wurde. Auch jetzt tauchte dieses Bild vor mir auf und trieb mir Tränen in die Augen. Doch dies war nicht der passende Moment, um sich der Trauer hinzugeben. Das würde ich tun, wenn ich allein am Meeresufer stand.

				Nachdem es mir gelungen war, den Schmerz in sein Quartier in meinem Herzen zurückzudrängen, ließ ich meine Gedanken vorauseilen zu dem kleinen Dorf inmitten des Waldes, das unsere neue Heimat geworden war.

				Kaum ein Engländer wusste davon, denn bei unserer Ankunft hier vor über hundert Jahren hatten wir sämtliche Katharer schwören lassen, niemandem davon zu erzählen. Die Angst vor möglichen Verfolgern hatte uns keine andere Wahl gelassen.

				Verfolgt wurden die Katharer nun nicht mehr, doch der Kodex, den wir aufgestellt hatten, galt noch immer. Zu ihrem Schutz – und zu unserem.

				»Woran denkst du?«, fragte eine Stimme hinter mir.

				Sayd lehnte nur wenige Schritte von mit entfernt an der Reling.

				»An zu Hause«, antwortete ich.

				»Die Wüste oder das karge englische Eiland?«

				»Diesmal an unser Dorf.« Lächelnd wandte ich mich um. »Und du?«

				»Ich frage mich, was wohl in den kommenden Jahren auf uns zukommen wird. Es wird noch lange kein Friede herrschen im Frankenreich, und ich frage mich, was Gabriel …«

				Er stockte. Meinen Geliebten zu erwähnen, war kein Tabu, dennoch waren meine Brüder vorsichtig, wenn es um ihn ging, gleich so, als fürchteten sie, mich damit in die Flucht zu schlagen.

				»Ich glaube, es hätte ihm nicht sonderlich gefallen«, antwortete ich sanft und gab Sayd damit zu verstehen, dass er ruhig von ihm reden konnte. »Gabriel hätte alles getan, um seiner Heimat wieder Frieden zu bringen.«

				Sayd sah mir tief in die Augen, dann trat er langsam neben mich. Ich erinnerte mich plötzlich wieder an unsere Überfahrt aus Al Jaza’ir nach Spanien, wo wir entdeckt hatten, dass das Wasser unser Geheimnis kannte.

				Doch danach, in den Fluten unser entsetzlich altes Antlitz zu erblicken, dürstete es weder ihn noch mich.

				»Manchmal gibt es Tage, da denke ich zurück an die Zeit, als die Franken in unser Land kamen, um es ihrem Glauben zu unterwerfen«, sagte er und lehnte sich schwer auf die Reling. »Ich glaubte damals, dass es keinen schrecklicheren Krieg geben könnte. Doch seit ich das sterbliche Leben hinter mir gelassen habe, werde ich immer wieder eines Besseren belehrt.«

				»Wir werden den Krieg nie ganz vom Angesicht der Erde tilgen können«, entgegnete ich seufzend. »Dazu sind wir einfach zu wenige. Wenn ich wüsste, dass es helfen könnte, wenn wir mehr wären …«

				»Daran solltest du nicht einmal denken!« Sayds heftige Worte und seine finstere Miene erschreckten mich zutiefst. »Weißt du, wie eine Lamie leiden muss, um neue Gefolgsleute zu erschaffen? Willst du dieses Leid auf dich nehmen, um einen neuen Krieger auf Gabriels Platz zu stellen?«

				Ich biss mir auf die Lippen. Natürlich wollte ich Gabriel nicht durch einen anderen Krieger ersetzen! Ich senkte den Kopf.

				»Verzeih, ich wollte dich nicht anfahren«, sagte Sayd nun versöhnlicher. »Ich habe dir nie erzählt, wie es war, Ashala das Elixier abzunehmen.«

				»Dann erzähl es mir jetzt«, forderte ich, ein wenig heftiger und auch etwas verärgert, denn in meinen Worten hatte keinerlei böse Absicht gelegen. »Damit ich nicht wieder etwas Dummes sage.«

				»Du hast nichts Dummes gesagt«, entgegnete Sayd leise. »Nur … Malkuth hat so oft gefordert, dass ich ihr das Elixier entnehme und obwohl Ashala wusste, was sie erwartet, hat sie sich nicht geweigert.«

				»Erzähl es mir bitte. Ich muss es wissen. Eigentlich hättest du es mir schon lange sagen müssen.«

				»Ich hatte nie vor, dir das Elixier zu entnehmen. Außerdem ist der Dolch dazu immer noch in Malkuths Hand.«

				Ein Schauer überlief ihn. Seine Augen flackerten golden, als er mich ansah. Er hatte Angst.

				»Was für ein Dolch ist das?«

				»Ashala nannte ihn die Hand des Todes. Es ist eine ungewöhnlich geschwungene Klinge, ausgerichtet, um die Quelle zu finden. Ihren Namen hat sie von dem Griff, einer silbernen Skeletthand. Sie selbst hatte den Dolch Malkuth gegeben. Niemand als er und ich wussten von dieser Waffe, mit der man eine Lamie ganz sicher töten kann.«

				»Warum hat Malkuth ihr nicht das Elixier abgenommen?«

				»Weil sie mir mehr vertraut hat. Einen anderen hätte sie es nicht tun lassen …«

				»Schon so früh wach?«, fragte David gähnend und trat zu uns. »Ich dachte schon, ihr wärt über Bord gesprungen und geschwommen, weil das Schiff so langsam ist.«

				Ich blickte zu Sayd. Die Geschichte mit der Abnahme des Elixiers würde er mir nun schuldig bleiben, jedenfalls wirkte er nicht so, als wollte er sie auch David erzählen.

				»Wir hätten es zumindest nicht weit gehabt«, antwortete Sayd mit vollkommen verwandelter Miene. Alle Düsternis war daraus verschwunden, das goldene Flackern in seinen Augen erloschen. »In knapp zwei Stunden müssten wir ankommen. Wollen wir hoffen, dass wir Pferde bekommen, damit wir nicht laufen müssen.«

				Er klopfte David auf die Schulter, dann ging er unter Deck.

				Der Schmied sah ihm verwundert nach. »Was ist mit ihm? Worüber habt Ihr gesprochen?«

				»Wir haben in Erinnerungen geschwelgt«, antwortete ich, was nicht gelogen war.

				Davids Blick wurde prüfend. »Ist alles in Ordnung mit dir? Fühlst du dich wohl?«

				Leuchteten meine Augen etwa?

				»Ja, es geht mir gut. Es ist nur … Du weißt, was ich angesichts des Meeres empfinde.«

				David nickte. Eine Haarsträhne fiel ihm ins Gesicht und leuchtete wie Blut auf seiner Haut. »Soll ich dich besser allein lassen?«

				»Nein, bleib hier.« Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Sehen wir uns an, wie der Tag über unserer neuen Heimat anbricht.«

				Und das tat er, nicht so strahlend, dass Lieder und Gedichte darüber geschrieben worden wären, aber immerhin so, wie wir es kannten.

				Unsere Rückkehr blieb den Dorfbewohnern natürlich nicht verborgen. Rasch sprach sich herum, dass wir wieder da waren, und nacheinander zeigten sich die Leute vor dem Haus, das wir gemeinsam bewohnten. Einige Kinder winkten uns unbeschwert zu, die Männer grüßten uns mit Kopfnicken. Ihre Frauen lächelten erleichtert.

				Ich war stets aufs Neue erstaunt, wie selbstverständlich diese Menschen es hinnahmen, dass wir unsterblich waren, während sie alterten und irgendwann von dieser Welt gingen. Sie hielten uns glücklicherweise nicht für Götter, aber für Begünstigte ihres Gottes, den sie immer noch in ähnlich purer Weise verehrten wie ihre Vorfahren.

				Jeanne de Azieme, die kluge Katharer-Gräfin aus dem Languedoc, hatte den Grundstein für unsere Existenz unter den Sterblichen gelegt. Sie hatte ihren Leuten erzählt, dass wir den Zustand höchster Reinheit erlangt und von Gott persönlich den Auftrag erhalten hätten, diesen Ort zu schützen. Außerhalb des Dorfes durfte niemand über uns sprechen, ein ungeschriebenes Gesetz, das auch weitgehend eingehalten wurde. Hin und wieder war mir deswegen nicht wohl, wusste ich doch, wie Wein und gute Worte die Zungen lösen konnte. Doch Sayd teilte meine Bedenken nicht.

				»Niemand wird ihnen glauben, dass in ihrem Ort Unsterbliche wohnen«, winkte er ab, wenn ich wieder einmal daran erinnerte, dass unser Schutzmantel recht löchrig war. »Falls Malkuth nach uns sucht, wird er seine Dschinn schicken und nicht irgendwelche Leute in den Städten ausfragen.«

				Als Belemoth von unserem Kommen erfuhr, stürmte er wie von einer Biene gestochen heran und riss freudig die Arme hoch. »Da seid ihr ja wieder! Ich dachte schon, ihr lasst mich ein ganzes Jahrhundert hier warten.«

				»Es war doch nur ein Jahr«, entgegnete ich, indem ich mich aus dem Sattel schwang und zu ihm lief, um ihn zu umarmen. »Wenn es länger gedauert hätte, hätten wir dir Bescheid gegeben.« Mittlerweile verfügten wir auch über einen Taubenschlag in Frankreich, dessen Bewacher seine Tiere dazu abgerichtet hatte, unseren Schlag in England zu finden.

				»Ein Jahr?«, entgegnete der schwarze Assassine in gespielter Empörung. »Es hat sich angefühlt wie eine ganze Ewigkeit.«

				»Beim nächsten Mal wirst du uns wieder begleiten.« Sayd schaute über seine Schulter, lächelte dann seltsam. Als ich seinem Blick folgte, entdeckte ich das Gesicht einer jungen Frau, die sich sogleich wieder in die Dunkelheit zurückzog. »Offenbar hast du dich in der Zwischenzeit nicht gelangweilt.«

				Belemoth schoss das Blut ins Gesicht. Auch seine dunkle Haut hatte durch die Umwandlung und die Jahre auf der Erde etwas an Farbe verloren, sodass man das Rot auf seinen Wangen deutlich sah.

				Sayd klopfte ihm lachend auf die Schulter, dann trat er ins Haus.

				Wir machten uns daran, unser Gepäck abzuladen und Dinge, die verschlissen waren und derer wir uns unterwegs nicht hatten entledigen können, ins Feuer zu werfen.

				Die Blätter, die ich mit dem Bericht von unserem Abenteuer gefüllt hatte, waren sorgsam in einer Ledertasche verstaut, die ich behutsam auf den Tisch legte.

				In den nächsten Tagen würden die Blätter zu einer Chronik gebunden werden, Vincenzo hatte dieses Handwerk gelernt, gab es doch unweit von hier, ohne dass man dort von den ungewöhnlichen Nachbarn gewusst hätte, ein Mönchskloster, dem er ein Jahrzehnt angehört hatte.

				»Ich hoffe, du hast mir viele gute Geschichten mitgebracht«, sagte Belemoth, als er mir über die Schulter blickte.

				»Genug, um ein paar Jahre mit Lektüre zu verbringen«, antwortete ich, dann öffnete ich die Tasche. »Diese Geschichten sind nicht besonders heiter, fürchte ich. Viel Blut und viel Schmerz.«

				»Nun seid ihr ja wieder hier, um fröhlichere Zeiten zu erleben. Und ich werde Sayd beim Wort nehmen, das nächste Mal kann ein anderer hierbleiben.«

				»Du scheinst dich gut amüsiert zu haben«, entgegnete ich mit einem milden Lächeln. »Ist es was Ernstes?«

				»Das weiß ich noch nicht. Lisette ist sehr hübsch und sehr feurig, aber ich werde den Verdacht nicht los, dass sie nur wissen will, ob die Farbe meiner Haut sich abwäscht, wenn man mich zum Schwitzen bringt.«

				»In der Hinsicht hast du sie enttäuschen müssen, nicht wahr?«

				»Das schon, aber in anderer sicher nicht.« Er zwinkerte mir zu.

				»Erzähl doch einer Dame keine so anstößigen Geschichten!«, tönte Vincenzo neben mir, der sich seufzend in einen Sessel sinken ließ und die Beine ausstreckte, bevor er herzhaft in einen Apfel biss.

				»Keine Sorge, dir würde ich so was nicht erzählen!«

				Vincenzo schien ihm die Stichelei nicht übelzunehmen. »Diese Haarlänge tragen viele Männer in Frankreich. Ich habe mich nur den Einheimischen angepasst.«

				»Dann solltest du dich jetzt scheren lassen. Ich glaube, die Frauen könnten aus deinem Haar gutes Garn spinnen.«

				»Niemand berührt mein Haar. Ich sehe schon, du kennst die Geschichte von Samson und den Philistern nicht.«

				»Du siehst nicht nur aus wie ein Mädchen, du erzählst auch Geschichten wie eines. Pass nur auf, dass Laurina dir nicht ihren Federkiel in die Hand drückt, damit du sie aufschreibst.«

				Ich grinste über beide Backen. Seit vielen Jahren war ich stets von Freunden umgeben, doch je mehr von ihnen anwesend waren, desto lustiger wurde es. Auf einmal sehnte ich mich ganz furchtbar nach Jared und Saul und auch nach Ashar und Malik, die ich schon über hundert Jahre nicht gesehen hatte. Als wir noch alle zusammen waren, war das Leben leichter gewesen, trotz der Bedrohung durch Malkuth unbeschwerter …

				Als ich zur Seite blickte, bemerkte ich, dass Sayd neben dem Kamin stand und mich beobachtete. Das hatte er auch damals oft getan, wenn wir uns zu Feiern zusammengefunden hatten und alle anderen scherzten und lachten.

				Ich erwiderte seinen Blick eine Weile, dann wandte ich mich wieder der Chronik zu. Nicht, weil sie mich im Moment besonders interessierte, sondern weil seltsame Gefühle mich übermannten, wie öfter in letzter Zeit, wenn Sayd mich ansah.

				Die Zusammenkunft an diesem Abend war nicht mit den Festen zu vergleichen, die wir in unserer alten Heimat gefeiert hatten, doch für einen Moment konnten wir die Last, die wir mit uns herumtrugen, ein wenig vergessen. Die Frauen aus dem Dorf brachten uns wunderbar duftende Speisen, einer der Bauern spendierte ein Fass Bier, das er selbst gebraut hatte. Es schmeckte herb, legte aber einen wohligen Schleier auf meinen Verstand, der mich vergessen ließ, dass jedes noch so kleine Fest mit Gabriel wesentlich schöner wäre.

				Als nach und nach alle auf ihren Plätzen eindösten, verließ ich das Haus und richtete meinen Blick auf die Sterne über mir. Es war merklich kälter geworden und die Luft trug einen süßlichen Geruch in sich. Schon bald würden wir Schnee bekommen. Natürlich hatte ich nicht die Gabe, das Wetter vorherzubestimmen, doch die Vorzeichen des Schnees kannte ich seit meinen mehr als zweihundert Jahre zurückliegenden Kindertagen.

				Auch in unserem Dorf, weit oben im Norden, hatte ich vor unserem Haus gestanden, gen Himmel geblickt und den Schnee gerochen, wenn er sich näherte. Dieses Gespür hatte ich verloren geglaubt, während wir in der Wüste waren, doch in den zurückliegenden Jahren war es zu mir zurückgekehrt.

				»Du würdest mich gewiss auslachen, wenn ich dich ermahnen würde, dir etwas überzuziehen, damit du dich nicht erkältest.«

				War ich überempfindlich oder ließ mich Sayd seit Frankreich wirklich nicht mehr aus den Augen? Ich konnte kaum irgendwo allein stehen, ohne dass er hinter mir auftauchte und besorgt um mein Wohlergehen war.

				Schon legten mir Sayds Hände einen Mantel über die Schultern, der in sich noch immer die Wärme des Kamins trug.

				»Gut möglich«, beantwortete ich seine Frage, war allerdings auch froh über die Wärme, die mich umfing. Ohne mich nach ihm umzusehen, spürte ich, dass er etwas auf dem Herzen hatte. Eine seltsame Spannung ging von seinem Körper aus. Seit er derjenige war, der mich in meinen starren Nächten – so nannte ich die Nächte der Erneuerung meiner Lebensquelle mittlerweile – bewachte, konnte ich die Sprache seines Körpers recht gut entziffern. Dieselbe Anspannung wie jetzt zeigte er immer, bevor es losging, wahrscheinlich war sie auch da, während ich wie tot dalag und kein einziger Atemzug über meine Lippen kam. Wenn ich erwachte, war er erleichtert.

				»Willst du noch immer wissen, wie es war, Ashala das Elixier abzunehmen?«, fragte er, während er sich neben mich stellte und ich seinen Blick auf meiner Wange spürte.

				Wenn ich mit allem gerechnet hätte, aber nicht damit, dass er von selbst auf diese Geschichte zurückkommen würde.

				»Wenn du sie mir erzählen magst«, entgegnete ich ausweichend, denn ich erinnerte mich noch gut, dass er mit seiner finsteren Miene selbst mir einen ziemlichen Schrecken einjagen konnte. »Aber überleg es dir gut, nicht dass du mir nachher zürnst.«

				»Ich zürne dir nicht, sayyida«, entgegnete er sanft und strich mir eine Haarsträhne von der Wange. »Es ist nur so … Ich wollte Ashala niemals wehtun. Und dann musste ich es, auf ihren eigenen Wunsch hin. Wieder und wieder, weil sie es nicht über sich gebracht hat, Malkuth seine Bitte abzuschlagen. Sie hätte fortgehen können, aber irgendetwas hatte sie in der Wüstenburg gehalten. Wahrscheinlich hat sie geglaubt, dass Malkuth zum Wohle der Menschheit handeln würde. Immerhin fielen damals die Kreuzritter über unser Land her und töteten Tausende …«

				»Sie konnte nicht wissen, dass Malkuth selbstsüchtig handeln würde.« Ich sah ihn an und wollte gerade sagen, dass er mir nicht davon zu erzählen brauchte, doch da richtete er den Blick schon auf den Wald, der sich in der Dunkelheit kaum vom Himmel abhob, und begann.

				»Etwa zwei Jahre nach meiner Verwandlung kam Ashala zu mir. Wir waren erst seit einigen Monaten ein Paar, weder Malkuth noch die anderen wussten davon.

				›Er hat mich gebeten, ihm mein Elixier zu geben‹, sagte sie, während ihre Hand durch mein Haar fuhr. Ich wusste, dass das Elixier, mit dem ich ebenso wie Malkuth, Malik und Belemoth sowie viele Halbsterbliche erschaffen worden waren, zur Neige gegangen war.

				Bis zu dem Zeitpunkt hatte ich mich noch nicht näher damit befasst, woher das Elixier kam, oder besser gesagt, ich hatte mich nicht damit befassen müssen. Doch jetzt stand sie vor mir, mit leuchtend roten Augen, noch blasser als je, aber entschlossen, den Wunsch des Emirs zu erfüllen.

				›Ich habe mir ausbedungen, selbst denjenigen zu wählen, der es tut‹, sagte sie, dann schmiegte sie sich gegen meine Brust. ›Meine Wahl ist auf dich gefallen, niemanden sonst würde ich auf diese Weise an mich heranlassen.‹

				Ich ahnte, dass es keine besonders angenehme Prozedur sein würde. ›Was soll ich tun?‹, fragte ich also, während ich ihren Rücken streichelte und mein Gesicht in ihrem Haar vergrub.

				›Es gibt einen Dolch‹, antwortete sie voller Schrecken. Ich spürte, dass ihr Körper zitterte. Doch noch immer kein Zurückweichen. ›Mit diesem Dolch musst du meine Quelle anstechen, ganz vorsichtig. Dann hältst du die Phiole an die Wunde. Lass den Dolch so lange darin, bis die Phiole voll ist. Du ziehst den Dolch und gibst ein wenig von deinem Blut auf die Wunde. Dann wartest du, bis ich die Augen wieder öffne.‹

				Mir erschien das alles ziemlich merkwürdig und ich empfand großen Abscheu gegen ihre Forderung. Doch sie flehte mich an, es zu tun, weil sie Malkuth nicht zutraute, es richtig zu machen.«

				»Es hätte ihren Tod bedeutet, wenn du geirrt hättest.«

				»Ja, das hätte es. Und aus diesem Grund hatte ich große Angst, es zu tun. Tags darauf fanden wir uns im Keller zusammen, Malkuth, Ashala und ich. Er folgte argwöhnisch jeder meiner Bewegungen, denn er hatte sich Hoffnungen gemacht, das Elixier selbst zu entnehmen.

				›Tu es‹, flüsterte mir Ashala zu, als sie sich auf den Katafalk legte, auf dem wir einst unsere Weihe erhalten hatten. ›Zögere nicht, das macht es nur schlimmer.‹

				Als Malkuth mir den Dolch reichte, überlief mich ein eisiger Schauer. Der Schliff der Klinge war einzigartig, die silberne Hand funkelte mich böse an. Ich wusste um die Verletzlichkeit der Quelle, doch ich hatte keinerlei Ahnung, wie es sich anfühlen würde, wenn sie angestochen wurde. Ich fürchtete, dass ich Ashala damit töten könnte.

				Doch sie beruhigte mich. Meinte, dass sich die Wunde schließen würde, sobald ich den Dolch zöge.

				Ich setzte mich also neben sie, fühlte an ihrer Brust nach der Stelle zwischen den Rippen und setzte die Klinge an. Sie half mir, korrigierte die Position und schloss die Augen. Ich stach zu – und sah, wie sich ihr Gesicht vor Schmerz verzerrte. Jede Ader schien unter ihrer Haut hervorzutreten, ihre Muskeln spannten sich auf das Äußerste an. Ich hörte die Gelenke ihrer Hände knacken, die sie zu Fäusten geballt hatte. Doch ihr Oberkörper blieb während der gesamten Zeit ruhig. Als ich mit dem Dolch tief genug war, floss eine silbrige Flüssigkeit aus der Wunde. Begleitet nur von einigen wenigen Tropfen Blut. Als die Phiole voll war, zog ich den Dolch wieder heraus und gab, wie sie mich angewiesen hatte, etwas von meinem Blut auf die Wunde. Ich dachte, es müsste damit ausgestanden sein, doch die Schmerzen wollten nicht vergehen. Sie blieb weiterhin verkrampft, das Blut in ihren Adern schien zu toben, ihr gesamter Körper begann zu glühen. So blieb es einige Tage lang, und da sie ihre Augen nicht öffnete, wartete ich.

				Erst eine Woche später ließ es nach. Noch nie habe ich eine derartige Reaktion auf eine Wunde gesehen. Nachdem sich Ashalas Körper wieder abgekühlt hatte, öffnete sie ihre Augen. Als sie sah, dass ich bei ihr saß, lächelte sie.

				›Ich danke dir, dass du gewartet hast‹, waren die ersten Worte, die sie zu mir sprach. Sie richtete sich auf, noch immer ein wenig schwankend und strich mir übers Haar.«

				»Wie oft hast du es tun müssen?«, fragte ich, nachdem ich ihm eine angemessene Zeitspanne gelassen hatte, um die Bilder davonziehen zu lassen.

				»Bis zu ihrem Tod«, antwortete Sayd. »Nicht so oft, wie du vielleicht glaubst. Wie du gesehen hast, gab es nicht so viele von uns, wie Malkuth gern gehabt hätte. Er hatte mich damit betraut, jene auszusuchen, die würdig waren. Ich ließ mir damit manchmal etwas mehr Zeit …«

				»Wegen Ashala.«

				»Nur ihretwegen. Weil ich sie nicht quälen wollte. Ansonsten war ich damals noch Malkuths treuer Diener. Wenn es Ashala keine Beschwerden bereitet hätte, wären wir noch mehr gewesen.«

				Ich lächelte ob des Gedankens, der mir bei seinen Worten kam. Die Liebe, einzig und allein Sayds Liebe, hatte größeres Unheil verhindert.

				»Du sollst wissen …«, begann ich stockend, denn ich wusste nicht, ob ich damit nicht den Moment zwischen uns zerstörte und ihn doch noch verärgerte, deshalb wählte ich meine Worte bedächtig. »Wenn es nötig ist – und bitte lass mich ausreden –, wenn es wirklich nötig sein sollte und wir einen weiteren Unsterblichen brauchen, dann darfst du mir das Elixier abnehmen. Einmal.«

				Sayd presste die Lippen zusammen, schnaufte missbilligend und schüttelte den Kopf.

				»Bitte«, flehte ich ihn an. »Wenn es wirklich nötig sein sollte. Ich weiß, dass wir im Moment niemanden brauchen. Die Lücke, die Gabriel hinterlassen hat, soll nur durch ihn geschlossen werden und durch niemanden sonst. Aber du hast erlebt, was der Strudel der Zeit anrichten kann. Manchmal sind Dinge, die wir nicht tun wollen, einfach nötig, und deshalb bitte ich dich, dass dann du derjenige bist, der es tut. Das gilt auch für den Fall, dass es mir so ergeht wie Ashala. Sollte ich sterben, lass diese kostbare Gabe nicht einfach untergehen. Nimm mein Elixier und gib es einer, die würdig ist. Das ist mein Wunsch.«

				Er wollte protestieren, doch ich legte ihm schnell meine Finger auf den Mund. Erstaunlich, welche Wirkung diese Geste hatte, denn er schwieg und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, nickte er.

				»Einverstanden, sayyida, wenn dies dein Wunsch ist, werde ich ihm folgen. Aber ich schwöre dir, wir werden alles dafür tun, dass es niemals nötig sein wird.«

				Damit küsste er sanft meine Hand, wandte sich um und verschwand in der Dunkelheit.
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				An diesem Wintermorgen, zarte Schneeflocken wirbelten durch die Luft, erhob ich mich schon früh von meinem Lager, gepackt von dem brennenden Verlangen, das Meer zu sehen und Ausschau zu halten nach Gabriel.

				Einige meiner Brüder bezweifelten, dass er noch am Leben war, doch mein Herz, das Herz einer alten Frau im Körper einer scheinbar Zwanzigjährigen, sagte mir deutlich, dass er noch lebte, irgendwo auf dieser großen, weiten Welt. Vielleicht hatte es ihn gar zu dem sagenumwobenen Land jenseits des großen Wassers getrieben, dass Männer meines Volkes bereist haben wollten.

				Die Gelegenheit für einen Ausflug war günstig. Kurz nach unserer Ankunft im Dorf war Sayd mit Vincenzo nach London geritten, um in Erfahrung zu bringen, welche Auswirkungen die Rettung des französischen Dauphin auf den englischen Hof hatte. Wenn unser Anführer hier war, ließ er mich nicht allein fortreiten, aus Angst, dass mich die Dschinn aufstöbern könnten. Doch heute musste ich mich nicht seinen mitleidigen Blicken aussetzen.

				Als ich, frisch gewaschen und in meinen besten Kleidern, meinen warmen Wollmantel auf den Schultern, aus unserem Haus trat, vernahm ich bereits das laute Schlagen eines Schmiedehammers. Offenbar hatte es David an diesem Morgen auch nicht lange in den Federn gehalten. Ich wusste, dass er von Albträumen heimgesucht wurde, die ihm abwechselnd das Massaker an den Armagnacs und den Tod seiner eigenen Familie zeigten. So wütend, wie er auf das Eisen eindrosch, schien er eine ganz furchtbare Nacht gehabt zu haben.

				Da der Weg zu den Pferdeställen an der Schmiede vorbeiführte, beschloss ich, vor meinem Ausritt einen kleinen Plausch mit ihm zu halten. Außerdem musste jemand wissen, wo ich hinwollte.

				»Guten Morgen, David«, rief ich. Als er aufblickte, glätteten sich seine wütenden Züge ein wenig. »Schon so früh auf? Die Hähne haben sich gerade über das laute Hämmern beschwert.«

				»Sag den Hähnen, dass sie besser ihre Schnäbel halten sollen, wenn sie nicht Bekanntschaft mit dem Suppentopf machen wollen.« Er legte den Hammer beiseite, griff nach einem Lappen und wischte sich Schweiß und Ruß vom Gesicht. »Wohin willst du so früh?« Sein Blick schweifte über mein Kleid – ein Frauenkleid, obwohl ich es hauptsächlich trug, damit ich den Dorfbewohnern nicht allzu fremdartig erschien. »Du willst ans Wasser.«

				Ich nickte stumm und wappnete mich innerlich gegen den Vorwurf, dass ich das Meer doch erst vor Kurzem gesehen hatte. Ja, das stimmte, doch da war ich keinen Augenblick allein gewesen, hatte meine Götter nicht anrufen können.

				David kaute eine Weile auf seiner Lippe herum, dann fragte er aber nur: »Brauchst du Begleitung? Du weißt doch, dass Sayd es nicht gern sieht, wenn du allein reitest.«

				Ich seufzte. »Ich weiß, und ich verstehe gar nicht, warum er sich so aufführt! Ich bin in den vergangenen Jahrzehnten nicht schwächer geworden, ganz im Gegenteil.«

				»Er liebt dich, Laurina«, entgegnete David mit ungewohnter Deutlichkeit und einem traurigen silbernen Leuchten in seinen normalerweise grünen Augen. »Hast du das noch nicht bemerkt?«

				Ich musste ihn erschrocken angesehen haben, denn er senkte den Kopf. »Verzeih, ich weiß ja, dass du immer noch auf Gabriels Rückkehr hoffst, aber jedermann sieht es …«

				»Bitte, hör auf«, flehte ich leise. Natürlich wusste ich um Sayds Gefühle. Und wenn ich ehrlich war, gab es hin und wieder Momente, in denen ich seine Küsse ersehnte. Momente, für die ich mich im Nachhinein schämte und hasste.

				»Soll ich nicht doch besser mit dir kommen?«, fragte David, als er den Blick wieder hob.

				»Ich danke dir, aber das ist nicht nötig«, erwiderte ich lächelnd. »Ich werde unter dem Laubdach der Wälder bleiben, wo es höchstens Räuber gibt. Denen werde ich schon die Dummheit aus dem Pelz prügeln, wenn sie versuchen, mich anzugreifen.«

				David hob zweifelnd die Augenbrauen.

				»Glaubst du mir nicht?« Herausfordernd stemmte ich die Hände in die Seiten. Der unangenehme Moment war vorüber. »Vielleicht sollten wir beide uns wieder mal im Hag treffen und ein wenig kämpfen üben.«

				Schon kurz nach unserer Ankunft hier hatten wir uns einen Ort gesucht, an dem wir in aller Ruhe üben und uns gegenseitig neue Finten beibringen konnten. Offiziell hatte dieser Ort keinen Namen, aber ich nannte ihn den Hag, weil er mich mit seinen mächtigen Stämmen, die ihn wie Wächter umstanden, an einen Ort nahe meines Dorfes erinnerte, der ebenso genannt worden war.

				David hob abwehrend die Hände. »Nein, meine Liebe, lass nur, ich habe noch vom letzten Mal genug. Du hast mir beinahe eine Hand abgeschlagen und wie du weißt, brauche ich beide, um Waffen und andere Dinge zu schmieden.«

				»Du selbst hattest auf deine Schutzhandschuhe verzichten wollen, vergiss das nicht! Außerdem habe ich dein Handgelenk nur angekratzt.« Ich ergriff seinen Arm und betrachtete die Haut unterhalb seines Armschutzes. Die Wunde war schon wenige Augenblicke, nachdem sie geschlagen worden war, wieder verschwunden gewesen. Aber er hatte recht, hätte ich fester zugeschlagen, wäre seine Hand verloren gewesen.

				»Angekratzt?« David grinste breit. »Ein anderer Mann hätte Wochen mit der Wunde zugebracht.«

				»Aber du bist du! Wir sind alle, was wir sind. Und ich werde beim nächsten Mal darauf bestehen, dass du die Handschuhe trägst. In unserer Runde muss niemand eitel sein oder dem anderen etwas beweisen.« Damit gab ich seine Hand wieder frei.

				»Und du willst wirklich nicht, dass dich jemand begleitet?«, fragte David erneut. »Wenn schon nicht ich, dann vielleicht Belemoth. Den schwarzen Mann halten die hiesigen Räuber gewiss für den Teufel.«

				Ich schüttelte den Kopf und gab ihm dann einen Kuss auf die Wange. »Ich glaube kaum, dass Belemoth mich besser beschützen könnte als du. Aber ich möchte allein sein, Zwiesprache mit dem Meer und den Göttern halten. Vielleicht lassen sie sich auf einen Handel ein, nehmen ein Stück meiner Ewigkeit im Tausch gegen Gabriel.«

				David nickte, dann zog er mich an sich. Eine Träne traf meine Wange. »Dann versprich mir, dass du beim leisesten Anzeichen von Dschinn kehrtmachst und ins Dorf zurückkehrst, damit wir uns ihnen gemeinsam entgegenstellen können.«

				»Ich verspreche es.« Noch einen Moment ließ ich mich so halten, dann löste ich mich von ihm. »Beanspruche deine armen Burschen nicht zu sehr.«

				»Harte Arbeit macht aus Burschen Männer, vergiss das nicht!«

				Ich lachte auf, winkte und ging dann weiter zum Stall.

				Meine schöne Schimmelstute wandte sofort den Kopf, als ich eintrat. Wittern konnte sie mich nicht, mit unserer Umwandlung hatten wir unseren Körpergeruch verloren, doch das kluge Tier erkannte meinen Schritt, auch wenn er noch so leise war.

				Nachdem ich sie gesattelt hatte, führte ich sie nach draußen. Dabei sah ich Belemoth, der gerade vor seine Hütte getreten war und sich streckte. Mit seiner dunklen Haut hatte er in der Gegend oftmals für Aufsehen gesorgt, und es stimmte, was David sagte, die Leute glaubten, er wäre direkt der rußigen Christenhölle entstiegen.

				Auf dem Weg aus dem Dorf kam ich auch am Haus der D’Aziemes vorbei, die noch immer bei uns lebten, obwohl sie aufgrund ihres Standes schon bequemeres Quartier hätten beziehen können.

				Einen Tag nach unserer Rückkehr war Alix d’Azieme, die derzeitige Älteste der Familie, bei mir erschienen und hatte sich nach unserer Reise erkundigt. Ihr Anblick brachte mich wie immer zum Lächeln, war sie doch in ihrer Art und ihrem Aussehen ihrer Urahnin so ähnlich, dass ich stets glaubte, eine etwas jüngere Jeanne vor mir sitzen zu haben.

				Zehn Jahre nachdem wir mit den Katharern England erreicht hatten, war die alte Gräfin gestorben, mit einem Lächeln auf dem Gesicht, denn sie war davon überzeugt gewesen, im Himmel Giselle wiederzusehen, ihre geliebte Enkelin.

				Zwei von Alix’ Enkelinnen hatten mittlerweile heilerische Fähigkeiten entwickelt; die Gabe, die auch Giselle und Jeanne in sich getragen hatten. Eines der Mädchen sah Giselle zum Verwechseln ähnlich – was wahrscheinlich der Grund war, dass sich unser Bruder Jared trotz seines Gejammers über die Langeweile in Garnata momentan nur selten hier blicken ließ. Ich wusste, dass die Wunde in seinem Herzen, die der Tod Giselles gerissen hatte, immer noch schmerzte.

				Nachdem ich auch dem Friedhof einen kurzen Besuch abgestattet und Wiesenblumen auf die Gräber von Yvette, Maria und Jeanne gelegt hatte, kehrte ich dem Dorf den Rücken und ritt in Richtung Wald davon.

				In der Tat waren die Zeiten gefährlicher geworden. Es ging das Gerücht, dass bald mehr Wegelagerer als Eichhörnchen in den Wäldern hausten, was ich persönlich übertrieben fand. Sayds und Davids Sorge teilte ich dennoch und so war ich wachsam. Mochte ich von außen besehen auch Frauenkleider tragen – meine Beinkleider trug ich darunter, ebenso meine Waffen. Die derzeitige Mode kam mir besonders bei der Unteramklinge, die David mir einst geschmiedet hatte, sehr gelegen, denn weite Ärmel verhüllten das Darunter und ließen die Menschen nicht ahnen, dass jemand mit solch einer gefährlichen Waffe zwischen ihnen unterwegs war.

				Nach einigen Meilen, die Sonne hatte sich zwischen den Wolken hervorgedrängt und den Schnee, bis auf wenige Flecken in den Schatten der Bäume, geschmolzen, konnte ich den Ozean bereits riechen. Natürlich waren auch die Gerüche der nahen Stadt da, doch meine Nase konzentrierte sich ganz auf das salzige Aroma des Meeres.

				Glücklicherweise überfiel mich heute nicht gleich der Schmerz des Verlustes, der Duft des Wassers führte mich in meine Kindheit zurück, zu dem Tag, als mein Vater mir zum ersten Mal ein großes Wasser gezeigt hatte. Nicht die kleine Bucht vor unserem Dorf, nein, das weite Meer. Ich hatte auf seinem Schiff ein Stück mit hinausfahren dürfen, weil mein Vater mir zeigen wollte, über welches Reich ich eines Tages herrschen würde.

				»Es wird keine leichte Herrschaft für dich sein«, hatte Einar Skallagrimm mir leise zugeflüstert. »Du wirst dich gegen die anderen Fürsten härter durchsetzen müssen als ein Mann. Aber in dir schlägt das Herz der Skallagrimm, in deinen Adern fließt das Blut unserer Ahnen. Gewiss wirst du unserem Namen Ehre machen und kein Fürst wird es wagen, auf dich herabzusehen.«

				Ich war nie die Herrscherin des Meeres geworden und die Auseinandersetzungen, denen ich mich zu stellen hatte, waren andere, als die von meinem Vater vorhergesehenen. Doch in diesem Augenblick wünschte ich mir, ein kleines bisschen Macht über das Meer zu haben, und wäre es nur, seine Tiefen mit meinem Blick durchdringen und absuchen zu können.

				Schließlich tauchte das graue Band des Wassers vor mir auf. Gischt warf sich schäumend gegen die Steine am Strand, überspülte sie und gab sie schließlich wieder frei. In den vergangenen Tagen musste das Wasser sehr aufgewühlt gewesen sein, denn wie das riesige Netz eines Wassergottes war in sich verschlungener Seetang auf dem Strand ausgebreitet.

				Ich leinte mein Pferd an einem knorrigen Baum mit kahler, schiefer Krone an und schritt dann auf die Küste zu.

				Wie ich es erwartet hatte, riss der Anblick des Wassers die Wunde in meinem Herzen auf, doch es war ein willkommener Schmerz, denn er erinnerte mich daran, die Hoffnung nicht aufzugeben. Außerdem zeigte er mir, dass ich am Leben war, eine schier unglaubliche Tatsache, wenn man bedachte, dass mein Leben bereits mehr als zweihundert Jahre währte.

				Ich schloss die Augen, atmete die salzige Seeluft ein und wünschte mir wie so oft, jenes Elixier, das in meiner Brust pochte und dafür sorgte, dass Alter, Krankheit und Tod mir nichts anhaben konnten, hätte mir auch die Gabe verliehen, ihn aufzuspüren. Doch nicht einmal Sayds Hellsicht konnte helfen. Wenn er eine Vision hatte, dann nur von Menschen, die gerettet oder unterstützt werden sollten. Gabriel war in all den Jahren kein einziges Mal darin aufgetaucht.

				Schließlich begann ich, meine Göttin Freya in meiner alten Muttersprache zu bitten, ihn wieder zu mir zurückzuschicken. Sie war zwar nicht für das Meer zuständig, doch ihre Walküren müssten Gabriel doch sehen, wenn er sich noch nicht in Wallhall oder dem Paradies seines Gottes befand …

				Auf einmal kam mir eine Idee. Ich wunderte mich, dass ich nicht schon früher daran gedacht hatte. Wenn das Wasser nicht in der Lage war, uns zu töten – warum stellte ich diese Fähigkeit nicht auf die Probe? In unserer alten Heimat war ich durchs Feuer gegangen – da dürfte es mir doch nicht schwerfallen, für Gabriel ins Wasser zu gehen …

				Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich allein war und kein Fischer mich versehentlich zu Gesicht bekommen konnte, entledigte ich mich meiner Kleider, versteckte meine Waffen unter einem Stein in der Nähe, dessen Oberfläche von einer dünnen Eisschicht überzogen war, und schritt auf das Meer zu. Die eisige Luft biss mit scharfen Zähnen in meine Haut, der Wind zerrte an meinen Haaren, doch es machte mir nichts aus. Ich konnte die Glut des Feuers ertragen, dasselbe galt für Eiseskälte. Als die Brandung meine Füße berührte, war es, als würden tausend Nadeln auf mich einstechen, doch wäre ich als Mensch davor zurückgewichen, in der Angst, dass die Kälte meinem Körper schaden, ihn sogar vielleicht töten könnte, so ging ich jetzt furchtlos und trotz aller Schmerzen voran. Wie sollte ich herausfinden, ob Gabriel noch lebte, wenn ich mich nicht derselben Situation aussetzte? Wenn ich nicht versuchte, unter Wasser zu atmen?

				Kurz blieb ich stehen und suchte mein Spiegelbild im Wasser. Die Gischt versuchte, es vor mir zu verbergen, doch als sich das Meer zurückzog, sah ich es und war überrascht. Ich erblickte einen Schädel, sauber genagt vom Zahn der Zeit. Anstelle der Augen blickten mich dunkle Höhlen an, mein Haar war verschwunden. Würde ich als Mensch in diesem Augenblick so aussehen? Sicher, denn nach hundert Jahren war kein Fleisch mehr an einem Körper, der in der Erde begraben lag. In all den Jahren hatten wir den Blick in natürliches Wasser gemieden, offenbar umsonst, denn der Anblick des Schädels hatte nichts Furchteinflößendes mehr.

				Ich riss mich von dem Anblick meines toten Spiegelbildes los und ging weiter ins Wasser. Die Nadelstiche erreichten meine Knie, meinen Oberschenkel, mein Gesäß, schließlich meinen Bauch, meine Brüste, meine Schultern, meinen Hals. Der Boden unter mir wurde zunehmend uneben, auch versuchte das Wasser, mich zu tragen. Ich widersetzte mich seiner Kraft, so gut es ging, tauchte unter, bis auch die letzte Strähne meines Haares in den Fluten verschwand, und sah mich dann um. Das Wasser trug viel Sand und Schlick mit sich sowie ein paar Muscheln.

				Jetzt blieb mir nur noch eines zu tun. Die Erinnerung an den Untergang des Schiffes meines Vaters stieg wieder in mir hoch und ließ mich für einen Moment alte, menschliche Angst spüren. Gleichzeitig war da ein merkwürdiges Ziehen in meiner Brust, so als würde sich meine Lebensquelle gegen mein Vorhaben wehren wollen. Ich beachtete sie nicht und öffnete einfach meine Lippen.

				Das Wasser füllte meinen Mund, doch ohne dass ich etwas dagegen tun konnte, verschloss sich meine Kehle, als wäre eine Falltür heruntergelassen worden. Ich schmeckte Sand und Algen, versuchte zu atmen, doch es gelang mir nicht. Seltsamerweise gierte mein Körper nicht nach Luft. Mein Herz schlug ruhig weiter, meine Quelle regte sich und sorgte dafür, dass ich nicht starb. So musste es auch bei Gabriel gewesen sein, denn in uns floss das Elixier derselben Lamie. Doch wie lange würde es mich am Leben erhalten?

				Ich beschloss, es herauszufinden, indem ich weiterging. Schritt für Schritt – während sich der Boden unter mir auflöste und tiefe Dunkelheit mich umfing. Noch immer gab es kein Leben zu sehen, nur ein toter Fisch trieb an mir vorüber. In seinen silbrigen Schuppen konnte ich kurz mein Abbild sehen, meine lavendelfarben leuchtenden Augen. Die Menschen hier erzählten sich Geschichten von Meerjungfrauen, wenn ein Fischer mich so gesehen hätte, hätte er mich gewiss für eine solche gehalten.

				Schließlich verlor ich gegen die Macht des Ozeans, ich begann zu schweben. Ich würde schwimmen müssen, um meinem Körper eine Richtung zu geben. Und so beschloss ich, aufzutauchen, obwohl ich noch immer keine Gewissheit hatte, ob das Wasser uns vielleicht doch etwas antun konnte.

				Als mein Körper die Wasseroberfläche durchbrach, löste sich die Sperre in meinem Hals wieder und ich sah, dass ich mich gut eine Meile vom Strand entfernt hatte. Mit schnellen Zügen schwamm ich gen Ufer, bis meine Füße wieder den Boden berührten. Mit Seetang im Haar stieg ich über den toten Fisch hinweg, der reglos auf dem Sand lag, Beute für die Möwen, die über meinem Kopf kreisten. Ich beachtete nicht, wie sie sich auf den Kadaver stürzten. Ich ließ zu, dass der eisige Wind mich trocknete, dann kehrte ich zu dem Ort zurück, von dem ich gekommen war und schlüpfte wieder in meine Kleider.

				»Laurina.«

				Traurig klang die Stimme hinter mir. Als ich mich umwandte, stieg Sayd gerade von seinem Pferd und kam langsam auf mich zu. Seine Augen leuchteten golden, offenbar bewegte etwas seine Seele.

				Wie lange hatte er mich schon beobachtet?

				Der Anflug von Scham verschwand rasch wieder, denn es wäre nicht das erste Mal, dass er mich nackt gesehen hatte. Gewiss leuchteten seine Augen nicht deshalb.

				War etwas im Dorf passiert? Hatte er Nachricht von Jared bekommen? Unserem schlauen Jared, der zusammen mit Saul in Garnata weilte …

				»Wenn du gekommen bist, um mir Vorwürfe dafür zu machen, dass ich allein losgeritten bin …«

				Sayd schüttelte den Kopf und lächelte. »Nein, diesmal nicht. Du weißt, wie ich dazu stehe, und ich weiß, dass du ziemlich eigensinnig bist, was das Meer angeht.«

				Der leise Vorwurf in seiner Stimme war nicht zu überhören. Ja, ich wusste, dass Gabriel dann zurückkommen würde, wenn seine Götter seine Schritte zu mir lenken würden. Keinen Tag eher, keinen Tag später.

				Sayd gehörte immerhin nicht zu jenen, die ausschlossen, dass er noch am Leben war. Er war derjenige gewesen, der mir kurz nach dem Unglück, als mein Herz in Trauer zerfloss, im Vertrauen erklärt hatte, dass Wasser unserer Art nicht schaden kann. Aber wo war Gabriel dann bloß?

				»Ich muss herkommen, das weißt du«, entgegnete ich. »Weshalb aber bist du hier? Und warum leuchten deine Augen, gibt es eine schlechte Nachricht?«

				Ertappt schloss Sayd die Lider für einen Moment. Als er sie wieder aufschlug, waren seine Augen tiefbraun. Er war ein Meister darin, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten.

				»Wann gibt es denn einen Tag ohne schlechte Nachrichten in dieser Zeit? Ich fürchte, wir werden uns das Treiben des englischen Königs in Frankreich nicht mehr länger aus der Ferne ansehen können.«

				»Aus der Ferne? Du vergisst, dass wir vor Kurzem noch auf französischem Boden unterwegs waren.«

				»Ja, wegen des Bürgerkrieges. Doch die Lage wird sich verschlimmern. Edward will neue Truppen in Marsch setzen und gleich im neuen Jahr Rouen einnehmen.«

				»Einen der wichtigsten Häfen des Landes.« Das war alles andere als gut und bei der derzeitigen Zerrüttung des Frankenreiches würde es ihm wahrscheinlich gelingen. Der junge Dauphin war noch immer in sicherem Exil, der alte König konnte nicht handeln und die Burgunder? Noch standen sie gegen die Engländer, doch das Schicksal war sehr launisch.

				»Aber deswegen allein bist du mir nicht nachgeritten, oder?«

				Prüfend sah ich ihn an. Sayd mochte undurchschaubar sein, doch mit der Zeit konnte ich seine Gesten und die Linien seines Gesichts immer besser deuten, und jetzt spürte ich, dass die Nachricht vom bevorstehenden Angriff auf Rouen bis zu meiner Rückkehr hätte warten können – ganz im Gegensatz zu seinem anderen Anliegen.

				Sayd musterte mich und für einen Moment meinte ich das Gold in seinen Augen wieder aufflammen zu sehen. Dann griff er unter sein Wams und zog eine kleine Schriftrolle hervor.

				Taubenpost. Unsere Linie funktionierte noch immer hervorragend. Wir hatten in England und Frankreich je einen Taubenschlag eingerichtet, die von gut bezahlten Wächtern unterhalten wurden. Generation um Generation wechselte sich in der Wache ab und kein Uneingeweihter wäre auf die Idee gekommen, dass diese Tauben der Versendung von Nachrichten zwischen Unsterblichen dienten.

				Meine Nachricht musste die Ordensburg rasend schnell erreicht haben, sonst hätten wir nicht schon die Antwort bekommen. Von Jared konnte sie nicht sein, der schrieb höchstens einmal, um sich zu beklagen, dass er nicht länger aushalten würde, in der Alhambra gefangen zu sein.

				Als ich die Schriftrolle öffnete, erkannte ich die fahrigen Schriftzeichen von Malik. Noch immer konnte er besser mit einem Messer oder einem Schwert umgehen als mit der Feder.

				Die Nachricht, die er uns sandte, war in der Tat beunruhigend, da er kein Mann war, der gern um den heißen Brei herumredete, schilderte er in klaren Worten, was er gehört und gesehen hatte.

				»Weißt du, was die Schlafenden sind?«, fragte ich, nachdem ich den kurzen Text gelesen hatte.

				Sayds Miene verfinsterte sich. Das gelbe Leuchten trat wieder in seine Augen, allerdings wirkte es jetzt fahl, wie immer, wenn er sich ernsthaft Sorgen machte.

				»Die Schlafenden sind ein alter Mythos unter den Lamienkindern gewesen. Ashala hatte mir diese Geschichte einst erzählt.«

				»Dir und Malkuth.«

				»In der Tat.« Sayd schlug die Augen nieder und ich wusste, dass er zurückreiste in die Zeit, als Ashala nicht nur seine Schöpferin, sondern auch seine Geliebte war. »Allerdings ist nicht erwiesen, ob es sich nicht nur um einen Mythos handelt.«

				»Offenbar hat Malkuth beschlossen, diesem Mythos zu glauben, wenn er die Zwillinge losschickt, nach dem Grab zu suchen.«

				Sayd bedeutete mir, ihm zu folgen. Wir gingen zu der Stelle, an der wir vor mehr als hundert Jahren gesessen und über Gabriel gesprochen hatten, und die mir mit der Zeit zu einem Lieblingsplatz geworden war. Hier ließen wir uns im Schatten eines mageren, windzerzausten Baumes nieder.

				»Ashala erzählte mir, dass es einen Ort gibt, an den Lamien, die ihres Lebens überdrüssig sind, zum Sterben gehen. Er liegt tief in der Wüste, mitten in ihrem Herzen, versteckt unter Unmengen von Sand.«

				»Lamien können sich fürs Sterben entscheiden?«

				Ein schmerzlicher Ausdruck zuckte um Sayds Mund. »So heißt es«, antwortete er sichtlich bewegt. »Und wenn sie diesen Entschluss gefasst haben, machen sie sich auf die Wanderschaft in das Herz der Wüste. Dort soll es einen Ort geben, ein unterirdisches Grab, in dem sie Ruhe finden können. Während ihrer Wanderschaft nehmen sie nicht das Geringste zu sich, kein Wasser, keine Nahrung und auch kein Blut. Das ist die Willensprobe für die Lebensmüden, denn wenn ihr Wunsch, zu überleben, siegt, werden sie unterwegs irgendwelche Nahrung finden – oder umkehren. Jene, die sich sicher sind, dass sie ihre Existenz beenden wollen, finden das Grab und betreten es. Ist das geschehen, sind sie für immer gefangen, denn dieses Grab, so heißt es, lässt sich nur von außen öffnen – wie die Pyramiden der alten ägyptischen Könige.«

				Ein Schauer überlief mich, als ich mir vorstellte, wie diese Lamien, wenn sie es sich doch noch einmal überlegten, gegen die Wände ihres Gefängnisses schlugen, ohne Hoffnung, dass ihnen jemand zu Hilfe kam.

				»Und was passiert dann?«, fragte ich beklommen, denn obwohl ich einen schmerzlichen Verlust erlitten hatte, dachte ich doch keine Minute daran, dieses Leben zu verlassen.

				»Nun ist es nicht so, dass die Lamien wirklich sterben – jedenfalls nicht sofort. Sie verfallen in eine Totenstarre, wie auch wir, wenn wir so stark verletzt sind, dass unser Elixier den Körper ruhigstellen muss, um in uns zu wirken. Wir können mit Blut dafür sorgen, dass die Starre sich löst, unsere Körper werden durch Nahrung gestärkt, aber bei jenen Lamien erhält das Elixier keine Unterstützung. Es versucht wieder und wieder den Körper zu stärken und zu heilen, bis es schließlich versagt. Dann erlischt das Leben der Lamie und aus Schlaf wird Tod.«

				»Und wie lange dauert es, bis eine Lamie unter diesen Umständen stirbt?«

				»Ashala meinte, es würde Hunderte, vielleicht Tausende Jahre dauern. Und ganz gleich, wie verfallen der Leib bereits ist, die Quelle steht in dem Ruf, noch viele Jahre nach dem Tod der Lamie aktiv zu sein. Bereit, um angezapft zu werden und neue Lamien zu schaffen.«

				Unwillkürlich legte ich mir die Hand auf meine Brust, wo ich die Quelle manchmal spüren konnte, besonders dann, wenn wieder meine starre Nacht anbrach. Schweigend blickten wir aufs Meer.

				»Und warum kommt Malkuth erst jetzt darauf?«, fragte ich, um die schrecklichen Bilder qualvoll sterbender Schwestern zu vertreiben. An Malkuths Stelle hätte ich mich eher auf die Suche gemacht und wäre keinen Pakt mit den Dschinn eingegangen.

				»Malkuth ist kein Mann, der auf langwierige Lösungen setzt – jedenfalls nicht freiwillig. Wahrscheinlich hatte er die Geschichte in irgendeinem Winkel seines Verstandes vergraben, vielleicht hatte er sie vergessen. Doch selbst wenn er sie im Hinterkopf hatte, immer würde er sich für die schnellere Lösung entschieden.«

				»Mit den Dschinn zu paktieren und mich einzufangen.«

				»Genau. Dieses Unterfangen war nicht von Erfolg gekrönt gewesen und wahrscheinlich verlangt Aisha einen hohen Preis für ihre Unterstützung. Da tauchen plötzlich seine Derwische auf und erzählen etwas von einer Schriftrolle aus der früheren Bibliothek von Alexandria, auf der sie wahrscheinlich eine merkwürdige Zeichnung gesehen haben, denn allein der Begriff ›Schlafende‹ würde sie noch nicht auf die richtige Spur führen. Malkuth bekommt sie in die Hand, und auf einmal ist die Erinnerung wieder da. Er hört Ashalas Stimme von schlafenden, sterbenden Lamien wispern und ärgert sich wahrscheinlich darüber, dass er sich nicht eher darum gekümmert hat. Und er schickt seine Derwische los, um nach diesem Grab zu suchen, denn eine halb tote Lamie würde sich gewiss nicht wehren, wenn ihr das Elixier entnommen wird.«

				»Es sei denn, Blut fällt auf ihren Körper und gibt der Quelle die Kraft, die Sterbende zu heilen.« Ein unfassbarer Gedanke überfiel mich plötzlich. »Kann eine intakte Quelle eine Lamie wieder zum Leben erwecken?«

				»Das weiß ich nicht, bisher hat keine Lamie die Gruft der Schlafenden wieder verlassen.«

				»Und was, wenn Malkuth eine dieser Lamien wiedererwecken will? Er bräuchte ihren Körper nur in Blut zu tauchen, und schon würde sie wieder zum Leben erwachen – nach mehr oder weniger langer Zeit.«

				»Das wäre natürlich auch möglich.«

				Ich hätte kaum geglaubt, dass Sayd noch besorgter dreinblicken könnte.

				»Wenn das so ist, sollten wir so schnell wie möglich zur Ordensburg zurück und alle nach diesem Grab suchen«, schlug ich vor, denn das Letzte, was passieren durfte, war, dass Malkuth eine Lamie bekam, die ihm ein Heer unsterblicher Krieger schaffen konnte.

				»Das halte ich für Zeitverschwendung, besonders in der momentanen Lage«, antwortete Sayd zu meiner großen Überraschung.

				»Zeitverschwendung? Du weißt aber, was davon abhängt, dass Malkuth keine Armee von Unsterblichen bekommt.«

				»Natürlich weiß ich das«, entgegnete Sayd. »Aber solange wir keinen Beweis haben, dass es diese Schlafenden wirklich gibt, reicht es, wenn wir Jared mit Malik und Ashar in die Wüste schicken und nach dem Grab suchen lassen. Am besten schreibst du Jared noch heute und schickst ihn unverzüglich zur Ordensburg.«

				»Und was ist mit Saul? Ich würde ihn ungern allein in Garnata lassen, niemand kann wissen, wann die Stimmung gegen die Juden wieder umschlägt. Lass Saul Jared begleiten. Zu viert haben sie bessere Chancen, das Grab zu finden. Was sollen die Söhne des Emirs in Garnata schon tun? Schlimmstenfalls bringen sie sich gegenseitig um oder führen herbei, was du in deiner Vision gesehen hast.«

				Sayd nickte. »Also gut, Saul soll mit ihm reisen. Vier von uns werden in der Lage sein, die beiden Derwische aufzuhalten, selbst wenn sie von Dschinn begleitet werden sollten. Malkuth selbst wird sicher nicht so schnell dort auftauchen, geschweige denn sie begleiten, denn er ist hier in England.«

				»Was?« Entsetzen rann durch meinen Körper. Die letzte Begegnung mit ihm lag schon sehr lange zurück, damals fochten wir an der französischen Küste. Dass er uns mittlerweile so nahe war, hätte ich nicht erwartet und ließ mich um die Sicherheit unserer Freunde fürchten. »Weißt du das genau?«

				Sayd nickte. »Aisha muss ihn mitgenommen haben, als sie begann, Einfluss auszuüben auf den König. Erinnerst du dich an den grausamen Mord an Edward II.?«

				Wer konnte je vergessen, dass Edward II. von einem Folterknecht mit einer glühenden Eisenstange durchbohrt worden war – und zwar durch sein Hinterteil!

				Ich konnte nicht anders, als mich angewidert zu schütteln, was Sayd ein wenig lächeln ließ.

				»Ich sehe, du erinnerst dich. Diese Tat war von Aisha eingeflüstert worden. Und auch die Idee, einen neuen Krieg vom Zaun zu brechen. Einen Krieg, bei dem sie und ihr Gefährte Hammu Qiyu reiche Bluternte halten können.«

				»Dann hat Aisha die Oberhand über Malkuth gewonnen, oder? Was findet sie noch an ihm, dass sie den Pakt mit ihm weiter aufrechterhält? Er ist doch nichts weiter als ein Lamienkind mit geteilter Ewigkeit.«

				»Ich weiß es nicht, aber irgendeinen Weg wird Malkuth schon gefunden haben, sich ihre Dienste zu sichern. Glücklicherweise weiß er nicht, dass wir noch immer hier sind. Ich habe leider nicht in Erfahrung bringen können, wo genau er sich aufhält, aber Vincenzo und ich haben einen Dschinn abgefangen, der uns ein wenig über seine Herrin verraten hat. Unter anderem auch, dass sie Einfluss auf den englischen König nimmt und ihn zu seinen Taten anspornt. Und dass Malkuth ahnungslos ist, was unseren Aufenthaltsort und die Existenz des Dorfes angeht.«

				»Ich hoffe, ihr habt ihn getötet«, stieß ich grimmig hervor.

				»Für wen hältst du mich?«, fragte Sayd spöttisch. »Natürlich haben wir ihn getötet, oder soll ich mit ansehen, wie er seinem Herrn berichtet, dass er uns in London gesehen hat? Die perfekte Möglichkeit, seinen Zustand zu bessern und weitere Unsterbliche zu schaffen, bist immer noch du, vergiss das nicht.«

				Wahrscheinlich würde Sayd mir von nun an gar nicht mehr von der Seite weichen. Gut, dass ich wenigstens heute noch einmal Zeit für mich allein gehabt hatte.

				Als die Sonne durch die Wolken brach und das Meer wie einen kostbaren Spiegel glitzern ließ, legte er seine Hand sanft auf meinen Rücken. Erst jetzt bemerkte ich, dass er mich eine ganze Weile angeschaut haben musste.

				»Wir sollten zurückreiten. Du musst das Schreiben an unsere Freunde verfassen und dann solltest du deine Sachen packen und für deine Bibliothek sorgen.«

				»Die Bibliothek?« Damit meinte er nichts anderes als die von mir verfassten Chroniken.

				»Wir werden sie fortschaffen müssen. Sonst wirst du eines Tages nicht mehr in die Tür deines Hauses kommen.«

				Ich wollte nicht ohne meine Schriften sein. Mittlerweile sah es bei mir zwar genauso unordentlich aus wie einst bei Jared, doch ich fand noch immer alles, was ich brauchte.

				»Befürchtest du, dass jemand die Chroniken entwenden könnte? In meine kleine Hütte wagt sich doch von den Dorfbewohnern niemand.«

				»Ich meine nicht die Menschen im Dorf. Ich denke eher an Malkuth und die Dschinn.«

				»Aber du sagtest doch selbst, er weiß nicht, dass wir hier sind.«

				»Was sich allerdings jederzeit ändern kann.«

				Wieder spürte ich, dass er etwas vor mir verbarg. Doch ich wollte jetzt nicht versuchen, es aus ihm herauszupressen. »Also gut, reiten wir zurück«, lenkte ich ein und erhob mich. Noch einmal warf ich einen sehnsüchtigen Blick auf das Meer, das mich nicht verschlungen hatte, dann saß ich auf und folgte Sayd zum Dorf zurück.
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				Kaum im Dorf angekommen, eilte ich in meine Schreibstube und versuchte, möglichst viel Text auf möglichst wenig Papier zu bringen. Seit wir das mitgenommene Pergament aufgebraucht hatten, nutzten wir das hier geschöpfte Papier, was recht schwierig zu bekommen war, außerdem fertigten die Engländer ihr Papier immer recht grob, weswegen das Gewicht für die Tauben eine große Belastung war.

				Während ich nach passenden, und vor allem platzsparenden, Worten suchte, blieb mein Blick an den Blutstropfen auf dem Federkiel hängen. Nach gut zweihundert Jahren waren sie beinahe schwarz, doch noch immer erinnerten sie mich an meinen Kampf gegen Sayd und an die Art und Weise, wie ich das Duell für mich entschieden hatte. Damals, bei der Prüfung, hatte ich nur vage gewusst, was die Existenz als Lamie bedeutete, doch ich musste zugeben, dass ich mich, vor die Wahl gestellt, wieder dafür entscheiden würde, auch wenn das ein wenig selbstsüchtig erscheint.

				Auf jeden Fall wollte ich dieses Leben und die vielen Möglichkeiten, den Menschen zu helfen, nicht mehr aufgeben, auch wenn die Ewigkeit manchmal Schmerz und Leid mit sich brachte.

				Was konnte die Lamien dazu bewegen, ihr Leben freiwillig aufzugeben? Es hatte sich so angehört, als seien es sehr alte ihrer Art, die den Freitod in dem Grab suchten. Hatten sie die Trennung von geliebten Menschen nicht ertragen? Jared behauptete zwar immer, dass sich die wenigsten alten Lamien noch an Menschen banden, doch auch Ashala war eine alte Lamie gewesen und hatte sich dennoch in einen Mann verliebt. Sayd war ihr durch ihr Elixier erhalten geblieben, aber was, wenn es bei ihren Schwestern anders gekommen war?

				Ich schob den Gedanken beiseite, denn sonst würde ich wahrscheinlich nicht ein einziges Wort aufschreiben. Wie ich Sayd kannte, wollte er die Nachricht noch heute zum Taubenschlag bringen lassen.

				Ich schrieb also zunächst an Malik, dankte ihm für seine Nachricht und beschwor ihn, ja nicht auf eigene Faust loszuziehen, denn mit Jared würde sich ihre Suche gewiss um einige Monate verkürzen lassen, kannte er sich in der Wüste doch sehr gut aus.

				Jared machte ich seine bevorstehende Aufgabe schmackhaft, indem ich das Geheimnis um die Schlafenden und Malkuths Suche danach hervorhob, allerdings nicht erwähnte, dass diese Suche gewiss sehr langwierig sein würde.

				Bei beiden Schreiben versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen, dass ich mich um die Freunde sorgte.

				Als ich die Nachrichten fertig geschrieben hatte, legte ich die Feder beiseite und rollte die beiden Papierfetzen so klein wie möglich zusammen. Von draußen tönten Hammerschläge herein, offenbar war David noch immer bei der Arbeit.

				Auf halbem Weg zu Sayds Quartier, das sich im Obergeschoss des Hauses befand, kam mir Vincenzo entgegen. »Na, fertig mit deinem Brief?«

				Ich nickte und zeigte ihm die kleine Papierrolle. »Wie wäre es, wenn du mich zum Taubenschlag begleitest? Ich war schon lange nicht mehr in London.«

				Vincenzo verzog das Gesicht.

				»Ich glaube kaum, dass Sayd dich reiten lässt, wo doch Malkuth …«

				Meine Miene brachte ihn zum Verstummen. Beschämt senkte er den Kopf. »Verzeih, aber …«

				»Nein, ist schon gut«, entgegnete ich resigniert. »Ich weiß, er soll mich nicht zu Gesicht bekommen. Möchtest du unseren Freunden etwas mitteilen? Ich habe das Papier zwar schon gerollt, aber ich könnte es noch einmal lösen.«

				Vincenzo schüttelte den Kopf, sichtlich erleichtert darüber, dass ich ihm nicht grollte.

				»Wirst du die Nachricht nach London bringen?«, fragte ich weiter.

				»Nein, ich glaube, Belemoth ist diesmal an der Reihe. Oder David. Mich hat Sayd angewiesen, mich auf meine Aufgabe vorzubereiten. Das heißt, ich kann mir schon mal überlegen, wie ich hier im Dorf die Zeit totschlage, während ihr in der Fremde Abenteuer erlebt.«

				»Wahrscheinlich wirst du die Schmiede übernehmen müssen, David wirkt irgendwie unzufrieden mit seinen Gesellen.«

				Vincenzo zuckte mit den Schultern. »Solange ich nur Hufeisen biegen muss, ist das kein Problem. Willst du zu Sayd?«

				Ich nickte. »Er wird bestimmt noch etwas hinzuzufügen haben.«

				»Dann viel Glück, er wirkte vorhin ziemlich brummig. Wahrscheinlich wird er dir predigen, dass du nicht allein irgendwo hinreiten sollst.«

				Ich rollte mit den Augen, lächelte aber dabei.

				»Nimm es nicht schwer, sobald wir Malkuth erledigt haben, kannst du wieder reiten, wohin du willst.«

				»Nur gut, dass ich eine Ewigkeit Zeit habe«, sagte ich spöttisch, worauf er mir einen Kuss auf die Wange gab und dann breit grinsend zur Tür eilte.

				Während ich ihm nachblickte, war ich sicher, dass er sich hier nicht langweilen würde. Die Mädchen im Dorf mochten Vincenzo, der es schaffte, auch nach zweihundert Jahren unbeschwert wie ein Achtzehnjähriger zu wirken.

				Sayd saß in Gedanken versunken vor dem hölzernen Schachspiel, dessen Figuren noch immer in der Position standen, die sie vor unserer Abreise innegehabt hatten.

				Da ich mich – trotz Sayds Einweisungen – als lausige Schachspielerin erwiesen hatte und auch die anderen nicht viel mit den schwarzen und weißen Holzfiguren anfangen konnten, war nur Jared als ernstzunehmender Gegner geblieben.

				Sayd und Jared hatten die Figuren selbst geschnitzt, als Letzterer für eine Weile dem Emirat von Garnata fernbleiben musste, damit sein Geheimnis nicht entdeckt wurde, weshalb er sich bei uns aufhielt.

				Jeder von ihnen hatte eine Farbe gewählt und die Figuren ganz unterschiedlich gestaltet. Sayds schwarzes Holz trug die Verzierungen seines Stammes. Der Springer hatte statt eines Helms einen Turban auf dem Kopf und ein Krummschwert in der Hand, der Turm war der Bergfried unserer Ordensburg, der Bischof ein Imam und die Dame sah ganz entfernt mir ähnlich, obwohl er das immer leugnete.

				Jareds weißem Spiel hingegen sah man deutlich seinen ägyptischen Hintergrund an. Der Springer saß auf einem Dromedar, als Turm hatte er einen Obelisken, der Bischof war niemand anderes als Anubis und der Dame hatte er die Züge einer Pharaonin namens Kleopatra gegeben, die mit ihrem Hut ein wenig seltsam aussah.

				Beide hatten nicht widerstehen können, sich selbst als Könige hinzustellen, jedenfalls sahen die Gesichter der Figuren den beiden sehr ähnlich. Die Bauern waren bei Sayd Dattelpalmen und bei Jared Pyramiden. Ein Fremder hätte diese Figurenansammlung für alles Mögliche halten können, aber nicht für ein Schachspiel.

				Noch während Jareds Aufenthalt hier hatte die erste Partie begonnen und sich über einige Jahre hingezogen. Als Jared nach Garnata zurückkehrte, tauschten sie ihre Züge mit der Taubenpost aus. Das erste Spiel war natürlich inzwischen beendet, doch die beiden hatten so viel Gefallen daran gefunden, dass sie neue Partien begannen und sich die Züge gegenseitig per Taube zukommen ließen, in Verbindung natürlich mit wichtigen Neuigkeiten.

				»Laurina«, sagte er schließlich, als hätte ich ihn aus einem fernen Gedanken gerissen, dann setzte er seinen schwarzen Turm auf das Feld von Jareds weißem Springer. »Was führt dich zu mir?«

				Ich löste mich vom Türrahmen, wo ich gestanden und ihn beobachtet hatte. »Ich habe die Nachrichten fertig und dachte mir, dass du vielleicht einen kleinen Zusatz für Jared machen möchtest, jetzt, wo du dich für einen Zug entschieden hast.«

				Sayd lächelte nachdenklich und nickte dann. »Ja, natürlich. Danke, dass du daran gedacht hast.«

				»Wie könnte ich das vergessen?«, antwortete ich, während ich die mir vollkommen unverständliche Aufstellung der Figuren betrachtete. »Ich kann immer noch nicht verstehen, was ihr beide an dieser Partie findet«, sagte ich mit einem Lächeln.

				»Schach ist das königliche Spiel«, entgegnete Sayd, prüfte noch einmal den Stand seiner Figur und nickte zufrieden, bevor er an sein Schreibpult trat. »Zum einen spielt man es nicht schnell und zum anderen lässt man eine angefangene Partie nie unvollendet – egal, wie lange es dauert.« Er griff zur Feder. »Wenn du mit mir spielen würdest, bräuchte ich das Hin und Her mit den Tauben nicht«, sagte er zu mir, nachdem ich ihm die Schriftrolle für Jared gereicht hatte.

				»Du weißt ganz genau, dass ich Jahrhunderte brauchen würde, um das Spiel so zu beherrschen wie du«, entgegnete ich. Die Regeln an sich waren nicht schwer zu verstehen, doch Sayds Züge waren vollkommen undurchsichtig – so, wie er es auch im wirklichen Leben hielt.

				»Wir haben eine Ewigkeit Zeit!« Lächelnd reichte er mir die Schriftrolle zurück, wobei seine Finger sanft über meine Hand streichelten. Zarte Goldfäden durchzogen seine Iris, während sein Blick suchend über mein Gesicht streifte.

				Verwirrung stieg in mir auf, wie so oft seit einigen Monaten, wenn wir uns mehr oder weniger zufällig berührten. Reichte dies, um meine Augen leuchten zu lassen? Manchmal wünschte ich mir wirklich, dass die farbliche Veränderung schmerzen würde, damit ich wusste, welchen Eindruck ich auf mein Gegenüber machte.

				Sayd schien jedenfalls mit dem, was er sah, zufrieden zu sein, denn er zog sich lächelnd an sein Schachbrett zurück.

				Sollte ich ihn fragen, ob ich Belemoth oder David begleiten durfte? Auch wenn mir der Sinn nicht nach Kleidern oder Schmuck stand, so wäre ich gern wieder einmal über einen Marktplatz geschlendert, einfach nur um zu schauen oder neue Tinte zu kaufen.

				»Bring Belemoth die Schriftrollen, er wird nach London reiten«, nahm er meine Frage und damit auch gleich die Antwort vorweg. »Du solltest dich mit Vincenzo um das Binden der letzten Chroniken kümmern und dann deine Chroniken sichten. Dieses Mal werden wir sie fortschaffen müssen.«

				In einem anderen Augenblick hätte ich wahrscheinlich darauf beharrt, mit nach London zu reiten, doch jetzt brannte seine Berührung immer noch auf meiner Haut und alles in mir war weich und milde und sträubte sich gegen einen Streit. Ich nickte also nur, band die blaue Schleife wieder um Jareds Schriftrolle verließ nach einem kurzen Blick auf das Schachspiel den Raum.

				Der Abend kam um diese Jahreszeit recht schnell, ehe man es sich versah, wurde man von der Dunkelheit verschluckt. Während ich eine neue Kerze aus der Truhe unter dem Fenster holte, warf ich einen Blick auf die Straße und den Wald, hinter dem das letzte rote Tageslicht verschwand. Von den Dorfbewohnern entdeckte ich niemanden mehr, wahrscheinlich saßen sie alle bereits an ihren warmen Öfen. Belemoth war jetzt schon seit einigen Stunden nach London unterwegs, mit der Maßgabe, möglichst schnell zu reiten und sich möglichst kurz beim Taubenschlag aufzuhalten, um nicht aus Versehen einem der Dschinn zu begegnen, die Malkuth nach London entsandt hatte.

				Nachdem ich die Kerze entzündet hatte, begab ich mich an meinen Schreibtisch, wo sich die Blätter unserer Chronik vom vergangenen Jahr stapelten, um später gebunden zu werden.

				Mittlerweile füllten unsere Chroniken eine eigene Bibliothek und obwohl der Platz allmählich knapp wurde, hatte ich mich bisher strikt geweigert, sie aus dem Haus zu schaffen. Eines Tages würde es allerdings unumgänglich sein, sie endlich an einen Ort zu bringen, an dem sie vor Neugierigen und der Witterung geschützt waren.

				Eine Burg wäre der beste Platz, hatte Sayd angesichts der zunehmenden Menge an Folianten gewitzelt. Tatsächlich hatten wir etwas Ähnliches gefunden – eine Ruine, nicht einmal einen Tagesritt von uns entfernt. Einst eine stolze Kirche, ragten die Trümmer wie Zähne eines Untiers aus dem Boden. Oberirdisch mochte das Bauwerk bald verschwunden sein – doch unterirdisch bot es durch die Krypta hervorragende Möglichkeiten, unsere Waffen und auch Chroniken vor der Außenwelt zu verbergen.

				Ein Klopfen an meiner Zimmertür riss mich aus meinen Überlegungen. Das würde wohl Vincenzo mit dem Leder sein, ging es mir durch den Kopf, doch als ich öffnete, blickte ich in das Gesicht von Sayd, der meinen römischen Freund begleitete.

				»Dürfen wir reinkommen?«

				»Da fragt ihr noch?«, entgegnete ich lächelnd und hielt die Tür auf, denn Vincenzo hatte tatsächlich Leder und Schneidemesser mitgebracht, um den Einband der Chronik abzumessen. Ich wies ihm den Platz an meinem Schreibtisch zu und während er sich sogleich an die Arbeit machte, trat ich vor das Regal, das mich um mehrere Köpfe überragte.

				»Hast du dir schon überlegt, was aus der Bibliothek werden soll?«, fragte Sayd, worauf ich verwundert dir Stirn runzelte.

				»Wie meinst du das?«

				Sayd ließ seinen Blick ebenfalls über das hohe Regal schweifen, das vor Folianten und versiegelten Schriftrollen geradezu barst. »Du wirst höchstens die Chronik für dieses Jahr mitnehmen können, und vielleicht etwas Papier für die Monate danach. In der Zwischenzeit sollten die alten Chroniken eingelagert werden, denn es wäre möglich, dass wir länger als fünf Jahre bleiben müssen.«

				»Länger als fünf Jahre?«, platzte es aus mir heraus. Ich hatte mit höchstens einem Jahr gerechnet.

				»Der Krieg wird sich nicht von einem Tag auf den anderen beenden lassen.« Sayds Miene wurde ernst. »Ich … hatte wieder eine Vision. Kurz nachdem du gegangen warst …«

				Meist überkamen ihn die Bilder still, doch manchmal zerrten sie seine Seele regelrecht aus dem Körper, sodass seine Hülle einfach zusammenbrach, während Seele und Verstand in der Zeit voran wanderten. War das passiert? Vielleicht hätte ich noch ein Weilchen länger bei ihm bleiben sollen …

				»Ich sah das Burgunderwappen. Und das der Königsfamilie«, wehten seine Worte mein schlechtes Gewissen fort.

				»Und was bedeutet das?«

				»Die beiden verfeindeten Häuser wollen Verhandlungen aufnehmen. Allerdings wird der Fürst der Burgunder getötet werden.«

				»Er wird was …?« Verständnislos schüttelte ich den Kopf. »Das wird die Verhandlungen zunichtemachen! Hast du den Mörder gesehen?«

				»Leider nein, es war ein Schatten. Ich sah nur die Hand, die den Dolch führte, aber nicht das Gesicht.«

				»Und wie sollen wir das verhindern? Wenn wir ihn während der Verhandlungen ergreifen, wird das den Friedensverhandlungen ebenso schaden wie der Mord an sich.«

				»Wir müssen versuchen, den Mörder vorher zu finden. Alles deutet darauf hin, dass der Mord von einem Mann verübt wird, der Zugang zu den Verhandlungen hat«, erklärte Sayd.

				»Das ist herzlich wenig an Information. Es könnte ebenso ein Adliger wie ein Bediensteter sein.«

				Sayd atmete tief durch und zuckte mit den Schultern. »Wer kennt schon die Wege Allahs? Er gibt mir die Aufgabe und erwartet, dass ich etwas unternehme. Wir könnten natürlich auch einfach zusehen, was geschieht, immerhin ist der Burgunder der Feind des Dauphin!«

				»Aber wenn er stirbt, wird das die Burgunder noch schlimmer erzürnen, und dann kommt dieses Land nie zur Ruhe!«

				Und allein schon wegen Gabriel mussten wir dessen Landsleute endlich von der Geißel des immer wieder aufflammenden Krieges befreien.

				Ich blickte auf die Chroniken. Ich würde mich also schon bald von ihnen trennen müssen. »Wie viel Zeit haben wir, bis der Anschlag stattfinden soll?«

				Sayd schüttelte den Kopf. »Ich habe keine genaue Zeitangabe erhalten, aber ich habe auf die Landschaft hinter der Brücke geachtet. Früher als im Spätsommer oder Herbst wird es wohl kaum passieren, ich meine, gelbes Laub gesehen zu haben. Wir haben also genug Zeit, um uns auf den Angriff der Engländer auf Rouen zu konzentrieren.«

				Ich presste die Lippen zusammen. Spätsommer oder Herbst – nur in welchem Jahr?

				»Wir werden Gabriel eine Nachricht hinterlassen«, sagte Sayd, der meinen Gedanken vorausahnte. »Außerdem bleibt Vincenzo hier. Er kann ihm sagen, wohin wir geritten sind, nicht wahr?«

				Der Venezianer, der eigentlich Römer war, blickte von dem Leder auf, das er in passende Teile geschnitten hatte, und nickte, was mir allerdings ein schwacher Trost war. Wieder Jahre voller Ungewissheit. Wie oft schon hatte ich aufbrechen wollen, um ihn zu suchen. Doch das durfte ich nicht. Wir alle hatten damals auf dem zugigen Turm nahe el-Nefud einen Eid abgelegt – den Eid, unsere Fähigkeiten und unsere Unsterblichkeit dem Wohl der Menschheit zu widmen.

				Ich nickte also, spürte wenig später Sayds Hand auf meinem Arm.

				»Gabriel ist ein kluger Mann, er wird dich finden, egal wo du bist und wie lange es dauert.«

				Mir entging nicht, dass es ihn quälte, diese Worte auszusprechen. Weil Gabriel auch ihm fehlte – und aus einem anderen Grund, an den ich besser nicht denken wollte.

				»Du wirst einen Wagen brauchen, um all das abzutransportieren«, warf Vincenzo ein, um die unangenehme Stille zu überbrücken. »Schade, dass wir Ashar nicht hier haben, der hätte sie alle in ein Tuch geschlagen und auf seinem Rücken getragen.«

				Die Erinnerung an meinen Freund, den ich schon seit hundert Jahren nicht mehr gesehen hatte, ließ mich ein wenig traurig zu lächeln. Ja, es wäre ihm zuzutrauen gewesen, dass er sich all meine Bücher auf den Rücken geladen hätte. Wann ich ihn wohl endlich wiedersehen würde? Auch Malik vermisste ich, obwohl wir uns am Anfang nicht hatten leiden können. Durch den Auftrag, den Derwischen zuvorzukommen, würde es sicher noch eine Weile dauern, bis wir wieder vereint waren.

				»Ich glaube, wir bekommen es auch ohne ihn hin«, entgegnete ich und schaute hinüber zu Sayd, der den Blick noch immer nicht von mir ließ. »Wann, glaubst du, sollten wir mit dem Abtransport beginnen?«

				»Noch in dieser Nacht, sobald Vincenzo mit dem Binden der letzten Chronik fertig ist.«

				So schnell?, wäre es beinahe aus mir herausgeplatzt, doch ich hielt die Worte zurück und nickte nur, denn Sayd würde sich nicht umstimmen lassen.
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				Während das Dorf in tiefem Schlaf lag, begannen wir, die Folianten auf einen Wagen zu laden. Lampen brauchten wir dabei nicht, unseren Augen genügte das wenige Mondlicht, das hin und wieder durch die Wolken brach.

				Die in dickes Leder gebundenen Bücher wieder in der Hand zu halten, ließ Erinnerungen in mir aufkommen. 1307, das Jahr, in dem die Tempelritter vernichtet wurden und David endlich Rache nehmen konnte für die Ermordung seiner Familie. 1314, die Schlacht in Bannockburn, wo dank unserer Hilfe die Schotten gegen den englischen König triumphierten. Die große Hungersnot 1325, bei der wir zum ersten Mal erfahren mussten, dass wir zu wenige waren, um das Leid der gesamten Menschheit zu lindern.

				1337 fiel der englische König Edward II. in Frankreich ein – der Beginn eines Krieges, der noch immer andauerte. Manchmal wünschte ich mir, wir hätten diesen König, der keine Skrupel hatte, seinen Vater ermorden zu lassen, getötet, Sayd hatte jedoch gemeint, dass dann ein neuer König folgen und das Ergebnis dasselbe sein würde, denn schon lange hatten die Engländer begehrliche Blicke auf Frankreich geworfen.

				In den vierziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts kam es zu mehreren Ausbrüchen der Pest, die uns wieder einmal unsere Hilflosigkeit vor Augen führte.

				1381 erhoben sich in England die Bauern, während im restlichen Europa gestritten wurde, wer der wahre Anführer der Christen war. Diese Frage konnte auch auf dem Konzil von Pisa, an dem Vincenzo teilnahm, nicht beantwortet werden.

				Und nun waren wir hier, die Chronik der Rettung des Dauphin hatte ich noch auf dem Schiff beendet. Was würde jetzt folgen?

				Seufzend stapelte ich die Bücher auf den Tisch und wischte von einigen den Staub herunter, obwohl das nicht viel nützen würde, denn dort, wo wir sie hinbrachten, würden sie gewiss vollständig einstauben.

				Ich las nie eine Chronik, nachdem ich sie niedergeschrieben hatte. Das war nicht notwendig. Vielleicht erinnerte ich mich nicht an jedes Wort, das gefallen war, doch in meinem Geist waren alle Ereignisse aufgereiht – was ich gesehen und gehört hatte, würde ich auch nach einem Verlust der Bücher jederzeit wiedergeben können.

				Als ich im Regal das Buch mit der Jahreszahl 1295 entdeckte, war ich allerdings doch versucht, es aufzuschlagen, noch einmal darin zu lesen. Im letzten Moment versagte ich es mir allerdings.

				»Ich frage mich, was zum Teufel du da alles aufgeschrieben hast«, jammerte Vincenzo, als er einen ganzen Arm voller Bücher an mir vorbeischleppte.

				»Es steht jedem von euch frei, in den Chroniken zu lesen.«

				»Danke, aber ich ziehe es vor, die Abenteuer zu erleben. Bei den meisten war ich ohnehin dabei.«

				Das stimmte allerdings. Aber letztlich waren die Chroniken unser Gedächtnis, und wer weiß, vielleicht würde die Menschheit sie eines Tages zu Gesicht bekommen.

				»Vorsicht!«, mahnte ich ihn, als der Stapel auf seinem Arm schwankte. »Nicht dass sie dir in den Dreck fallen, die Tinte weicht schnell auf.«

				»Keine Sorge, ich lasse sie nicht fallen«, beschwichtigte mich Vincenzo.

				»Und stapele sie sacht auf den Wagen, du weißt als Buchbinder nur zu gut, wie viel Arbeit die Einbände machen.«

				»Jaja«, murrte er und zog von dannen.

				»Ich muss Vincenzo recht geben«, sagte Belemoth, der etliche Bücher in einem Tuch auf dem Rücken trug. »Ich erlebe die Abenteuer auch lieber, als ich von ihnen lese.«

				»Diesmal wird Vincenzo derjenige sein, der liest, du kommst ja mit.«

				»Der Glückliche! Nun hat er die schönen Mädchen alle für sich!«

				»Was ist eigentlich mit dem Mädchen, das du während unserer Abwesenheit kennengelernt hast? Wie wird sie es finden, wenn wir dich mitnehmen?«

				»Sicher nicht gut. Immerhin muss ich keine Angst haben, sie könnte schwanger von mir sein.«

				»Du solltest vor unserer Abreise noch einmal mit ihr reden.«

				Belemoth nickte. »Das werde ich, versprochen.«

				Als wir nach einer halben Stunde alle Bücher auf den Wagen geladen hatten, bemerkte ich eine Bewegung neben unserem Haus. Eine Frau. Brauchte jemand aus dem Dorf Hilfe? Im Moment hatten wir keine Schwangere, der Beistand geleistet werden müsste, und auch die Gesundheit der alten Frauen war recht gut. Dennoch schlich der Tod sich immer wieder ins Dorf, und meist waren wir es, zu denen die Menschen kamen, wenn sie sich Hilfe erhofften.

				»Wer ist das?«, fragte Sayd, der unvermittelt hinter mir aufgetaucht war.

				»Das werde ich gleich erfahren«, entgegnete ich und ging dann zu unserer Besucherin.

				Nur wenige Augenblicke später stand ich vor Alix d’Azieme. Ihr dunkelblondes, von einigen silbrigen Strähnen durchzogenes Haar war nachlässig im Nacken zusammengesteckt, auch ihr dunkelblaues Kleid wirkte, als hätte sie es sich rasch übergeworfen. Mit angespannter Miene und auch ein klein wenig ertappt musterte sie mich.

				»Alix, was führt dich zu mir?«, fragte ich lächelnd, nachdem ich einen kurzen Schulterblick zu Sayd geworfen und festgestellt hatte, dass er wieder zum Wagen gegangen war.

				»Wollt ihr uns verlassen?«, fragte sie, denn es war nicht ihre Art, um den heißen Brei herumzureden oder eine Ausrede für ihre Anwesenheit zu finden. In ihren Augen sah ich beinahe kindliche Furcht, die eine Frau von über vierzig Jahren eigentlich nicht mehr haben sollte.

				»Wie kommst du darauf?«, fragte ich verwundert.

				»Ihr ladet Sachen aus eurem Haus auf. Bücher.« Sie deutete nach vorn. War sie zufällig darauf gekommen oder spionierte sie uns nach?

				Unsinn, sagte ich mir. Welchen Grund sollte sie dazu haben? Wahrscheinlich hatte sie mitbekommen, dass sich bei uns etwas regt. »Es stimmt, wir laden die Bücher auf und bringen sie von hier fort, aber nicht, weil wir euer Dorf im Stich lassen wollen, sondern weil es allmählich zu viele werden.«

				Alix musterte mich prüfend, als versuche sie, hinter eine Lüge zu kommen. »Aber sie standen doch schon immer hier. Warum bringt ihr sie weg?«

				Was sollte ich darauf antworten? Ich beschloss, die Karten auf den Tisch zu legen, zumindest soweit es ging.

				»Wir müssen zurück nach Frankreich«, sagte ich. »Du weißt, wie das mit Sayd ist. Dass er das Zweite Gesicht hat.« Alix nickte. Das Zweite Gesicht war zwar nicht ganz passend, doch nur so konnte ich den Menschen hier begreiflich machen, was der Beweggrund für unser Fortgehen war. »Und du weißt auch, dass zwischen Frankreich und England Krieg tobt.«

				»Ja, natürlich, aber was hat das mit uns zu tun?«

				»So, wie wir geschworen haben, euch zu beschützen, haben wir auch einen Eid abgelegt, zum Wohle der Menschheit zu wirken. Wir müssen den Franzosen helfen. Im Grunde genommen sind sie eure Brüder.«

				»Brüder, die unsere Vorfahren verjagt haben!« Alix schnaubte verächtlich. Ich wusste, wie sie über die Franzosen dachte. Obwohl weder sie noch ihre Mutter oder Großmutter direkt von der Flucht betroffen gewesen waren, hielt sich in ihrer Familie der Hass auf das französische Königshaus, das in seinem eigenen Land alle Katharer ausgemerzt hatte.

				»Diese Menschen sind längst tot. Man darf den Nachfahren nicht anlasten, was ihre Vorväter getan haben. Jetzt setzt der englische König zum Eroberungsfeldzug an. Wir müssen uns wieder auf den Weg machen und helfen. So vielen Menschen wie möglich.«

				»Dann lasst ihr uns also doch allein.«

				»Nicht ganz. Vincenzo wird hierbleiben. Und wir werden nicht lange fortbleiben. Ein paar Monate – bis wir dem englischen König den Feldzug verdorben haben.«

				Alix erwiderte mein Lächeln nicht. Ihr Blick wurde noch sorgenvoller.

				»Was ist denn?«, fragte ich verwundert. »Sollen wir hineingehen und darüber sprechen? Du bist doch sicher nicht hergekommen, weil du fürchtest, wir könnten bei Nacht und Nebel verschwinden.«

				Nachdem Alix noch eine Weile geschwiegen hatte, nickte sie und ließ sich von mir ins Haus führen. Meine Freunde, die neben dem Wagen darauf warteten, endlich abfahren zu können, blickten uns verwundert nach, doch keiner von ihnen machte Anstalten, uns zu folgen.

				»Ich habe Träume«, gestand sie, als wir an der langen, sauber geschrubbten Tafel Platz genommen hatten. »Furchtbare Träume. Träume, in denen wir von Soldaten gejagt und unser Dorf gebrandschatzt wird. Und ihr seid nicht da, um uns zu helfen.«

				Ihr Blick wurde so flehentlich, dass ich sie am liebsten in den Arm genommen hätte. »Hab keine Angst, unserem Dorf wird nichts geschehen. Sayd hätte das längst gesehen und Maßnahmen ergriffen, glaube mir.«

				»Aber gelten seine Vision denn nicht nur den wichtigen Menschen? Menschen, denen Gott beschlossen hat, zu helfen? Was, wenn wir nicht mehr wichtig genug sind?«

				Diese Frage schnitt mir ins Herz. Gern hätte ich sie daran erinnert, dass ihr Gott alle Menschen gleichermaßen liebte, doch dann glaubte ich wieder die Schreie der Pariser zu hören, die ermordet wurden, weil sie auf Seiten des Dauphin standen.

				»Glaubt mir, euch wird nichts geschehen«, entgegnete ich. »Einer von uns wird hierbleiben und euch beschützen. Du kennst doch Vincenzo, nicht wahr? Er wird dafür sorgen, dass euch nichts geschieht. Außerdem weiß doch niemand von unserem Dorf.«

				Das schien Alix auch nicht zu beruhigen. »Er allein kann kein ganzes Heer aufhalten.«

				»Alix«, sagte ich, schärfer, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. »Niemand sieht euch als seine Feinde an. Niemand weiß, dass ihr hier seid.« Ich griff über den Tisch und legte meine Hand auf die wie zum Gebet verschränkten Hände von Alix. »Vertrau mir. Und im Notfall wird Vincenzo dafür sorgen, dass ihr in Sicherheit gebracht werdet.«

				Als unser Wagen eine halbe Stunde später in Richtung Norden ruckelte, dachte ich über Alix’ Worte nach, über ihre Befürchtung, wir könnten dem Dorf unseren Schutz entziehen. Nie hatten wir vorgehabt, Menschen von uns abhängig zu machen. Und jetzt war genau das geschehen. Sie verließen sich auf uns, hatten Angst, wenn wir nicht bei ihnen waren. Natürlich waren die Katharer ihrem Grundsatz der Gewaltlosigkeit treu geblieben, doch mittlerweile konnten einige Männer sehr gut mit dem Schwert umgehen. Gut genug, um herumstreunende Söldner oder Räuber in die Flucht zu schlagen. Warum hatte Alix solch eine Angst? Eigentlich war sie doch eine sehr ruhige und besonnene Frau …

				Ein plötzliches Scheuen der Zugpferde riss mich aus meinen Gedanken. Hatte ich da ein Rascheln vernommen? Den schnellen Atem eines Menschen?

				»Hier ist jemand«, raunte ich Sayd zu, der neben mir ritt.

				»Habe ich auch schon bemerkt«, entgegnete Sayd, ohne den Blick zu heben. »Zwei sitzen in dem Baum zu unserer Linken, im Gebüsch zu unserer Rechten drei weitere. Jetzt fragt sich nur, ob sie den Mut haben, uns anzugreifen.«

				Mut war für Räuber offenbar nicht entscheidend, in dem Augenblick, wenn sie die Beute sahen, nahmen Gier und Selbstüberschätzung von ihnen Besitz. Unser vollbeladener Wagen konnte vielleicht als die Fuhre eines Händlers durchgehen, der sich im Wald verirrt hatte. Dass ein großer dunkelhäutiger Mann und ein waffenstarrender Rothaariger auf dem Kutschbock saßen, begleitet von drei bewaffneten Reitern, schien sie nicht abzuschrecken.

				Der erste Pfeil kam von links und verfehlte nur knapp Sayds Kopf. Wäre er ein Mensch gewesen, hätte er dem Geschoss nicht ausweichen können, doch als der Unsterbliche, der er war, lachte er nur über diese unbeholfene Attacke.

				»Offenbar wollen die Herrschaften im Gebüsch ein wenig zu unserem Vergnügen beitragen.«

				Als sich ein Pfeil in die Flanke meines Pferdes bohrte und es dazu brachte, sich mit einem Schmerzensschrei aufzubäumen, wurde ich ernsthaft böse.

				»Kommt raus, ihr verdammten Schweinehunde!«, brüllte ich alles andere als damenhaft, während ich aus dem Sattel sprang und das Pferd laufen ließ. »Nur mit euren Zahnstochern werdet ihr nicht an unsere Ladung kommen!«

				Diese Sprache verstanden die Räuber offenbar, denn nun raschelte es im Gebüsch und fünf Männer kamen heraus. Der Pfeilhagel verebbte, wenig später erschienen auch die Schützen, zwei junge Burschen mit zerzaustem Haar, die man nur schwerlich auseinanderhalten konnte, obwohl einer ein paar Jährchen älter war als der andere.

				»Und da hältst du mich für übervorsichtig«, monierte Sayd, während auch er abstieg und das Pferd mit einem Klaps in die Büsche scheuchte. Vincenzo trat zu uns, während David und Belemoth auf dem Kutschbock blieben.

				Gegen normale Menschen anzutreten, war nicht wirklich eine Herausforderung für uns, doch eine gute Fingerübung.

				Der Anführer war ein grobschlächtiger Mann mit einem langen Stock an der Seite. Ich erkannte sofort, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Knüppel handelte. Dieser Kampfstock verschleierte recht gut die Tatsache, dass sich in seinem Inneren ein Kern aus Eisen befand.

				»Ziemlich große Worte für so ein kleines Bürschchen«, rief er selbstgefällig in meine Richtung. »Oder bist du gar ein Weib?«

				»Komm her und finde es heraus!«, entgegnete ich, was mir einen strafenden Blick von Sayd einbrachte, der es vorzog, seine Kräfte für wichtigere Kämpfe aufzuheben.

				»Ihr seid fünf, wir sind sieben«, fuhr der Anführer fort, offenbar nicht gewillt, mein Angebot anzunehmen. »Ich glaube, wir sind leicht im Vorteil.«

				»Ich wünschte, er würde aufhören zu quatschen«, murrte Vincenzo neben mir.

				»Na immerhin kann er zählen«, entgegnete ich lästerlich.

				»Der Schein trügt manchmal«, meldete sich Sayd nun zu Wort. »An eurer Stelle würde ich zurück in den Wald laufen und auf eine günstigere Gelegenheit warten, wir haben hier nichts, was euch interessieren könnte.«

				»Das sehe ich anders!«, entgegnete der Anführer. Offenbar war er doch nicht so klug, wie seine Fähigkeit zu zählen vermuten ließ. »Übergebt uns eure Ware, dann könnt ihr von dannen ziehen.«

				»Sayd«, zischte ich unserem Anführer zu. »Wie lange soll das nette Gespräch noch dauern? Wir mögen zwar eine Ewigkeit haben, aber diese im nassen Wald zu verbringen, erscheint mir unpassend.«

				Sayd aber musterte die Männer vor uns, die auf ihren Lippen herumkauten, ihre Hände krampften sich um ihre Waffen. Unsicherheit war auf den Mienen einiger zu lesen.

				»In Ordnung, aber seht zu, dass ihr sie nur verletzt. Diese Männer sind wahrscheinlich bloß zu Räubern geworden, weil der König sein Land mit Steuern auspresst.«

				Als ich genauer hinsah, konnte ich seine Vermutung nur bestätigen. Diese Männer sahen nicht wie verrohte Söldner aus. Wettergegerbte Haut spannte sich über hohle Wangen, die Augen waren von Schatten des Hungers umgeben. Ihre wilden Mienen konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie verzweifelt waren.

				Doch die Bücher auf unserem Wagen würden sie nicht satt machen, und nichts, was wir bei uns hatten, würde ihre Not lindern können.

				Als wir mit gezückten Schwertern auf sie zustürmten, zeigte sich, wer von ihnen Erfahrung im Kampf hatte und wer nicht. Die beiden Bogenschützen verschwanden schnell im Gebüsch, aber nicht, um uns von dort aus zu beschießen. Der Anführer fing Sayds Klinge mit seinem Stock ab und besaß tatsächlich die Dreistigkeit, zu lachen. Das metallische Geräusch bestätigte meinen Verdacht, dass diese Waffe ausgeklügelter war, als sie aussah.

				Ein weiterer Bursche, der sich schon die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten hatte, nutzte die Gelegenheit, um den Abstand zwischen sich und uns noch ein Stück zu vergrößern. Die anderen schienen wesentlich mehr Vertrauen in ihre Kampffähigkeiten zu haben.

				Ich nahm mir den Mann zur Linken des Anführers vor. Er war recht groß, doch ich hätte nur meine Unterarmklinge hervorschnellen lassen müssen, um ihn zu töten, denn er vernachlässigte ganz sträflich seine Deckung. Ich tat nun das, wovor mich Sayd in Paris gewarnt hatte – ich spielte. Ich fing seine Schwerthiebe, die selbst Knappen in Jerusalem besser hinbekommen hätten, mühelos ab, machte aber keine Anstalten, die Sache zu beenden. Der Mann wurde daraufhin wütend, seine Schläge verloren immer mehr an Überlegung und Harmonie. Dennoch hatte ich die Gelegenheit, aus dem Augenwinkel auf meine Kameraden zu spähen. Vincenzo jagte den Zögerlichen mit wildem Geschrei ins Gebüsch, die beiden restlichen Banditen fochten mit David und Belemoth. Auch diese spielten, hielten sich dabei aber weit weniger zurück als ich, denn ihre Gegner bluteten bereits aus Wunden an Armen und Schultern.

				Dann war es wohl an der an der Zeit, meinem neuen Freund ebenfalls ein kleines Andenken zu verpassen. Nachdem unsere Klingen noch zweimal gegeneinandergeschlagen waren, fiel ich zur Seite aus. Fenrir, mein treues Schwert, glitt über seinen Schwertarm, schlitzte das schlechte Lederwams auf und hinterließ einen tiefen Schnitt in seiner Haut. Aufschreiend taumelte er zurück.

				»Geh nach Hause«, sagte ich zu ihm, denn allmählich begann mich der Kampf zu langweilen. »Du hast doch sicher Frau und Kinder, willst du wirklich dein Leben gegen einen Wagen voller wertlosem Plunder tauschen?«

				»Er ist sicher nicht wertlos, sonst würdet ihr ihn nicht beschützen!«, entgegnete der Räuber mit vor Gier glänzenden Augen.

				Ich hätte ihm erklären können, dass wir die Fracht beschützten, weil sie für uns Wert hatte, doch das hätte er wahrscheinlich missverstanden. Da sich der Mann erneut auf mich stürzte, riss ich blitzschnell meine Hand hoch und versetzte ihm mit dem Schwertgriff einen harten Hieb unters Kinn. Augenblicklich erlosch sein Eifer und er fiel ohnmächtig zu Boden.

				Ein Schrei ließ mich herumwirbeln. Genau in dem Augenblick zog Sayd sein Schwert zurück. Im Oberschenkel seines Gegners klaffte eine furchteinflößende Wunde, Blut färbte den Fußlappen an seiner Wade rot. Der Schmerz reichte anscheinend aus, um seine Angriffslust zum Erlahmen zu bringen. Stöhnend stützte er sich auf den Stock, nur um im nächsten Augenblick Sayds Klinge unter dem Hals zu haben.

				»Wer seid Ihr«, fragte er halb beeindruckt, halb furchtsam.

				»Wer wir sind, tut nichts zur Sache«, gab Sayd zurück. »Du hast Glück, dass wir nicht darauf aus sind, dich und deine Männer zu töten. Ich kann verstehen, dass es Gründe gibt, die einen Mann zum Mörder oder Räuber machen. Aber ich würde dir um deiner Familie willen raten, diesen Pfad zu verlassen, denn er wird dich unweigerlich ins Grab führen.«

				»Ins Grab führt uns auch der König!«, meldete sich einer der Männer zu Wort, die von David und Belemoth in Schach gehalten wurden.

				»Das weiß ich«, entgegnete Sayd. »Aber ich versichere euch, was wir auf dem Wagen haben, hat für niemanden außer uns Wert. Geht wieder in den Wald, dann verschonen wir euch. Anderenfalls sterbt ihr, noch bevor ihr ein weiteres Mal Atem holen könnt. Das gilt auch für den Fall, dass ihr noch einmal in unserer Nähe auftaucht.«

				Der Anführer blickte Sayd grimmig an, doch schließlich nickte er.

				Sayd trat einen Schritt zurück und senkte seine Klinge, worauf sich der Verletzte schwerfällig erhob. Als die anderen neben ihn traten, deutete ich auf den Mann zu meinen Füßen. »Vergesst den hier nicht.«

				Während einer der Männer bei seinem Anführer blieb, kam der andere auf mich zu und sah mich seltsam an. Wollte er etwas versuchen? Ich spannte meinen rechten Arm an, nur eine leichte Neigung meines Handgelenkes würde meine Unterarmklinge auslösen.

				Doch der Mann bückte sich und lud sich seinen noch immer bewusstlosen Kumpan auf die Schulter.

				»Hier«, rief Sayd den Männern, die sich gerade zum Gehen umwenden wollten, nach und warf ihnen den Lederbeutel zu, den er an der Seite getragen hatte. »Möge euch das davon abhalten, noch eine Dummheit zu begehen.«

				Als der Anführer sichtlich mit sich um Worte des Dankes rang, winkte Sayd ab. »Spar dir die Worte, danke uns lieber damit, dass du verschwindest.«

				Und tatsächlich zogen sie von dannen.

				Während wir uns auf die Suche nach unseren Pferden machten, warf mir Sayd einen vorwurfsvollen Blick zu, den ich nur zu gut verstand.

				»Ich wäre auch allein mit denen fertiggeworden«, murmelte ich und obwohl er nichts entgegnete, meinte ich doch seine Stimme zu hören. Du bist das Kostbarste, was wir haben, Laurina, setze dein Leben und die Gabe nicht unnötig aufs Spiel.

				Nach einer Weile entdeckte ich mein Pferd, verängstigt stand es im Gebüsch, unweit von Sayds Rotfuchs. Blut verunzierte die Flanke des Schimmels, der zunächst auch vor mir zurückschreckte, als ich mich ihm näherte. Erst als ich beruhigend auf ihn einredete, ließ er sich von mir am Zügel nehmen und wieder auf den Weg führen. Dort zog ich vorsichtig den Pfeil aus seiner Wunde, und da mir hier kein heißes Eisen zur Verfügung stand, ließ ich meine Unterarmklinge hervorschnellen und versetzte mir einen Schnitt in die Hand. Mein Blut heilte die Wunde des Pferdes augenblicklich und nur einen Atemzug später war auch der Schnitt in meiner Haut wieder verschwunden.

				»Das war sehr großzügig von dir«, sagte ich, als Sayd mit seinem Pferd neben mich trat.

				»Dass ich ihm das Geld gegeben habe?« Er winkte ab. »Du weißt, dass es mir nichts bedeutet. Es sind Münzen, die dazu geschaffen wurden, um sie wegzugeben.«

				»Aber nicht an Männer, die dir ohne zu zögern das Leben genommen hätten.«

				»Das haben sie nicht. Und wie ich schon sagte, es sind arme Teufel. Wenn man der Stärkere ist, zeugt es nur von Großmut, dass man den Schwächeren vergibt.«

				Hier zeigten sich wieder einmal jene Eigenschaften, die ich an ihm so sehr schätzte und auf denen letztlich die Feindschaft mit Malkuth gründete, der nicht zögern würde, Unterlegene abzuschlachten und Menschen zu unterjochen.

				Als ich Sayd voller Stolz und Zuneigung ansah, erwiderte er meinen Blick nicht, doch ich bemerkte, dass er lächelte.

				Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, als wir die Kirchenruine erreichten. In dieser Jahreszeit kam die Dunkelheit schnell, doch uns würde sie nicht beeinträchtigen. Der stets um die alten Steine raunende Wind klang wie ein Willkommenslied in meinen Ohren. Dieser Ort wirkte auf mich stets friedvoll und beruhigend.

				Das alles überwuchernde tote Gras schien im vergangenen Jahr noch dichter geworden zu sein. Bei unserem letzten Besuch hier – einmal im Jahr schauten wir nach unserem Anwesen – hatte man den Zugang noch mühelos finden können. Jetzt irrten wir tatsächlich eine Weile umher, ehe wir den eisernen Ring fanden, unter dem sich ein Mechanismus verbarg, mit dessen Hilfe man die steinerne Luke recht schnell öffnen konnte. Jared hatte ihn höchstpersönlich konstruiert und in seiner Raffinesse konnte er durchaus mit dem Tor unserer Ordensburg mithalten. Natürlich war es sehr unwahrscheinlich, dass Sterbliche den schweren Stein, der einst eine Grabplatte gewesen sein musste, einfach so bewegen konnten, doch wenn sie es versuchten, würde obendrein der Mechanismus verhindern, dass sie Erfolg hatten. Nur wenn man den Ring auf eine bestimmte Weise drehte, schnappte das Schloss auf – so wie jetzt, als ich ihn betätigte.

				In dem darunterliegenden Loch herrschte zunächst nur Schwärze, doch wenn man genauer hinsah, konnte man die Leiter erkennen, die in eine der Schachtwände eingelassen war. Über diese kletterten wir nacheinander hinunter, jeweils mit einem Arm voller Bücher.

				Es war nicht das erste Mal, dass wir hierher Aufzeichnungen und Gegenstände brachten. In den vergangenen Jahrzehnten hatten wir einiges an Wissen angehäuft, seien es kostbare Schriftrollen oder kopierte Bücher. Um ein wenig Gold in unsere Taschen zu spülen, hatten meine Brüder und ich zudem an Stränden Ausschau nach Treibgut von Schiffen gehalten. Es war erstaunlich, was sich alles an der Küste ansammelte. Natürlich hatten auch menschliche Strandräuber ein Auge darauf geworfen, aber wir kamen ihnen regelmäßig zuvor.

				Als ich Bedenken äußerte, dass es eigentlich Diebstahl war, antwortete Sayd mit einem Schulterzucken: »Die Männer auf diesem Schiff brauchen es nicht mehr, und die Besitzer auf dem anderen Ende des Meeres wissen um die Gefahren einer Überfahrt. Mit diesen Waren können wir über Jahre hinweg Gutes tun, also überlassen wir es besser nicht den anderen.«

				Und auch wenn die Sache vom Standpunkt der Ehre ein wenig zweifelhaft war, hatte er recht, denn das Gold ermöglichte nicht nur das Betreiben eines Taubenschlages, wir unterstützten damit auch unser Dorf und Notleidende, die uns über den Weg liefen, wie heute die Räuber.

				Unten angekommen machte Sayd Licht. Nacheinander flammten die Öllampen auf, die mich an den Übungsraum in Malkuths Burg erinnerten. Aus den diffusen Schatten tauchten Kisten und Truhen auf. Da dieser Ort auch als Zuflucht in Notzeiten gedacht war, befanden sich die Chroniken und die Schätze nicht gleich im ersten Raum.

				Wir schritten auf eine Tür zu, die so niedrig war, dass Sayd sich beim Eintreten bücken musste. Der Raum dahinter war früher einmal eine Krypta gewesen, bevor wir die Gebeine fortgeschafft und an einem anderen Ort bestattet hatten.

				Anschließend hatten wir Wände errichtet, um aus der weitläufigen Krypta sechs verschiedene Räume zu machen, in denen Flüchtlinge untergebracht werden konnten.

				Von einem der hinteren Gemächer führte eine durch eine Falltür gesicherte Treppe noch tiefer in die Erde hinein. Dieses Geschoss hatten wir selbst angelegt. Auch hier entzündete man mit einem Funken mehrere Lampen gleichzeitig, das Licht fiel auf hohe Regale, in denen sich unser Wissen aufreihte. Viele Einbände waren schmucklos, an einigen aber schimmerte Gold oder glitzerten Edelsteine. Überall auf der Welt waren Menschen für uns unterwegs, um diese Bücher zu erwerben, ohne zu wissen, wem sie dienten.

				Ein paar Regale standen noch leer. Weitere zehn Jahre, vielleicht etwas länger, würde hier noch Wissen untergebracht werden können. Doch bereits jetzt dachten wir über einen zweiten geheimen Ort nach, an dem wir unser Wissen aufbewahren konnten.

				Während meine Brüder die Folianten nach unten brachten, sortierte ich sie nach Jahren zu jenen, die wir kurz nach Fertigstellung des Gewölbes hergeschafft hatten. Das waren die Rekonstruktionen der ersten Chroniken gewesen, die damals in Gabriels Haus verbrannten, nachdem uns Malkuth mit griechischem Feuer angegriffen hatte.

				Über unserer Arbeit wurde es Morgen und als ich schließlich den letzten Band in die Regalzeile schob, stand die Sonne hoch am Himmel.

				Nachdenklich stand Sayd neben mir und ließ seinen Blick über die Bücher streifen. Ob auch er sich beinahe an jedes Wort erinnerte, das gesprochen worden war? Hatte er die Bilder ebenso wie ich vor Augen?

				»Zweihundert Jahre«, raunte er schließlich. »Wie mag diese Bibliothek wohl aussehen, wenn wir erst zweitausend Jahre auf der Welt sind?«

				Ein Schauer lief mir über den Rücken. Mittlerweile war die Unsterblichkeit nicht mehr seltsam für mich, dennoch wagte ich nicht, mit auszumalen, wie wir in zweitausend Jahren sein würden.

				»Vielleicht sind wir in zweitausend Jahren auf dem Weg zum Grab der Schlafenden«, gab ich zu bedenken. »Wenn wir nicht schon vorher getötet werden.«

				»Das ist natürlich allein Allahs Wille. Oder der Wille deiner Götter, wie du es auch nehmen möchtest. Aber ich glaube, wir können schon etwas optimistischer sein. Immerhin haben wir mehr als zweihundert Jahre überlebt.«

				Das hatten wir. Und ich hoffte, dass dies auch wirklich für alle galt.

				Nach einer Weile spürte ich Sayds Hand an meiner. Sanft umfasste er sie, und als sich unsere Blicke trafen, sagte er: »Es wird Zeit. Draußen erwartet uns die Sonne.«

				Bevor ich mich von ihm die Treppe hinaufziehen ließ, warf ich noch einen letzten Blick auf meine Chroniken. Wie lange würden sie hier unten schlafen? Würden die Menschen sie überhaupt je zu sehen bekommen? Ich hoffte, dass sie dann bereit für die Wahrheit sein würden.
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				Während er die schmalen Treppenstufen hinter sich ließ, die in den Keller seines Unterschlupfes führten, schweiften Malkuths Gedanken gen Süden, über den Ozean hinweg. Wie weit mochten seine Derwische mit ihrer Suche sein?

				Aisha hatte ihnen einige Dschinn beigeordnet, die sie unverzüglich zu ihm bringen sollten, sobald sie etwas gefunden hatten. Doch jeden Tag aufs Neue hielt er vergeblich Ausschau nach der dunklen Wolke, die das Kommen der Dschinn ankündigte. Alles, was sich über der Burg zusammenbraute, war Unwetter, fruchtloses Unwetter.

				Im Keller, nachdem er einen nur spärlich beleuchteten Gang hinter sich gebracht hatte, machte er vor einer Tür halt. Dieser Ort war für ihn der Ort des höchsten Schreckens, dennoch kam er von Zeit zu Zeit her, um zu sehen, was ihm sein Hochmut und seine Ignoranz eingebracht hatten. Nach kurzem Zögern drückte er die Klinke hinunter.

				Der Raum war dunkel, doch das änderte sich, als Malkuth zwei Feuersteine aneinanderschlug und die Flamme an den speziell dafür vorgesehenen Ölzügen in den Wänden der Kammer entlangkroch. Das Licht fiel auf eine hölzerne Bahre, die von einem schwarzen Tuch bedeckt wurde, unter dem sich ein Körper abzeichnete, der zwar mager, aber größtenteils vollständig war. Lediglich der Kopf fehlte, aber das war in diesem Fall unerheblich.

				Malkuth zog das schwarze Tuch ein Stück zurück, bis er die Brust des Toten sah. Über die Stelle, an der der Kopf abgetrennt worden war, spannte sich mehr oder weniger gesunde Haut.

				Da dieser Körper nicht atmete, konnte man ihn für tot halten, doch Malkuth spürte deutlich die leichte Wärme, die von ihm ausging. Sein Grauen unterdrückend, zog er einen kleinen Dolch aus seinem Gürtel und versetzte dem knochigen Arm einen Schnitt. Aus der Wunde floss das rote Blut eines Lebenden, und es dauerte nur wenige Augenblicke, bis sie sich wieder schloss. Mochte Hassan auch nur eine halbe Gabe, eine halbe Quelle haben, sie lebte noch immer in seiner Brust und sorgte dafür, dass der Körper erhalten blieb. Ein nutzloses Leben für Hassan, doch Malkuth schenkte es Hoffnung. Zumal nun den Derwischen die Schriftrolle in die Hände gefallen war.

				Wäre Hassan nicht das zugestoßen, was ihm zugestoßen war, nie hätte Malkuth der alten Schrift geglaubt. Nie hätte er seine Derwische losgeschickt!

				Doch Hassan hatte ihm gezeigt, dass es möglich war – dass Lamien über ihren Tod hinaus leben konnten, solange die Quelle in ihrer Brust intakt war. Wenn es den Derwischen Selim und Melis gelang, unter den toten Lamien eine zu finden, deren Quelle noch lebte, so konnte nicht nur sein Leben wieder hergestellt werden. Er würde mit dem gewonnenen Elixier Unsterbliche erschaffen können – und seine eigene Lamie. Eine, die williger war als Laurina. Eine, die ihm gehorchen und nie mit dem verräterischen Geist der Sephira infiziert werden könnte, weil er sie von der Bruderschaft fernhalten würde.

				Als Malkuth die Hand auf die Stelle von Hassans Brust legte, unter der die Quelle pulsierte, klopfte es an die Tür.

				»Komm rein«, brummte Malkuth, zog die Hand zurück und bedeckte den Körper mit dem Tuch.

				Azhar trat ein, den er einst von seinem Volk raubte, um Rache an Sayd zu üben. Allmählich begann man ihm die über hundert Jahre, die er auf dem Buckel hatte, anzusehen. Natürlich sah er noch nicht aus wie ein Greis, doch sein Haar war von leuchtend weißen Strähnen durchzogen, ebenso wie sein Bart. Dem Aussehen nach hätte man ihn für einen Sechzigjährigen halten können; wenn es hochkam, blieben ihm noch dreißig oder vierzig Jahre bis zum Tod – falls Selim und Melis in der Gruft der Schlafenden nicht fündig wurden

				So, wie Hassan der Quell von Malkuths Hoffnung geworden war, verkörperte Azhar sein Scheitern.

				Wieder einmal wurde sich Malkuth dessen bewusst, dass das Elixier der Zwillinge das Altern nur verlangsamte und an echtes Lamienelixier bei Weitem nicht heranreichte. Allerdings hatte es gereicht, um König Edward unter seinen Einfluss zu zwingen. Die Sterblichen hatten dermaßen große Angst vor dem Tod, dass sie sogar für eine Zugabe von wenigen Jahren ihre Seele verkauften.

				»Was gibt es, Azhar?«, fragte er, wobei ihm nicht entging, dass Azhar einen begehrlichen Blick auf den halb toten Körper warf. Dass er seit einiger Zeit nicht mehr in der Lage war, das Schwert so wie früher zu führen, bekümmerte den Wüstenkrieger sehr, sodass er Malkuth immer wieder bat, ihm doch die Quelle aus Hassans Körper zu übertragen. Malkuth verweigerte es ihm, aus gutem Grund, denn die Übertragung würde ihre Kraft erneut halbieren und Azhar überhaupt nichts bringen. Allerdings ließ er sich dazu hinreißen, Sayds Urenkel regelmäßig Blut aus Hassans Leib einzuflößen, damit dessen Wunden und Gebrechen heilen konnten und seine Lebensdauer sich verlängerte.

				Dieses Blut schien Azhar zu wittern, doch dann riss er sich vom Anblick der Bahre los.

				»Soeben hat einer unserer Spione eine wichtige Nachricht gebracht. Die Sephira … Sie sind hier in England.«

				Das überraschte Malkuth fast gar nicht. Es herrschte Krieg zwischen England und Frankreich, natürlich würde Sayds Edelmut ihn dazu verleiten, diesen beenden zu wollen. Bei den Kreuzzügen war es nicht anders gewesen.

				Allerdings wunderte Malkuth, dass er sich erst jetzt blicken ließ – und dann hier, obwohl die Kämpfe doch auf dem Festland tobten. Wollte er dem englischen König ans Leben?

				»Wo sind sie gesichtet worden?«, fragte er schließlich, während er an Azhar vorbeischaute, um nicht länger dessen Verfall betrachten zu müssen.

				»In London. Der Anführer und der Venezianer.«

				Malkuth unterdrückte ein Grinsen. Da ihm Azhar noch in sehr jungen Jahren von seinem Vorfahr Sayd vorgeschwärmt hatte, hatte Malkuth tunlichst darauf verzichtet, seine ehemaligen Gefolgsmänner und jetzigen erbitterten Feinde beim Namen zu nennen. Sayd war nur »der Anführer«, Laurina »die Lamie«, Vincenzo »der Venezianer«, David »der Schmied« und so weiter.

				»Und die anderen? Der Franzose und die Lamie?«

				»Die hat unser Kundschafter nicht gesehen, allerdings hatte er auch nicht viel Zeit, denn die Sephira haben sich einen der Dschinn vorgenommen.«

				Malkuths gesundes Auge begann vor Zorn rot zu glühen. »Sie haben was?«

				»Sie haben den Dschinn verhört. Was dieser ihnen gesagt hat, weiß wohl nur Aisha, denn im Anschluss haben sie ihn getötet.«

				Wütend schlug Malkuth gegen die Wand, worauf ein wenig Mörtel auf den Boden rieselte. Seine Verbündete und ihr Gemahl waren auf dem Schlachtfeld, sie konnte er nicht fragen. Doch auch so war ihm klar, dass der Dschinn seinen Aufenthaltsort verraten hatte.

				»Sag den Dschinn hier im Schloss, dass sie die Gegend absuchen sollen. Irgendwo muss die Gruppe Quartier genommen haben.«

				»Vielleicht sollte ich mich ihnen anschließen, Herr«, bot sich Azhar an, was Malkuth allerdings ablehnte.

				»Willst du dich von ihnen töten lassen? Nein, ich brauche dich hier, für den Fall, dass sich meine Derwische blicken lassen, die Dschinn sollen vorerst nur Ausschau halten und mir Bescheid geben, wenn sie die Gesuchten sehen.«

				Azhar verzog enttäuscht das Gesicht, nickte aber und verneigte sich. Wenig später hallten seine Schritte über den Gang. Malkuth, dessen sehendes Auge noch immer leuchtete, wandte sich zu dem kopflosen Körper um. Wenn er noch leben würde, ging es ihm durch den Sinn, so könnte er weiterhin mein Auge sein. Er hatte diesen Effekt gehasst, aber jetzt vermisste er ihn schmerzlich. Doch die Dschinn, die sich das Gedächtnis mit ihrer Herrin Aisha und ihren anderen, von Rauch umgebenen Brüdern teilten, würden auch ohne ein zusätzliches Auge wissen, wen sie zu suchen hatten.
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				Kurz vor unserer Abreise erhielten wir von Alix de Azieme für die Nacht vor unserem Aufbruch nach Frankreich eine Einladung zu einem Abschiedsessen. Das war beinahe so etwas wie eine Tradition, auch wenn wir sie nicht immer befolgen konnten. Beim letzten Mal waren wir gezwungen gewesen, bei Nacht und Nebel zu verschwinden, wodurch wir Belemoth die Aufgabe aufgebürdet hatten, unsere Abreise zu erklären. Doch diesmal war Alix gewarnt gewesen.

				Die Aziemes, allen voran Alix, die sich in ihr bestes dunkelblaues Gewand gekleidet hatte, empfingen uns mit allen Ehren, sodass mir die Schamesröte ins Gesicht schlug, als ich die reich gedeckte Tafel sah.

				»Das wäre doch nicht nötig gewesen«, raunte ich ihr zu, als wir uns zur Begrüßung umarmten.

				»Ihr werdet eine Weile nicht hier sein«, antwortete sie. »Beim letzten Mal seid ihr so schnell aufgebrochen, dass ich kein Festmahl veranstalten konnte, aber diesmal lasse ich mir die Gelegenheit nicht entgehen.«

				Ihre Worte sollten unbeschwert klingen, doch ich spürte, dass ich ihr die Angst, die sie vor zwei Nächten zu mir trieb, nicht ganz hatte nehmen können. Wollte sie uns mit dem Mahl zum Bleiben überreden?

				Alix sagte nichts weiter und führte uns zu den anderen Mitgliedern der Familie. Ihr Ehemann Romain wirkte wie immer reserviert, doch das war normal für ihn, denn seit er in seiner Kindheit mitbekommen hatte, dass wir nicht alterten, waren wir ihm suspekt. Seine Töchter Julienne und Beatrice waren offenherziger, genauso wie Marias Nachfahren Bertrand und Gérôme, deren Frauen und Kinder ebenfalls anwesend waren. Der Respekt vor uns hielt sie davon ab, uns nahe zu kommen, doch sie lächelten uns zu, bevor sie uns zur Tafel begleiteten.

				»Ihr wollt also den Franzosen wieder zu Hilfe kommen«, begann Romain überraschenderweise das Tischgespräch, nachdem wir uns alle von den Speisen bedient hatten.

				»Das wurde uns aufgetragen«, antwortete Sayd klugerweise, denn er ahnte bereits, was Alix’ Mann vorhatte. Die Franzosen waren ein heikles Thema in diesem Haus, denn die alten Geschichten waren nicht vergessen. Dank unseres neu eingerichteten Taubenschlages hatten wir erfahren, was nach unserer Flucht in ihrer alten Heimat geschehen war: Beatrice de Planisolles war über mehrere Jahre verhört und in der Haft gedemütigt worden. Verurteilen konnte die Inquisition sie nicht, im Gegensatz zu den Parfaits, die auf den Scheiterhaufen kamen. Doch die Katharer hier waren entsetzt und voller Wut gewesen. Glücklicherweise waren es zu wenige Männer, als dass sie auf die Idee hätten kommen können, nach Frankreich zu ziehen.

				»Wie kann Gott euch auftragen, den Feinden unseres Glaubens zu helfen?«, fuhr Romain fort und ignorierte den strafenden Blick seiner Gemahlin. »Habt Ihr ihnen nicht schon genug beigestanden?«

				Auf einmal wurde es still am Tisch. Einige Familienmitglieder senkten betreten die Köpfe.

				Mich erinnerten Romains Worte ein wenig an den Parfait aus Ax. Konnte es sein, dass er zum Eiferer geworden war?

				Sayd zeigte jedenfalls keine Unruhe. Er griff nach dem Becher, der auch heute nur mit Wasser gefüllt war, trank einen Schluck und antwortete: »Gott urteilt nicht nach dem Glauben, Gott urteilt nach dem Herzen der Menschen. Es gibt sehr viele gute Menschen in Frankreich, Menschen, die Euresgleichen nie und nimmer angegangen wären. Vergesst nicht, es waren der König und der Papst, die euren Glaubensbrüdern nach dem Leben trachteten, und das auch nur durch Einflüsterung dämonischer Mächte.«

				Dämonische Mächte – was für eine Untertreibung für Malkuth und die Dschinn!

				Romains Lippen wurden zu einem schmalen Strich. Was Sayd sagte, deckte sich mit den Überlieferungen von Jeanne, und stand es ihm zu, etwas dagegen zu sagen?

				Für den Rest des Abends war er stumm und Alix und die anderen Frauen lenkten das Gespräch nun geschickt auf leichtere Themen wie die Mode in Paris und die Landschaft der alten Heimat. Trotz der fröhlichen Plauderei bemerkte ich immer wieder, dass Alix voller Sorge meinen Blick suchte. Auch ohne etwas zu sagen, wusste ich, dass sie von mir erneut die Bestätigung wollte, dass ihren Leuten trotz ihrer finsteren Visionen nichts passieren werde.

				Doch was hätte ich sagen können? Ich wusste nur, dass Vincenzo dafür sorgen würde, dass ihnen nichts geschah – immerhin war er länger als ich unsterblich und in zahlreichen Kämpfen – auch gegen die Dschinn – erprobt.

				Am nächsten Morgen, noch bevor das Sonnenlicht über den Wald stieg, verabschiedeten wir uns von Vincenzo, der todtraurig war, uns nicht begleiten zu können.

				»Lasst mich aber an diesem kalten Ort nicht so lange allein wie Ashar und Malik in der Wüste«, gab er Sayd mit auf den Weg, nachdem sie sich umarmt hatten.

				»Es dauert, so lange es dauert«, entgegnete der rätselhaft. »Aber ich glaube kaum, dass wir hundert Jahre brauchen werden, um diesen Burgunderfürsten zu schützen. Außerdem wissen wir jetzt, wer dem englischen König den Floh ins Ohr gesetzt hat, Frankreich einzunehmen.«

				»Wenn Malkuth sich bei dir blicken lässt, richte ihm doch mit deinem Schwert einen netten Gruß von mir aus!«, sagte Belemoth.

				»Es wäre mir lieber, er ließe sich hier erst blicken, wenn ihr wieder zurück seid«, gab unser Freund ein wenig unbehaglich zurück.

				»Für den Fall, dass er sich nicht um deine Wünsche kümmert, weißt du, was du zu tun hast.«

				Die Anweisung, wie im Notfall zu verfahren war, kannten wir alle, denn wir hatten sie gemeinsam aufgestellt.

				»Pass auf dich auf und beschütze diese Menschen, so gut du kannst«, sagte ich nur und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Und achte besonders auf die Aziemes, unsere Bundesgenossen.«

				»Das werde ich«, versprach er mir, und diese Worte sowie das Bild, wie er vor unserem Haus stand und uns nachwinkte, nahm ich mit auf den Weg zur Küste.

				Dicker Nebel hing an diesem Morgen über dem Meer, was die Kapitäne in der Nähe sicher heftig fluchen ließ. Auch mein Vater war immer sehr ungehalten gewesen, wenn uns der Schelmengott Loki wieder einmal die Sicht nahm. Mit Brandpfeilen und Rufen hatten wir versucht, uns zu orientieren, wenn es sehr schlimm war, mussten ein paar Männer ins Wasser springen, um auszuloten, ob kein Riff in der Nähe war.

				Während wir am Wasser entlangritten, schweifte mein Blick bis zum Horizont. Wieder ein neuer Auftrag und wieder war Gabriel nicht bei uns. Die Sehnsucht ließ mein Herz schmerzen, nicht einmal der Lebensquell in meiner Brust konnte etwas dagegen ausrichten.

				In Plymouth angekommen, wurden wir von der Anwesenheit zahlreicher Soldaten überrascht. Der englische König musste sie wohl unmittelbar nach seinem Entschluss, gegen Rouen zu ziehen, in Marsch gesetzt haben. Offenbar drängte es ihn, den Franzosen den Zugang zur nördlichen See abzuschneiden.

				Die Bewaffneten hatten sich in Gruppen über die gesamte Stadt verteilt. Teilweise waren es noch sehr junge Burschen, ein Zeichen dafür, dass auch dem englischen König allmählich die Krieger ausgingen. Wie lange würde es noch dauern, bis er die Burschen und Männer seines Volkes gewaltsam dazu pressen musste, seinen Krieg auf fremdem Boden zu führen?

				»So muss es in Messina ausgesehen haben, als die Kreuzfahrer auf dem Weg nach Jerusalem waren«, murmelte Sayd, der sich die Kapuze seines Mantels tief ins Gesicht gezogen hatte. »Schade, dass wir Vincenzo nicht dabei haben, er hätte mir sagen können, ob ich recht habe.«

				»Auf jeden Fall hat es so ausgesehen, als sie an der Küste angelandet sind«, setzte David grimmig hinzu. »Ich war damals gerade unterwegs nach Jaffa und habe sie gesehen. Leider hätte ich mir nie träumen lassen, dass sie so viel Verheerung über uns bringen würden.«

				»Vergiss aber nicht, dass sie sich genauso gesammelt haben, als sie wieder abgezogen sind«, gab ich zu bedenken. »Kein Krieg dauert ewig, irgendwann gewinnen jene, denen das Land gehört, es auch wieder zurück.«

				»Dieser Krieg dauert aber nun schon sehr lange, kleine Schwester«, versetzte Belemoth. »Man mag gar nicht glauben, dass er je aufhören wird.«

				Ich suchte Sayds Blick, als ich antwortete: »Irgendwann wird er vorbei sein, nicht wahr.«

				»Irgendwann«, entgegnete er und trieb sein Pferd wieder an.

				Auch am Hafen konnte man kaum treten vor Soldaten und ihrer Ausrüstung. Es sah ganz so aus, als hätten sämtliche Schmieden des Landes ihr Eisen für Schwerter, Armbrüste und Bolzen hergegeben. Auch einige Kriegsmaschinen entdeckte ich, außerdem nagelneue Schiffe. Die vom Bürgerkrieg aufgeriebenen Franzosen würden dem kaum etwas entgegenzusetzen haben.

				Nachdenklich ließ Sayd seinen Blick über all die Waffen und Soldaten schweifen.

				»Hast du etwas Bestimmtes vor?«, fragte ich.

				»Vielleicht sollten wir dafür sorgen, dass von vornherein nicht so viele Soldaten auf die andere Seite gelangen«, antwortete Sayd mir auf Arabisch, das hier wahrscheinlich niemand außer uns verstand.

				»Und wie willst du das anstellen?«, gab ich zurück. »Denk dran, diese jungen Burschen hier haben alle eine Familie, die um sie bangt.«

				»Und diese Familien werden sie nicht wiedersehen, wenn sie nach Frankreich gehen. Dem König ist es egal, wie viele bereits in der ersten Schlacht sterben. Schau dir die Burschen da drüben an, ich wette, sie werden nicht mal eine Woche auf französischem Boden überleben.«

				Sayd hatte recht. Diese Kinder, die nicht mehr als sechzehn Sommer gesehen hatten, wirkten nicht, als könnten sie vernünftig mit irgendeiner anderen Waffe als dem Dreschflegel umgehen. Sie waren wirklich nur der erste Happen für die Bestie Krieg.

				»Noch sind sie nicht auf den Schiffen. Vielleicht könnten wir deren Auslaufen eine Weile verzögern.« Er wandte den Blick von den Soldaten ab und mir zu. »Gäbe es eine Möglichkeit, Schiffe gezielt sinken zu lassen?«

				Diese Frage hätte mein Vater früher sicher besser beantworten können, doch auch mir war bekannt, welche Schwachstellen ein Schiff hatte – zumal sich deren Bauweise auch nach zweihundert Jahren nur geringfügig verändert hatte.

				»Die gibt es in der Tat, allerdings müssen wir dazu unter Wasser.«

				»Das sollte doch kein Problem sein, oder?«

				So, wie Sayd mich ansah, hatte er mich bei meinem kleinen Spaziergang unter Wasser doch beobachtet.

				»Nein, das ist kein Problem. Das Wasser macht vor unseren Kehlen halt, wenn wir erst unter der Oberfläche sind.«

				»Hast du das ausprobiert?«, fragte David und sah mich ungläubig an.

				»Ja, erst vor Kurzem. Wenn wir unter Wasser kommen, halten wir von ganz allein die Luft an.«

				»Und das Spiegelbild?«, erkundigte sich Belemoth neugierig. Nach unserer Ankunft in England hatte Jared von der seltsamen Erscheinung im Wasser berichtet, worauf alle, die ihr Bild noch nicht gesehen hatten, an die Küste geritten waren. Am meisten hatte dieser Anblick Vincenzo erschüttert, doch auch Belemoths Haut war eine Spur heller als sonst, als er wieder zurückkehrte.

				»Ist nicht mehr so schlimm wie damals. Ihr könnt euch also ruhig wieder betrachten, allerdings dürft ihr nicht zu viel erwarten, man ist recht … fleischlos.«

				»Also gut, dann suchen wir uns am besten eine Herberge und planen, was zu tun ist. David, hör dich ein wenig in der Stadt um, vielleicht schnappst du auf, wann die Truppen losziehen wollen.«

				»Wird gemacht!«, entgegnete er. »Ich glaube ohnehin, dass eines der Hufeisen meines Pferdes locker ist, in der Schmiede erfährt man sicher einiges.«

				»Laurina, und du denkst darüber nach, wo wir unsere Sägen ansetzen können. Ich werde mit Belemoth die Wachen der Schiffe auskundschaften.«

				Damit war es beschlossen, und auch wenn ich dem Versenken eines Schiffes mit gemischten Gefühlen gegenüberstand, so sah ich ein, dass es das Einzige war, das wir tun konnten, ohne unschuldige junge Männer in den Tod zu schicken.

				Lautlos wie Schatten huschten wir durch die von einem satten Vollmond beschienene Nacht. Die Häuser und Hütten in Plymouth standen glücklicherweise eng genug beieinander, um uns vor den Blicken des Nachtwächters zu verbergen.

				Während der vergangenen Stunden hatten wir fieberhaft an der Umsetzung unseres Plans gearbeitet, was sich aufgrund der Tatsache, dass der Wirt der Hafenschenke recht neugierig war, als nicht ganz einfach erwiesen hatte. Ständig fand er einen Grund, sich nach unserem Befinden zu erkundigen. Erst als Sayd den Spieß umdrehte und seinerseits neugierige Fragen stellte, blieb er unserer Unterkunft fern, sodass ich ungestört an meinen Zeichnungen sitzen konnte.

				Während Sayd und Belemoth recht früh von ihrer Erkundungstour zurückgewesen waren, hatte sich David erst vor zwei Stunden wieder bei uns eingefunden. Dafür allerdings mit den wertvollsten Nachrichten. Die Truppen des englischen Königs waren zwar schon vor einer Woche hier eingetroffen, doch nur zum Teil. Um den Platz in den Schiffen gut auszunutzen, wollte man auf die übrigen Truppenteile warten. Allerdings handelte es sich um Soldaten aus dem Norden Englands, die noch eine Weile brauchen würden, bis sie hier ankamen.

				»Wollen wir hoffen, dass die Schiffe so sinken, wie wir es wollen«, murmelte Belemoth, der wie wir alle von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt war. »Wie sollen wir nach Frankreich kommen, wenn im Hafen Aufregung herrscht? Wahrscheinlich vermutet man französische Spione hinter dem Anschlag und lässt niemanden mehr hinaus.«

				»Da magst du recht haben, mein Freund«, entgegnete Sayd, während er hinter einer Wand aufgestapelter Fässer hervorspähte. »Aber bis die Schiffe sinken, wird es eine Weile dauern, nicht wahr, sayyida?«

				Ich nickte. »Wir beschädigen die Planken nur. Und dank David haben wir ja ein Schiff, das uns schon morgen früh nach Frankreich bringt.«

				»Hoffentlich sind sie nicht wieder seetüchtig«, sagte David, »ehe die Truppen aus dem Norden eintreffen.«

				»Ein gesunkenes Schiff zu heben ist eine langwierige Arbeit«, entgegnete ich. »Anschließend muss es auch noch repariert werden. Da wir mehrere Schiffe auf den Grund schicken wollen, wird sich der Transport der Truppen garantiert noch eine Weile hinziehen.«

				Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass die Wächter uns den Rücken zugekehrt hatten, huschten wir zum Hafenbecken. Unter unserer Kleidung hatten wir Werkzeug versteckt, mit dem wir den Schiffsplanken unter Wasser beikommen konnten. Kein leichtes Unterfangen, dessen waren wir uns alle bewusst, aber wer, wenn nicht wir, konnte es tun?

				Nacheinander und so leise wie möglich ließen wir uns ins Wasser gleiten. Wie würden meine Freunde auf den seltsamen Effekt der zugeschnürten Kehle reagieren?

				Ich tauchte ab, wartete, bis sich mein Hals schloss, und blickte dann hinüber zu den anderen, die ebenfalls ihre Köpfe unter Wasser hatten. Kurz überkam mich die Angst. Was, wenn es bei ihnen nicht so war wie bei mir?

				Doch dann signalisierten mir meine Freunde, dass sie bereit waren.

				An den Schiffsrümpfen angekommen, begannen wir unser zerstörerisches Werk, wobei uns hin und wieder die Zeit zu Hilfe kam. Planken waren verfault oder von Muscheln morsch gemacht – doch auch das intakte Holz hielt unseren Werkzeugen nicht lange stand.

				Nachdem ich überprüft hatte, dass das Wasser nur langsam in den Schiffsrumpf einströmte, schwamm ich zu Sayd, der zusammen mit Belemoth nach meiner Anleitung den Rumpf eines weiteren Schiffs beschädigte.

				Als es vollbracht war, tauchte ich auf – doch zu meinem großen Entsetzen bemerkte ich ein paar Männer in der Nähe des Schiffs.

				Mit Handzeichen bedeutete ich Sayd, dass wir nicht hochkonnten. Er entschied daraufhin, dass wir ein Stück vom Hafen wegschwimmen sollten.

				Die Stelle, an der wir wieder aus dem Meer stiegen, war ein ganzes Stück von den Schiffen entfernt – und vollkommen einsam. Glücklicherweise, denn unser Auftauchen war alles andere als würdevoll. Unsere Kleidung wog doppelt so viel wie wir selbst und war mit Seetang und Muscheln übersät.

				Angeekelt spien wir das Wasser aus, das sich in unseren Mündern gesammelt hatte.

				»Also ehrlich, noch einmal brauche ich so einen Spaziergang auf dem Grund des Meeres nicht«, beklagte sich David, während er sich den Schlick aus dem Haar klaubte.

				»So schnell werden wir auch keine weiteren Schiffe zum Sinken bringen müssen«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen.

				»Sag das nicht«, entgegnete Belemoth. »Wer weiß, vielleicht schaffen es einige englische Schiffe doch ans Festland.«

				»Dann werden wir eine andere Möglichkeit finden, ihnen zu schaden«, hielt Sayd dagegen, dem die Kälte und das Wasser seltsamerweise am wenigsten ausmachten. »Jetzt sollten wir aber zu unserem Quartier zurückkehren und alles für unsere Abreise vorbeireiten.«

				Dagegen hatte ich nichts, denn die Kälte drang mir plötzlich bis ins Mark. Nur in einer Zeit des Monats war mein Körper derart empfindlich. Deshalb wusste ich nicht, ob ich am Morgen schon bereit sein würde, an Bord des Schiffes zu gehen.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Sayd, als er mein Zähneklappern bemerkte.

				»Ich fürchte, es ist wieder so weit.«

				Wie immer kam das Unwohlsein völlig unvermittelt, obwohl ich natürlich ungefähr wusste, wann die Zeit heran war.

				Sayd verstand meine Andeutung. »Dann sollten wir uns so schnell wie möglich zurückbegeben. Hast du etwas dagegen, dass ich bei dir bleibe.«

				Ich lächelte, während ich den klatschnassen Mantel fest um meinen Leib zog. »Das habe ich doch nie!«

				In dieser Nacht war Sayd bei mir wie so oft. Die Erneuerung meiner Lebensquelle machte aus mir äußerlich einen lebenden Leichnam, innerlich jedoch verging ich beinahe vor brennenden Schmerzen, und es war mir lieb, wenn jemand an meinem Lager wachte, dem ich vertraute.

				Damals war es Gabriel gewesen, der mich nach dem Erwachen in seine Arme gezogen hatte. Obwohl Sayd ein wenig mehr Abstand hielt, fühlte ich mich in seiner Nähe ebenfalls sicher. Ich legte mich also auf das Bett, schloss die Augen und wartete auf das Brennen, von dem ich mich wie immer mit Gedanken und Erinnerungen ablenkte.

				Und es war in dieser Nacht wesentlich schlimmer als sonst. Lag es daran, dass ich meine Quelle beim heutigen Unterwasserspaziergang sehr strapaziert hatte? Die Schmerzen waren schließlich so grauenvoll, dass selbst Gedanken mich nicht mehr ablenken konnten. Woran sollte ich auch denken? Daran, dass wir wieder einmal das hässliche Gesicht des Krieges sehen würden, ohne in der Lage zu sein, diesem Ungeheuer alle Köpfe abzuschlagen?

				Als schließlich die Dämmerung hereinbrach, zog sich das Brennen langsam zurück. Während mein Atem erfrischend durch meine Kehle strömte, öffnete ich die Augen.

				Sayd saß neben mir, den Blick unverwandt auf mich gerichtet. Da er wusste, was ich durchmachte, wirkte er nicht besorgt, aber dennoch strich er mir überaus vorsichtig das schweißnasse Haar aus dem Gesicht.

				»Geht es wieder?«

				Ich nickte und bemühte mich um ein Lächeln, was mir allerdings nicht besonders gut gelang.

				»Dann sollte ich dich vielleicht allein lassen.«

				Ich griff nach seinem Arm. »Bleib bitte. Das Elixier war heute nicht besonders gnädig zu mir und wir haben nicht mehr viel Zeit bis zum Aufbruch.«

				Sayd ließ sich wieder auf den Schemel sinken. Vielleicht lag es an der Erwartung in seinen Augen, dass mein Herz heftig zu pochen begann.

				»Vielleicht kannst du mir eine Geschichte erzählen.«

				Sayd lachte auf. »Aber die kennst du doch schon alle! Sogar jene, die ich von Jared habe.«

				»Erzähl mir die mit der Katzenblume«, beharrte ich, denn von allen Geschichten war diese mir die liebste. Darin geriet ein junger Wüstenkrieger halb verdurstet in eine merkwürdige Oase und fand dort einen seltsamen Busch, dessen Blüten die Form von Katzenköpfen hatte. Dies war eigentlich eine Geschichte von Jared, doch der Held war vor meinem geistigen Auge kein anderer als Sayd.

				»Das ist gerade jene, welche ich dir schon mindestens hundert Mal erzählt habe«, entgegnete er, ließ dann aber zu, dass ich mich meinen Kopf auf seinen Schoß bettete und die Worte der Geschichte stumm mitsprach.

			

		

	
		
			
				6

				Jared hatte es zunächst als große Erleichterung empfunden, endlich von seiner Pflicht entbunden zu werden, über den Hof in Garnata zu wachen, wie er nun schon seit beinahe neunzig Jahren tat. Nun brauchte er nicht mehr nach einer gewissen Zeit seinen Namen zu ändern, um dann als sein eigener Sohn aufzutreten. Nun brauchte er nicht immer wieder zu versuchen, neue Freundschaften zu schließen, die es ihm erlaubten, in der Alhambra ein und aus zu gehen. Von den Umzügen innerhalb der Stadt und den fingierten Beerdigungen ganz zu schweigen. Hätten die Emire gewusst, dass sie mit mir und Saul zwei Unsterbliche vor sich hatten, sie hätten wahrscheinlich schreiend die Burg verlassen und diese für verflucht erklärt, ging es ihm durch den Sinn.

				Doch nun, als er an Sauls Seite in Richtung Ordensburg ritt, kam er sich vor, als würde er unter seiner Kleidung zerfließen, und ein wenig bereute er, die gut klimatisierte Burg hinter sich gelassen zu haben. Da brachte es ihm auch keine Befriedigung, kurz vor der Abreise einen besonders raffinierten Schachzug an Sayd abgeschickt zu haben, der diesen wahrscheinlich für viele Monate beschäftigen würde.

				»Ich bin eingerostet«, stellte er fest, während er sich den Schweiß aus seinem Haar wrang, das zu unzähligen kleinen Zöpfen geflochten war. Während seines Aufenthaltes bei Hofe hatte er sein Haar meist unter einem Turban getragen oder zu einem Zopf zusammengebunden. Eigens für ihre Reise hatte er auf seine aufwendige Frisur zurückgegriffen – zum einen aus Tradition und zum anderen, weil er sich dann nicht jeden Tag kämmen musste.

				»Ich habe dir ja gesagt, du solltest deine Übungen nicht vernachlässigen«, entgegnete Saul, dem die Hitze nichts auszumachen schien. Er hatte während ihres Aufenthaltes in Garnata Generationen von Wachleuten ausgebildet, natürlich in wechselnden Abteilungen und immer wieder als sein eigener Sohn. »Du hast dich viel zu lange in den kühlen Gärten der Alhambra aufgehalten.«

				»Das merke ich jetzt auch, aber nach ein paar Wochen sollte ich mich wieder an die Hitze gewöhnt haben. Immerhin tröstet mich die Vorstellung, dass Sayd einen Hitzschlag kriegen wird, wenn er sich hier wieder blicken lässt – in England herrscht jetzt richtiger Winter.«

				»Sayd hatte noch nie Probleme, sich anzupassen, das weißt du. Wahrscheinlich lässt er sich in England von hübschen Mädchen das Bett und das Herz erwärmen.«

				»Das Herz wohl weniger, denn wie wir alle wissen, schlägt es nur für eine.«

				»Eine, die ihn nie erhören wird«, entgegnete Saul. »Ehe Laurina keinen Beweis erhält, dass Gabriel tot ist, wird sie ihm nicht untreu werden.«

				»So ist es, aber das wird ihn nicht davon abhalten, sich nach ihr zu verzehren. Egal wie viele Mädchen ihm seine Wünsche von den Lippen ablesen.«

				Jared seufzte leise. Er konnte Laurina verstehen. Noch immer spukte Giselle durch seine Gedanken, manchmal kam sie im Traum zu ihm, um ihm mitzuteilen, dass es ihr im Reich der Toten gutging. Wie viel schöner wäre es, wenn es ihr im Reich der Lebenden gutginge – mit ihm!

				Als Mensch wäre sie mittlerweile ohnehin längst gestorben, doch wenn sie damals in eine Lamie verwandelt worden wäre … Nein, er wollte nicht schon wieder damit anfangen. Den Groll über Sayd und Laurina hatte er längst vergessen. Er sehnte sich ganz einfach nur danach, wieder ein Mädchen wie die liebenswürdige, gefühlvolle Katharerin zu finden.

				Aber die Wüstensonne wird mir dieses Verlangen sicher bald austreiben, dachte er mit Blick auf das helle Gestirn, das gnadenlos über ihnen brannte. Außerdem stehe ich vor einer der größten Herausforderungen meines Lebens.

				»Hat Laurina dir eigentlich geschrieben, was es mit der seltsamen Gruft auf sich hat?«, fragte Saul, als hätte er den Gedanken seines Kameraden gelesen.

				»Das brauchte sie nicht, ich kenne die Geschichte«, entgegnete er. »Ich erzähle sie dir, wenn meine Zunge nicht mehr wie ein trockener Lappen an meinem Gaumen klebt. Nur so viel: Es geht um uralte Lamien, die sich zum Sterben in das Grab begeben haben. Wenn du mich fragst, ist es eher ein Märchen als ein echter Bericht, denn mich hat bisher noch keine lebensmüde Lamie nach dem Weg gefragt.«

				»Dann könnte es also sein, dass wir diese Reise ganz umsonst machen?«

				Jared zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise. Aber als Forscher glaube ich erst daran, dass etwas nicht existiert, wenn ich alle Winkel der Erde vergeblich danach durchkämmt habe.«

				»Und wo wollen wir mit der Suche beginnen? Und sag jetzt nicht, bei der Ordensburg, sonst setze ich dir den nächsten Skorpion, der uns begegnet, in den Nacken.«

				»Nachdem wir Malik und Ashar abgeholt haben, werden wir erst einmal nach Alexandria reiten und den Händler ausfindig machen. Das hätte Malik eigentlich schon erledigt haben können, aber wir wissen ja, dass er nicht gerade der Forscher von uns ist. Vielleicht hat der Händler noch weitere Schriftrollen – oder er verrät uns, wo jene herstammt, die er an die Derwische verscherbelt hat. Aber jetzt sollten wir uns beeilen, sonst kommen wir nie an der Burg an.

				Drei Tage später tauchten die Zinnen der Ordensburg vor ihnen auf. Jared machte auf einer Sanddüne Halt, zog einen kleinen Spiegel aus der Tasche und fing damit die Sonnenstrahlen ein. Mit Adlerblick verfolgte er die Lichtpunkte auf der Mauer und bemerkte wenig später eine Bewegung. Malik oder Ashar? Der Umriss war zu schnell verschwunden, als dass er genau sagen konnte, wer zum Tor eilte, um es zu öffnen.

				Immerhin haben sie auf Sayd gehört und sind nicht auf eigene Faust aufgebrochen, dachte Jared, während er den Spiegel wieder in seiner Tasche verstaute.

				»Ich hatte ganz vergessen, wie schön unsere Burg ist«, raunte Saul neben ihm. »Einhundert Jahre sind offenbar doch eine verdammt lange Zeit.«

				»Du sagst es, mein Freund. Ich hoffe nur, dass die Einsamkeit unseren beiden Brüdern nicht den Verstand geraubt hat.«

				»Glaubst du, dass die Nachricht nur ein Vorwand war, uns wieder zu ihnen zu locken?«, fragte Saul, nicht ganz ernst gemeint, wie sein Lachen verriet.

				»Das werden wir sehen. Aber ich denke, unser guter Malik hat viel zu wenig Humor, um sich einen solchen Scherz zu erlauben. Und auch wenn Sayd viele Meilen von hier entfernt ist, wagen sie es sicher nicht, ihn zu erzürnen. »

				In dem Augenblick öffnete sich laut quietschend das Tor der Burg, was Jared gequält die Stirn runzeln ließ. »Daran, die Scharniere zu ölen, haben sie offenbar nicht gedacht«, brummte er, während er sein Pferd antrieb, denn das Tor würde nur für eine kleine Weile offen stehen. »Sie hätten einen Tag lang keine Langeweile haben können!«

				Der Anblick des Taubenschlages in der Mitte des Burghofes versöhnte Jared allerdings wieder, denn die Tiere sahen überaus gepflegt und gesund aus. Offenbar hatten Ashar und Malik auch ein Händchen für die Zucht.

				»He, ihr Wüstenmäuse! Wo habt ihr euch versteckt?«, rief er, während er in die Runde blickte. Von Ashar und Malik war noch immer nichts zu sehen.

				»Offenbar wollen sie, dass wir sie suchen«, murmelte Saul, während er aus dem Sattel stieg.

				»Wahrscheinlicher ist, dass sie Probleme mit deinem Tor-Mechanismus haben.«

				Kaum hatte Saul das gesagt, tauchten ihre Freunde auf einer Treppe neben der Mauer auf. Derweil schloss sich das Tor langsam und mit quietschenden Angeln wieder.

				»Wer hat uns hier Wüstenmäuse genannt?«, fragte Ashar, während er mit ausgebreiteten Armen auf Jared und Saul zukam.

				»Stimmt es denn nicht?«, entgegnete Jared lachend und ließ sich von dem Hünen umarmen. »Ihr solltet die Wüste mittlerweile besser kennen als jeder andere von uns.«

				»Ja, und ich kann dir sagen, dass sie ein ziemlich öder Ort ist.«

				Ashar klopfte Jared freundschaftlich auf den Rücken. »Wie schön, euch wiederzusehen! Ich dachte schon, der Tag würde nie kommen.«

				»Und ich dachte, euch hätte die Wüste gefressen«, sagte Saul, während er sich ebenfalls von Ashar an die Brust ziehen ließ.

				Wie es Maliks Art war, fiel seine Begrüßung etwas weniger polternd aus, doch seine Augen glühten in tiefbewegtem Rot, als er Jareds Unterarme umfasste. »Ich bin froh, dich endlich wiederzusehen. Wir sind schon so lange hier, dass ich gar nicht mehr wusste, wie eure Gesichter aussehen.«

				»Dann ist es ja nur gut, dass du dennoch das Tor hochgezogen und uns nicht mit Armbrustbolzen empfangen hast.« Jared klopfte seinem Freund auf den Rücken, dann begaben sie sich ins Haupthaus.

				Wenig später saßen sie um die blank geschrubbte Tafel. In der Küche der Burg prasselte ein kleines Feuer, darauf stand ein Topf, dem kräftiger Kaffeeduft entstieg.

				»Ich hoffe, dass eure Zungen in Garnata nicht allzu verweichlicht sind«, begann Malik mit breitem Grinsen. »Der Kaffee hier ist etwas anderes als dort.«

				»Das rieche ich schon. Aber nach diesem Ritt wird er uns sicher hervorragend beleben.«

				Nachdem sie Platz genommen hatten, schenkte Ashar ihnen ein.

				»Ich glaube, darin könntet ihr Nägel auflösen«, bemerkte Jared, nachdem er einen Schluck genommen hatte, und schob anerkennend die Unterlippe vor. »Aber wirklich, ein gutes Gebräu!«

				Ashar wirkte von diesen Worten fast ein wenig enttäuscht. Saul grinste breit in sich hinein. Schwäche zugeben zu können, gehörte nicht unbedingt zu Jareds Eigenschaften.

				»Aber nun erzählt mir doch, wobei ihr die beiden Derwische erwischt habt. Laurina hatte mir zwar schon einiges geschrieben, aber ich glaube kaum, dass es die ganze Geschichte war.«

				»Das war sie tatsächlich nicht«, entgegnete Malik nach einem Blick zu Ashar. »Ich habe inzwischen Erkundigungen eingeholt. Nicht nur, dass die Derwische nach weiteren Schriftrollen gesucht haben, mittlerweile haben sie alles beisammen, um zu einer Expedition aufzubrechen. Sie haben zahlreiche Kameltreiber und Arbeiter in Lohn und Brot genommen.«

				»Die werden sie auch brauchen, um das Grab zu finden«, entgegnete Jared nachdenklich, nachdem er noch einen Schluck Kaffee getrunken hatte. »Es liegt laut der Geschichte von Ashala klaftertief unter dem Sand, nur die wirklich alten Lamien wissen, wo es zu finden ist. Früher soll es so gewesen sein, dass die Lamien einander von diesem Ort berichtet haben. Der Haken daran ist allerdings, dass nur weibliche Lamien, jene, die auch andere erschaffen können, das Wissen geteilt haben. Ashala war dazu erstens nicht mehr in der Lage und zweitens gab es auch keine weitere weibliche Lamie in ihrem Gefolge.«

				»Willst du damit sagen, dass die Lamien früher ihre Nachfolgerinnen selbst herangezogen haben?«

				»Natürlich haben sie das getan!«, entgegnete Jared, erstaunt darüber, dass sein Freund nichts davon wusste. »Es muss sogar eine Zeit gegeben haben, da lebten sie unbehelligt unter den Menschen und wählten ihre Nachfolgerinnen aus deren Reihen.«

				»Und warum hat Ashala keine Nachfolgerin herangezogen?«

				»Darüber lässt sich spekulieren, aber ich nehme an, dass die Lamien ihre Nachfolgerinnen erst erschaffen haben, wenn sie sich mit dem Gedanken trugen, ihr Leben zu beenden. Wie wir an Laurina gesehen haben, ist es nicht ganz einfach, selbst unsere starke Wikingerin wurde bei der Umwandlung zur Lamie kranker als selbst der Schwächste von uns. Unter Umständen sind Mädchen bei der Umwandlung auch gestorben. Daher wurde eine neue Lamie erst geschaffen, wenn die alte wusste, dass sie in die Wüste gehen würde.«

				Jared lächelte, als er bemerkte, dass ihm die anderen mit offenem Mund wie einem Märchenerzähler zuhörten. Für ihn selbst waren viele Dinge zwischen Himmel und Erde ebenfalls noch ziemlich unverständlich, aber mit jedem Jahr mehrte sich sein Wissen. Die Gruft der Schlafenden zu finden, hatte er sich eigentlich erst für später vorgenommen, doch wenn es jetzt vonnöten war, sie zu finden …

				»Und wie sollen wir nach Hinweisen suchen?« Ashar zog die Stirn kraus. »Wenn alles nur mündlich überliefert wurde?«

				»Die Derwische haben Hinweise bekommen, nicht wahr? Also wird uns das auch gelingen. Dass die Lamien dieses Wissen nur untereinander geteilt haben, bedeutet nicht, dass nicht doch eine von ihnen Niederschriften darüber gemacht hat. Wenn ich bedenke, dass es vielleicht in dieser Gruft unzählige Schriftrollen mit Wissen über die Lamien und frühere Zeiten gibt …«

				Jareds verklärter Blick schweifte in die Ferne, doch dann fing er sich wieder und setzte hinzu: »Wie gesagt, ich glaube schon, dass es irgendwelche Anhaltspunkte gibt.«

				»Vermutlich verfasst in einer Sprache, die keiner von uns entziffern kann«, raunte Saul.

				»Stimmt nicht«, warf Jared ein. »Wie ihr wisst, bin ich ziemlich gut im Entziffern fremder Schriften. Ich bin mit Sumerisch und Aramäisch fertiggeworden, dann werde ich auch mit einer Schrift der Lamien fertig. Immerhin sind die so was wie unsere Großmütter und haben sicher ähnlich gedacht wie wir auch.«

				»Wonach sollen wir denn suchen?«, fragte Malik, der wie immer am praktischsten war. »Sicher wird es auf dem Markt keinen Stand geben, an dem diese Schriften verkauft werden. Und falls doch, tippe ich darauf, dass die Händler nicht wissen, was sie da in den Körben haben.«

				»Da hast du recht, und wenn ich ehrlich bin, weiß ich auch nicht so genau, wie wir vorgehen sollen. Besorgt am besten alles, was in einer euch unbekannten Sprache verfasst wurde. Schriften über die Wüste, Reiseberichte, alte Karten, vielleicht auch irgendwelche Werke griechischer Schreiberlinge, denn es war angeblich eine ihrer Göttinnen, welche die junge Lamia einst zur Unsterblichkeit verdammt hat. Griechisch könnt ihr doch alle noch, oder?«

				»Mit ein wenig Anstrengung sicher«, entgegnete Malik und verstummte mit gerunzelter Stirn, als würde er sich sogleich in seinem Kopf auf die Suche nach den verschwundenen Vokabeln machen.

				»Gut, dann wissen wir jetzt wenigstens, wie wir anfangen können. Ich würde vorschlagen, du, Saul, und Ashar, ihr beide macht euch auf die Suche nach Schriftstücken in Kairo, Malik und ich suchen in Alexandria. Dort haben die Derwische auch die Schriftrolle gefunden, nicht wahr?«

				Malik, der immer noch schwieg, nickte.

				»Also gut! Hat jemand etwas gegen die Aufteilung?«

				Die Männer schüttelten die Köpfe.

				»Nun denn, lasst uns Kaffee trinken und etwas essen. Ich brenne darauf, mir wieder meinen eigenen Hummus zuzubereiten, kein Koch in Garnata hat ihn je so hinbekommen wie ich.«

				Als er in der Nacht in seinem alten Schreibzimmer saß und in seinen Schriftrollen nach Hinweisen auf die Gruft der Schlafenden suchte, schweiften Jareds Gedanken immer wieder ab zu jenem Tag vor beinahe zweihundertvierzig Jahren, als er an Malkuth geraten war.

				Er war auf dem Weg nach Kairo gewesen, als plötzlich Söldner aus dem Kreuzfahrerheer hinter ihm auftauchten und ihm nachsetzten. Bereits damals war er Schreiber gewesen, ein einfacher Mann aus Alexandria, den alle dafür belächelten, dass er die alten Götter verehrte und versuchte, vergessene Schriftzeichen zu deuten. Mit einer Waffe verstand er zwar umzugehen, aber gegen gut ausgerüstete Söldner konnte er nichts ausrichten. Ebenso wenig konnte er ihnen entkommen, denn ihre Pferde hatten noch keinen langen Weg in der Hitze hinter sich.

				Kaum dass er begonnen hatte, sich gegen die Ritter zur Wehr zu setzen, fügten diese ihm eine schwere Verletzung zu, die ihn zu Boden zwang. Mit Hohngelächter machten sie sich über sein Gepäck her, stahlen alles, was ihnen wertvoll erschien, und nahmen schließlich auch sein Pferd mit.

				Als er schon glaubte, dass er dazu verdammt wäre, die Reise in Anubis’ Reich anzutreten, waren plötzlich zwei seltsame Gestalten vor ihm erschienen. Kleine Männer, einander gleichend wie ein Ei dem anderen, und mit einer Art zu sprechen, wie er sie noch nie zuvor gehört hatte.

				»Bist du willens …«, sagte der eine, worauf der andere fortfuhr: »… dich unserem Herrn Malkuth …«, um das Wort wieder an den anderen abzugeben, »… zu verpflichten?«

				Fast glaubte er schon, dass dies die Wächter des Totenreiches wären, doch von einem Gott namens Malkuth hatte er noch nichts gehört. Da er an seinem Leben hing und außerdem nicht unvorbereitet in Anubis’ Reich gehen wollte, willigte er ein. Die beiden seltsamen kleinen Männer – von denen er später erfuhr, dass es die Derwische Selim und Melis waren, Zwillinge, die ihren Verstand wohl schon recht früh in ihrem Leben ausgehaucht hatten – ließen ihn auf einen Karren bringen, wo ein Mann auf ihn wartete. Sein Gesicht war unter einem blauen Tuch verborgen, was darauf hindeutete, dass er ein Sohn der Wüste, ein Beduinenkrieger, war. Der Mann besah sich die Wunde an seinem Bauch und zog daraufhin ein Messer. Entsetzen raste durch Jareds Verstand, doch die Kraft, sich zu wehren, hatte er nicht. Der Fremde rammte ihm das Messer nicht etwa in den Bauch, um ihn endgültig zu töten. Stattdessen versetzte er sich selbst einen langen Schnitt in den Unterarm. Blut quoll hervor und floss über die Fingerspitzen des Mannes in seine Wunde.

				Jared traute seinen Augen nicht. Der tiefe Schwertstreich begann augenblicklich zu heilen! Zunächst zog sich das innere Gewebe zusammen, dann die Haut und nach und nach verschwand das Blut. Auch der Schmerz wurde weniger. Dennoch überfiel ihn Panik

				Was war das nur für ein Zauber?

				»Was tut Ihr mit mir?«, fragte er ängstlich, während er sich mit der Hand über die Wunde rieb. Ein paar Blutstropfen blieben an seinen Fingern kleben, versickerten augenblicklich in seiner Haut.

				»Ich habe deine Wunde geheilt, nichts weiter«, erklärte der Beduine. »Allerdings haben wir damit einen Pakt geschlossen. Du wirst einer von uns und verpflichtest dich, über unser Geheimnis Stillschweigen zu bewahren.«

				Jared kam es vor, als würden sich die goldenen Augen des Mannes tief in seine Gedanken bohren und dort erforschen, wie seine Antwort lauten würde.

				»Seid Ihr Malkuth?«, fragte er, unfähig, dem Rasen hinter seiner Stirn Einhalt zu gebieten.

				»Nein, mein Name ist Sayd. Und es liegt nun in deiner Hand, ob du dein Leben, das ich dir eben geschenkt habe, weiterführen möchtest, oder ob ich es beenden soll.«

				Angesichts der blanken Klinge, die ihm der Fremde unter die Kehle setzte, fiel ihm die Entscheidung leicht. Er nahm das Angebot an und wurde in eine Burg gebracht, von der er noch nie gehört hatte. Malkuth, so erfuhr er, war ein Emir des Sultans Nureddin, ein einflussreicher Mann, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, ein Heer ebenso gefürchteter Assassinen wie jenen des »Alten vom Berge« aufzubauen.

				Von Unsterblichkeit war da noch nicht die Rede gewesen, doch kurz nachdem man ihn in die Burg gebracht und festgestellt hatte, dass er mit seinem Wissen und seinen Fähigkeiten dem Emir sehr nützlich sein könnte, wurde er zu einer Frau gebracht, einer bleichen Schönheit, die ihm offenbarte, dass er sich nie wieder Gedanken um den Tod machen müsste, wenn er nur ihre Hand nahm und beschloss, seinem Gott den Rücken zu kehren.

				Jared verehrte Anubis, doch nicht so sehr, dass er diese Chance ausgeschlagen hätte. Kurz vor dem Ritual versprach er seinem Gott, dass er ihm viele feindliche Kämpfer ins Totenreich senden würde, dann nahm er das große Geschenk an, das ihm Ashala machte.

				Kopfschüttelnd schob Jared den Gedanken beiseite. Das war lange her. Und konnte man es ihm zum Vorwurf machen, dass er sich für das Leben, das ewige Leben, entschieden hatte? Vielleicht nahm Anubis ihm übel, dass er ziemlich lange auf ihn warten musste, aber er selbst hatte seine Entscheidung bisher noch nie bereut.

				Allerdings wünschte er sich besonders in diesem Augenblick, es wäre nicht Malkuth gewesen, der ihn ausgewählt hatte.

				»Na, hast du schon was gefunden?«

				Als Jared aufsah, stand Malik mit vor der Brust verschränkten Armen gegen den Türrahmen gelehnt.

				»Nein, bisher nicht. Aber vielleicht könntest du mir suchen helfen.«

				»Solange ich die Schriftzüge auf deinen Papyrusrollen lesen kann. Mit deinen Hieroglyphen habe ich mich nie anfreunden können.«

				Während Jared einen Arm voll Schriftrollen aus seiner Truhe nahm, fühlte er sich, als würde er alte Freunde aus den Winkeln seiner Erinnerungen ans Licht holen.

				Einige waren mittlerweile gut fünf- oder sechshundert Jahre alt, einige noch älter. Manche waren in mittlerweile toten Sprachen verfasst, andere in kaum lesbarem Arabisch. Dazwischen lagen alte Karten von den bisher erschlossenen Gebieten der Erde. Entlang des Nils waren Karawanen bis nach Nubien vorgedrungen, Belemoths Heimat. Doch die Wüste durchquert hatten nur die Beduinenstämme – und kartografiert hatte sie noch niemand. Allerdings gab es Aufzeichnungen über die Lage von Oasen, die sie sich zunutze machen konnte.

				Jared entrollte eine der Karten und strich sie auf der Tischplatte glatt. Die Wüste war darin eine riesige weiße Fläche, auf der es nur hin und wieder eine mit einer Palme markierte Oase gab.

				»Hast du schon eine Vermutung?«, fragte Malik, was Jared mit einer vagen Handbewegung beantwortete. »Mein Verstand ist so leer wie diese scheinbar unendliche Sandwüste. Ich weiß gar nichts.«

				»Und ich weiß, dass du untertreibst. Niemand hat so viel Wissen wie du, Anubisjünger.«

				»Mag sein, aber was die Lamien angeht, ist mein Wissen verdammt unterentwickelt. Allmählich beginne ich mir zu wünschen, als Frau geboren worden zu sein.«

				»Malkuth hätte nie zugelassen, dass es zwei weibliche Lamien gibt, das weißt du«, entgegnete Malik, während er die Hände vor der Brust verschränkte und dann die Karte betrachtete, als könnte er ihr etwas entlocken, das Jared noch nicht gesehen hatte. »Außerdem war auch Ashala nicht erpicht darauf gewesen, eine Tochter zu haben.«

				»Ja, wahrscheinlich erwacht dieser Wunsch erst, wenn sie selbst des Lebens überdrüssig ist.« Seufzend griff Jared nach einer Schriftrolle, prüfte sie kurz und reichte sie dann an Malik weiter.

				»Hier, diese ist in Arabisch geschrieben. Ich glaube zwar nicht, dass sie etwas enthält, aber besser, wir prüfen alles.«

				Malik nahm sie an sich und schlug dann vor: »Vielleicht sollte ich Saul und Ashar aus ihren Betten scheuchen, damit sie uns ebenfalls helfen.«

				»Meinetwegen. Vielleicht haben wir dann noch vor Sonnenaufgang ein brauchbares Ergebnis.«

				Während Malik seine Schreibstube wieder verließ, blickte Jared seufzend auf eine Karte, die absolut nichts hergab. Aber ich werde sie mit Wissen füllen, nahm er sich vor, während er zu seiner Feder griff und einige Dinge darauf markierte.
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				In Calais, wo unser Schiff anlegte, trug der raue, kalte Wind neben Schneeflocken auch zahlreiche Gerüchte durch die Gassen. Das Interessanteste war, dass der König bereits seine Truppen in England zusammenzog, um gen Rouen zu marschieren. Leider kein Wort von versenkten Schiffen. Auch die Kapitäne, die nach uns hier ankamen, wussten nicht zu berichten, ob Schiffe der Königsflotte untergegangen waren. Hatte die Beschädigung nicht ausgereicht? Oder hatten die Engländer sie rechtzeitig erkannt und repariert?

				Wir nahmen eine Unterkunft in der Nähe des Hafens, wollten allerdings nicht auf das englische Heer warten und zogen eilig Erkundigungen ein, wobei uns Sayds Gold sehr gute Dienste leistete.

				So erfuhren wir, dass sich der Dauphin noch immer in Bourges befand, flankiert von seinen Getreuen, allen voran Tanneguy du Chastel. Dieser war unsere größte Hoffnung, was das Aufspüren des künftigen Attentäters anging. Auch wenn er kein besonders angenehmer Mann war, stand er in unserer Schuld und konnte uns vielleicht helfen.

				Der Burgunderfürst ließ es sich derweil in Paris gutgehen, trug sich allerdings nicht mit der Absicht, in nächster Zeit Frieden mit den Armagnacs zu schließen. Sayds Befürchtung, dass wir eine ganze Weile hierbleiben würden, schien sich zu bewahrheiten.

				In der Nacht stand ich oftmals vor dem Fenster unserer Unterkunft und beobachtete den Himmel. Es war anzunehmen, dass Aisha Qandisha, ihr Gefährte Hammu Qiyu und die anderen Dschinn ebenfalls gen Norden reisten, um auf dem Schlachtfeld ihr blutiges Festmahl zu halten. Gewöhnliche Menschen mochten das Auftauchen der Dschinn für ein herannahendes Gewitter halten, doch seit dem Angriff an der französischen Küste vor mehr als hundert Jahren wusste ich beides deutlich voneinander zu unterscheiden.

				»Sollten wir auf Aisha treffen, wie könnten wir ihr beikommen?«, fragte ich Sayd eines Abends, als er sich am Fenster zu mir gesellte. Wir hatten eine ganze Weile geschwiegen, hin und wieder hatte er mich angesehen, doch ich hielt meinen Blick stur in die Nacht gerichtet, an den Himmel, dessen Wolken weiß waren wie der Schnee auf den Bergen meiner Heimat.

				»Sie begibt sich nicht selbst in den Kampf. Jedenfalls sagen das unsere Legenden.«

				Legenden. Mehr hatten wir nicht über die Dschinnkönigin. Bei unserem letzten Zusammenstoß mit Malkuth hatten zwar Dschinn an seiner Seite gekämpft, deren Herrin aber hatte es nicht für nötig befunden, ihren Bundesgenossen zu unterstützen.

				»Aber sie hat doch einen Körper, nicht wahr?«

				»Das stimmt, allerdings ist er ebenso von Rauch umgeben wie der ihrer Getreuen. Und schlimmer noch, sie kann sich ganz und gar in Rauch auflösen.« Sayds Blick verriet, dass sein Verstand zurückreiste in jene Tage, da er mit seinen Stammesbrüdern am Feuer gesessen und den Erzählungen der Alten gelauscht hatte.

				»Wenn du sie töten willst, musst du sehr schnell sein.«

				»Aber wir sind Lamien, Sayd, wir sind sehr schnell.«

				»Das stimmt, aber es gibt noch andere Geschichten. Geschichten davon, dass sie einfach nicht getötet werden kann. Unsere Alten erzählten sich, dass man ihr zwar den Körper nehmen, nicht aber ihre böse Seele töten kann.«

				»Dann wäre sie ein Übel, dem niemals beizukommen ist.«

				»So ist es.«

				»Das kann ich nicht glauben!« Kopfschüttelnd erhob ich mich aus der Fensterlaibung, in der ich gesessen und in die Nacht geschaut hatte. »Nichts auf der Welt ist ewig.«

				»Götter schon. Wenn sie in Vergessenheit geraten, heißt das noch lange nicht, dass es sie nicht gibt.«

				»Aisha Qandisha ist keine Göttin«, beharrte ich. »Sie ist ein Dämon, warum sonst hätte sie es nötig, rastlos über die Erde zu streifen und nach Menschenblut zu gieren?«

				»Auch Lamia wandelte auf der Erde.«

				»Ich habe nie behauptet, dass sie eine Göttin war. Oder dass wir welche sind. Aber genau dafür scheint sich Aisha zu halten. Wenn wir ihr beikommen könnten, würden wir Malkuth einen empfindlichen Schlag versetzen.«

				»Aber damit würden wir ihn nicht vernichten. Er würde sich andere Verbündete suchen. Und denk an die Schlafenden.«

				»Nach denen Jared wahrscheinlich schon sucht«, hielt ich dagegen. »Ich glaube kaum, dass diese verrückten Zwillinge mehr Wissen haben als er.«

				»Selim und Melis zu unterschätzen wäre ein großer Fehler. Bevor Jared in Malkuths Dienste trat, waren sie die Verwalter von dessen Wissen. Malkuth brauchte sie jedoch für seine Experimente, also wurde Jared die Ehre zuteil, das Wissen des Emirs zu verwalten. Sie hatten in den vergangenen zweihundert Jahren genug Zeit, sich auf ihre alten Tugenden zu besinnen.«

				Auf einmal wünschte ich, Sayd hätte die beiden damals getötet, als sie sich ihm bei dem Versuch, Ashalas Elixier zu stehlen, in Malkuths Burg entgegengestellt hatten. Doch das hatte er nicht getan und ich fragte mich, ob er selbst es nicht manchmal bereute.

				»Wir sollten uns wirklich auf das konzentrieren, was wir damals geschworen haben«, fuhr Sayd nach einer kurzen Pause fort. »Indem wir den Menschen helfen, das Böse auf der Welt zu bezwingen, schaden wir Malkuth weitaus mehr, als wenn wir uns mir Aisha anlegen würden. Die Dschinnkönigin mag schwer zu bekämpfen sein, aber sie steht auch in dem Ruf, leicht die Lust an ihrem Treiben zu verlieren.«

				»Du meinst, solange sollen wir warten?«, fragte ich erbost, denn es widersprach eindeutig unserem Schwur, sie das Blut der Unschuldigen trinken und sich neue Gefolgsleute erschaffen zu lassen.

				Sayd lächelte mild, dann strich er über meine Schulter. »Keine Sorge, wenn wir sie zu fassen kriegen, werden wir dafür sorgen, dass ihre sterbliche Hülle ihr kein Haus mehr bietet.« Damit beugte er sich vor und küsste sanft meine Schläfe. »Gute Nacht, sayyida, wir sollten uns besser ausruhen, in den kommenden Tagen werden unsere Körper sicher nicht viel Ruhe finden.«

				Was für ein seltsamer Rat von einem Wesen, das Schlaflosigkeit und Strapazen nicht zu fürchten brauchte!

				Sayd wandte sich um und strebte der Tür zu. Als diese hinter ihm ins Schloss fiel, schlang ich meine Arme um meinen Leib. Eine unbestimmte Sehnsucht kroch wie ein Salamander durch meine Brust und leckte an meinem Herzen. Wieder richtete ich den Blick auf den Himmel, wo der bleiche Mond nun die Sterne verblassen ließ. Seltsamerweise war es aber nicht Gabriel, an den ich dachte. Ich wünschte mir, dass Sayd zurückkäme, damit wir weiter miteinander sprechen konnten, egal worüber. Doch die Tür blieb verschlossen und als mich das Licht der Nacht frösteln ließ, verkroch ich mich unter meine Decke, die über einen rauen Strohsack gespannt war.

				Nachdem wir einige Nächte in der Stadt verbracht und vergebens auf neue Nachrichten aus England gewartet hatten, beschloss Sayd, gen Rouen zu reiten. Im Morgengrauen brachen wir auf, bepackt mit Proviant und Planen, aus denen wir auf freiem Feld ein Lager errichten konnten.

				Auch hier gab es Räuber, allerdings hatten sich diese aus Angst vor den Engländern in die Tiefen der Wälder zurückgezogen, nachdem sie einsehen mussten, dass englische Armbrustschützen wirklich sehr gut darin waren, sie wie Tannenzapfen von den Bäumen zu schießen.

				Eine ganze Weile ritten wir, ohne einer Menschenseele zu begegnen. Zwischendurch machten wir halt, teilten den mitgenommenen Proviant und erinnerten uns an unseren letzten Besuch in Frankreich. Damals waren wir direkt nach Paris geritten, auf der Suche nach Gehilfen für die Flucht des Dauphin. Hin und wieder waren wir an Gehöften vorübergekommen, in die der Krieg seine Zähne geschlagen hatte. Diese verlassenen Behausungen hatten uns Schutz und manchmal auch Nahrung geboten. Hin und wieder hatten wir aber auch die Pflicht gehabt, die Gebeine ihrer früheren Bewohner zu bestatten. Auch war es nicht selten gewesen, dass Kampflärm zu uns drang und uns zwang einzugreifen.

				Doch diesmal war weit und breit nichts zu hören. Nicht einmal Vogelgesang. Es war, als wäre der Tod über diesen Landstrich hinweggezogen und hätte jede lebendige Seele mit sich genommen. So musste es sein, wenn Aisha und ihre Dschinn auf der Jagd waren. Die seltsame Stimmung änderte sich auch nicht, als der Abend hereinbrach. Das Bleigrau des Himmels verdunkelte sich, ohne dass die Sonne auch nur einmal durch die Wolken gebrochen wäre, doch kein Käuzchen rief und kein Fuchs wagte sich aus seinem Bau. Der Hufschlag unserer Pferde war das Einzige, was zwischen den Bäumen hindurchhallte.

				Auf einmal stieg mir ein beißender Geruch in die Nase. Als ich den Blick über die Baumkronen hob, entdeckte ich eine Rauchsäule.

				»Wahrscheinlich Köhler«, sagte David, der sie auch entdeckt hatte. »Oder eine Schmiede.«

				Mein Gefühl sagte mir etwas anderes. Ich kannte den Köhlerrauch ebenso wie den einer Schmiede. Das dahinten sah eher wie ein brennendes Haus aus.

				»Lasst uns nachsehen«, wandte ich mich an meine Freunde. »Wenn es wirklich nur eine Schmiede ist, können wir dort gleich die Hufeisen unserer Pferde prüfen lassen.«

				Sayd nickte mir zu und wenig später jagten wir durch das Unterholz. Meine Sinne waren bis zum Äußersten gespannt, und ich vernahm ein schmerzerfülltes Klagen.

				»Das ist keine Schmiede!«, murmelte ich und bohrte meinem Pferd die Hacken in die Flanken.

				Das Gehöft brannte lichterloh; zwischen dem Prasseln der Flammen ertönten die Schreie einer Frau. Hatten herumstreunende Söldner das Feuer gelegt?

				Oder war dies hier nur das Resultat eines Missgeschicks der Hausfrau? Ein Stück vom Haus entfernt sah ich einen Mann eine Frau festhalten, die wie irre weinte und schrie und sich in seinem Griff wand. Ohne mich nach meinen Kameraden umzusehen, brachte ich mein Pferd zum Stehen, saß ab und lief zu den Leuten.

				»Was ist geschehen?«, fragte ich.

				»Meine Kinder!«, kreischte die Frau, während sie verzweifelt mit ihren Fäusten die Brust des Mannes bearbeitete. »Sie sind noch da drin!«

				Aus der Tür schlugen grelle Flammen und der Dachstuhl drohte, jeden Augenblick niederzustürzen. Würde dort noch eine lebende Seele sein?

				Der Mann schien nicht dieser Überzeugung zu sein, seine Augen schwammen in Tränen um seine Kinder, während er versuchte, seine Frau mit aller Kraft davon abzuhalten, ihr Leben aufs Spiel zu setzen. »Marie, sei doch vernünftig, es ist Gottes Wille!«

				Gottes Wille? Ich konnte verstehen, dass die Frau sich damit nicht abfinden wollte. Und ich wollte es genauso wenig.

				»Laurina, nein!«, rief Sayd, der meine Absicht erriet. Doch da zerrte ich bereits meine Decke vom Sattel herunter.

				»Führt der Brunnen Wasser?«, fragte ich die Eheleute, die mich verdutzt ansahen.

				»Ja, aber Ihr wollt doch nicht …«

				Ohne auf die Worte des Mannes zu hören, rannte ich zu dem flach ummauerten Brunnenschacht, zerrte in Windeseile einen Eimer Wasser nach oben und tränkte die Decke. Dann warf ich den Mantel ab, warf mir die Decke über und rannte zum Haus.

				Eigentlich hätte ich die Decke nicht nötig gehabt, denn mein Elixier würde schon dafür sorgen, dass meine Haut in der Glut nicht verschmorte. Aber mit der Decke konnte ich die Kinder schützen – und den Eltern glaubhaft machen, dass ich nur ein Mensch war, der Mut bewies.

				Als sich die Flammen um mich schlossen, war ich zunächst geblendet von dem grellen gelben Licht, doch meine Augen passten sich nach einer Weile an und so konnte ich meinen Weg durch das Haus finden. Das Wasser auf der Decke verdampfte rasch, doch mein Elixier überzog meine Haut mit Feuchtigkeit, die gegen das Feuer gefeit war. Einzig meine Lunge fühlte sich an, als würde sie verbrennen, und obwohl ich sicher nicht ersticken würde, beeilte ich mich, die Treppe hinaufzukommen, denn im unteren Raum fand ich die Kinder nicht.

				Während ich die Leiter erklomm, knackte und ächzte es bedrohlich über mir. Das Feuer mochte ich vielleicht überleben, doch ich wollte mich auf keinen Fall von dem Dachstuhl begraben lassen.

				Lange brauchte ich nicht nach den Kindern zu suchen. Der Junge und das Mädchen lagen vor der Treppe auf dem Boden, offenbar hatten sie versucht, nach unten zu gelangen, doch das Feuer hatte ihnen den Weg abgeschnitten. Noch hatten die Flammen sie nicht berührt, aber der Qualm hatte ihren Lungen schweren Schaden zugefügt. Als ich mich über sie beugte und kein Lebenszeichen mehr fand, stieß ich einen Fluch aus, riss mir dann den linken Ärmel meines Wamses auf und löste meine Unterarmklinge aus.

				Ich wusste nicht, ob ich den Tod überlisten konnte, doch ich wollte auch nicht umsonst durchs Feuer gegangen sein. Ich versetzte zunächst den Kindern eine kleine Wunde an den Handgelenken, dann mir selbst. Rasch strich ich mein Blut auf den Schnitt und flößte den Kindern auch noch welches durch den Mund ein. Wenn auch nur noch ein Funke Leben in ihnen war, würde mein Blut sie heilen.

				Während ich die Unterarmklinge wieder zurückschob, blickte ich besorgt zum Dachstuhl auf. Ringsherum war es so heiß wie in Heimdalls Werkstatt, lange würde das Holz den Flammen nicht mehr widerstehen.

				Als sich die Kinder auch nach weiteren Augenblicken nicht rührten, hüllte ich sie zum Schutz gegen die Flammen in die Decke, hob mir beide unter die Arme und trug sie nach unten. Das Feuer machte sich mittlerweile über den Fußboden her, es wurde Zeit, dass wir hier rauskamen.

				So schnell wie möglich drang ich mit den Kindern durch die Flammenwand vor der Tür. Als die Decke dabei Feuer fing, schüttelte ich sie schnell ab, trat hinaus und bettete die beiden ein Stück vom Haus entfernt ins Gras.

				Dabei sah ich, dass mein Blut die Wunden an den Armen der beiden bereits geschlossen hatte. Bestand also noch Hoffnung?

				Ehe ich auf den Atem der Kinder lauschen könnte, kam die Frau zu mir gerannt. Ihr Mann stand noch immer wie angewurzelt an seinem Platz, und ich hoffte nur, dass er nicht mitbekommen hatte, dass meine Augen leuchteten.

				Auch jetzt hielt ich meinen Kopf vorsichtshalber noch gesenkt, denn ich spürte, dass meine Lebensquelle heftig in mir pulsierte. Diese Geste missdeutete sie und fragte panisch: »Was ist mit ihnen? Sind sie tot?«

				»Das weiß ich nicht«, antwortete ich. Dabei wusste ich es ja. Der Tod ließ sich eben nicht betrügen, nicht einmal von uns …

				Als die Frau vor ihre beiden Kinder trat und mit einem traurigen und gleichzeitig liebevollen Ausdruck im Gesicht ihre Köpfe streichelte, stiegen mir Tränen in die Augen. Rasch senkte ich meine Lider wieder. Es zerriss mir das Herz, dass sie trotz allem ihre Kinder würde begraben müssen.

				»Wie ist es eigentlich zu dem Feuer gekommen?«, fragte ich, während ich meinen Blick über das dunkle Gras schweifen ließ, in der Hoffnung, dass das lavendelfarbene Leuchten in meinen Augen bald aufhören würde.

				»Söldner«, sagte sie bitter.

				»Was wollten sie von euch?« Mein Blick huschte über das Gesicht des Mädchens vor mir. Allmählich müsste mein Elixier doch Wirkung zeigen …

				»Was diese Banden so wollen.« Eine Zornesfalte erschien zwischen ihren Augenbrauen. »Vieh, Brot, Bier … Ich habe Armand verboten, ihnen frech zu kommen, doch mein Mann drohte ihnen leichtsinnig Prügel an, worauf sie abzogen. Aber kaum dämmerte es, kamen sie zurück, steckten das Haus an und nahmen all unser Vieh mit. Diese verdammten Bourguignons …«

				Burgunder! Ich hätte eher gedacht, dass dies das Werk von Engländern wäre …

				Plötzlich hustete eines der Kinder. Überrascht blickte ich es an. Der Körper des Mädchens bäumte sich auf, nach einer Weile riss sie die Augen auf. Rasch beugte ich mich über die Kleine und drehte sie ein wenig herum, um ihr das Husten zu erleichtern. Brauner Schleim floss aus ihrem Mund, offenbar war das der ganze Qualm, den sie eingeatmet hatte.

				Die Mutter schlug sich mit einem erstickten Laut die Hand vor den Mund, während sie mich ungläubig ansah. Ich dankte still dem Elixier in meiner Brust und hoffte, dass es reichen würde, denn das Mädchen würgte und stöhnte, als müsste sie ersticken.

				Im nächsten Augenblick regte sich auch der Junge wieder. Sein Aufbäumen war etwas heftiger, und als er die Augen aufriss, war das Weiß dunkelrot geädert. Kam das von meinem Blut?

				Wenig später husteten beide Geschwister um die Wette, worauf die Frau ihrem Sohn in ähnlicher Weise zu Hilfe kam wie ich dem Mädchen. »Gott segne Euch!«, sagte sie, während sie dem Jungen über das Haar strich. »Ich weiß gar nicht, wie ich das wiedergutmachen soll.«

				»Das brauchst du nicht. Ich bin froh, dass ich deinen Kindern helfen konnte.«

				Die Geschwister brauchten noch eine Weile, bis ihre Lungen wieder gesäubert waren. Als ihre Körper schließlich zur Ruhe kamen, wiegte ich das Mädchen auf meinem Arm und blickte dann zum ersten Mal wieder zu meinen Gefährten hinüber. Sie standen da wie angewurzelt, hatten sich noch kein Stück von ihren Pferden entfernt.

				Erst als sie meinen Blick sahen, entspannte sich ihre Haltung ein wenig. David ging zu dem Mann, der noch immer nicht zu glauben schien, was er da sah. Nach einer Weile kam Sayd zu uns herüber.

				»Die Kinder leben«, erklärte ich ihm schon von Weitem. »Sie haben ein wenig Rauch geschluckt, aber ihre Herzen sind stark.«

				Sayd nickte, doch sein Blick verriet mir, dass er mir kein Wort glaubte. Er ahnte, dass nicht die starken Herzen für das Überleben der Kinder verantwortlich waren.

				»Es hätte wohl keinen Sinn mehr, das Haus zu löschen«, sagte er dann und deutete auf das Flammenmeer, in dem man erkennen konnte, dass der Dachstuhl sowie die vordere Fassade des Hauses inzwischen zusammengebrochen war. In meiner Anspannung hatte ich das Krachen und das Aufstieben der Funken nicht mitbekommen.

				»Es waren burgundische Söldner«, erklärte ich. »Vielleicht kann der Hausherr dir mehr darüber erzählen.« Ich blickte zu der Frau, die vor lauter Glück, ihre Kinder zurückzuhaben, nichts um sich herum mitzubekommen schien.

				»Ich glaube, dem hat es die Sprache verschlagen, als du aus den Flammen gekommen bist. Er hat dich wahrscheinlich genauso für verloren gehalten wie seine Kinder.«

				Ich bedeutete Sayd mit einem Kopfschütteln, dass er von dem Thema ablassen sollte. Er atmete tief durch, rieb sich das Kinn und sagte dann: »Wir sollten in der Nähe unser Lager aufschlagen, findest du nicht?«

				»Und wenn die Söldner wiederkommen?«

				»Das werden sie sicher nicht. Und wenn doch, werden wir sie ein wenig Benehmen lehren.« Damit stapfte er los. Als ich meinen Blick dem Mädchen zuwandte, bemerkte ich, dass sie mich schon die ganze Zeit über beobachtet hatte. Ich lächelte ihr zu, streichelte ihre Wangen und erhob mich dann.

				»Wenn ihr mögt, könnt ihr heute bei uns übernachten. Wir wollten ohnehin unser Lager in der Nähe aufschlagen und auch wenn es nicht gerade ein Haus ist, so seid ihr uns willkommen.«

				Im gespenstischen Schein des brennenden Hauses saßen wir vor dem großen Zelt, das Sayd und Belemoth provisorisch errichtet hatten. Die Kinder hatten wir drinnen auf Decken gebettet, erschöpft von den Schrecken der vergangenen Stunden schliefen sie tief und fest. Auch ihre Mutter verabschiedete sich schon bald zur Nachtruhe, nachdem ich ihr versprochen hatte, nach ihren Kindern zu sehen und sie zu wecken, sollte ich etwas Ungewöhnliches bemerken.

				Nur der Vater saß mit uns vor dem Zelt und sah zu, wie die Flammen langsam kleiner und weniger wurden. Er hatte die ganze Zeit über nicht viel gesagt, aber in seinen Augen spiegelten sich Zorn und Hass ebenso wie Scham darüber, dass er nicht in der Lage gewesen war, seine Familie zu schützen.

				»Du solltest dich zur Ruhe begeben«, sagte David, während er hinter ihn trat und ihm die Hand auf die Schulter legte. »Es war ein schlimmer Tag.«

				Weder antwortete der Mann darauf, noch wandte er den Blick von der qualmenden Ruine ab oder erhob sich. Fast schien es, als würden ihn die Worte nicht erreichen. Doch schließlich sagte er: »Ich kann nicht glauben, dass ich alles verloren habe. Was soll jetzt aus meiner Familie werden? All die Jahre Arbeit sind in Rauch aufgegangen. Ich wünschte, wir wären in den Flammen umgekommen.«

				»Sag das nicht«, entgegnete David, während er sich vor den Mann hockte, um ihm in die Augen zu sehen. »Du hast etwas sehr Kostbares behalten – deine Familie.«

				»Eine Familie, die verhungern wird, denn ich kann ihr weder ein Heim noch etwas zu essen bieten!«

				Als David ihm die Hand auf den Unterarm legte, zuckte der Mann zusammen. Zunächst dachte ich, dass er David zurückstoßen wollte, doch dann entspannte er sich wieder.

				»Dann wirst du dafür sorgen müssen, dass sie nicht verhungert. Du bist für deine Frau und deine Kinder verantwortlich und musst für sie sorgen.« Er holte tief Luft und ich ahnte bereits, was er als Nächstes sagen würde. »Ich habe meine gesamte Familie im Krieg verloren. Ich hatte nicht einmal die Gelegenheit, sie in Sicherheit zu bringen. Doch ihr seid dem Tod entronnen. Gott hat euch geprüft, doch er hat seine Hand auch schützend über euch gehalten. Ihr werdet ein neues Leben beginnen. Ich musste es tun, ohne den Trost meines Weibes und meiner Kinder.«

				Dieses Geständnis veränderte etwas im Gesicht des Mannes. Sein Kinn begann zu zucken, seine Augenbrauen zogen sich zusammen. Tränen flossen über seine Wangen und tropften von seinem Kinn.

				David betrachtete ihn ruhig, zog die Hand nach einer Weile zurück. »Gibt es einen Ort, an den ihr gehen könnt?«, fragte er schließlich vorsichtig.

				»Das weiß ich noch nicht. Um meiner Frau und Kinder willen müsste ich eigentlich das Land verlassen, doch ich bin ein einfacher Mann. Wir haben Bekannte in Domrémy, vielleicht können wir bei ihnen unterkommen.«

				»Dann werden wir euch ein Stück des Wegs begleiten.« David blickte zu Sayd, der daraufhin nickte. Doch der Mann sah sich immer noch nicht um.

				»Ich frage mich, wie Gott es zulassen kann, dass unser Land von diesen Barbaren heimgesucht wird. Und warum er nichts dagegen tut.«

				Jetzt blickte David zu mir.

				»Es gibt einen Grund, warum wir in dieser Gegend sind«, sagte ich schließlich, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Sayd nichts dagegen hatte. »Wir sind im Namen des Dauphin unterwegs.«

				Die Augen des Mannes weiteten sich. »Ihr seid Leute des Dauphin?«

				»Ja, allerdings«, antwortete Sayd. »Wir haben den Prinzen in Sicherheit gebracht. Und nun wollen wir verhindern, dass die Engländer in Rouen einfallen. Hast du vielleicht etwas mitbekommen, haben die Söldner geredet?«

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, die wollten uns nur ausrauben, nichts weiter. Hätte ich gewusst, dass sie sich nicht abweisen lassen, hätte ich ihnen alles gegeben.«

				»Das hätte dich nicht davor bewahrt, dass sie dir das Haus über dem Kopf anzünden«, entgegnete ich. »Und jetzt sollten wir uns besser zur Ruhe begeben, der Morgen wird nicht lange auf sich warten lassen und vor uns allen liegt ein langer Weg.« Ich blickte zu meinen Kameraden, die meiner Meinung zu sein schienen, denn David erhob sich und strebte seinem Lager zu.

				Während die anderen tief und fest schliefen, wachte ich in der Nacht noch lange bei den Kindern. Die Kleinen hatten eine Weile sehr schlimm gehustet, auch jetzt rasselten ihre Lungen noch von dem heißen Qualm, aber ich spürte, dass ihre Herzen kraftvoll schlugen. Das Elixier, das meinem Blut innewohnte, tat seine Wirkung, schon morgen würde es ihnen wesentlich bessergehen, und irgendwann würden sie vergessen haben, dass sie nur knapp der Hölle entronnen waren.

				Wie ich die beiden so ansah, fragte ich mich plötzlich, wie meine Kinder ausgesehen hätten. Hätten sie meinen feingliedrigen Leib und strohblondes Haar gehabt? Oder schwarzes wie Gabriel?

				Eine seltsame Anwandlung, die ich all die Jahrzehnte zuvor nicht verspürt hatte. Gabriels Verschwinden hatte mich verändert – nicht von heute auf morgen, sondern unmerklich, aber deshalb nicht weniger einschneidend. Ich empfand weiblicher als je zuvor, was mich noch vor einigen Jahren zornig gestimmt hätte, denn immerhin war ich die Tochter eines Wikingerfürsten, die wie ein Sohn darauf vorbereitet worden war, einen Stamm zu führen. Aber jetzt genoss ich meine Weiblichkeit, auch wenn das Trauer und Schmerz bedeutete. Trauer um Gabriel, Schmerz wegen der Kinder, die ich nie gehabt hatte.

				Ein leises Rascheln vertrieb meine Gedanken wie eine frische Brise. Da Belemoth und David genüsslich vor sich hin schnarchten, konnte es nur einer sein, der sich mir leise wie eine Katze näherte.

				»Kannst du auch nicht schlafen?«, fragte ich Sayd lächelnd, während ich einen Grashalm zwischen meinen Fingern hin und her drehte.

				»Nach dieser Aufregung ist das auch kein Wunder, oder?«

				»Du weißt doch, dass Feuer mir nichts anhaben kann.«

				»Eigentlich schon, doch was kann man schon mit Gewissheit sagen?« Geschmeidig ließ er sich neben mir auf der Decke nieder. »Du hast dir ziemlich viel Zeit gelassen.«

				»Ich habe sie nicht auf Anhieb gefunden. Und ich wollte sie auch nicht dem Tod überlassen.«

				»Du hast ihnen also …« Bevor er den Satz beenden konnte, legte ich ihm einen Finger auf die Lippen und nickte ihm stumm zu. Immerhin wussten wir nicht, wie gut der Schlaf der Eltern war.

				»Mir blieb nichts anderes übrig. Aber wie du siehst, hat es geholfen.«

				»Allah sei Dank. Du weißt, dass es nicht in unserer Macht steht, Tote wieder zum Leben zu erwecken.«

				»Die Kinder waren nicht tot. Wären sie es gewesen, hätte ich es nicht versucht.«

				Ich lächelte Sayd zu. Warum nur sah er so besorgt aus? Niemandem war etwas passiert, im Gegenteil – mir war es gelungen, zwei Kinder vor dem Tod zu bewahren.

				»Ich hatte Angst, du würdest verbrennen«, gestand er mir, die Augen plötzlich golden aufleuchtend.

				»Du weißt doch, dass das nicht passiert. Ich bin schon einmal durchs Feuer gegangen.«

				»Aber damals …« Er stockte, als fürchte er, das Falsche zu sagen.

				»Damals wusstet ihr gar nicht, dass ich es kann. Warum machst du dir eigentlich Sorgen?«

				»Weil ich schon einmal gesehen habe, wie eine Lamie stirbt. Und weil ich nicht will, dass du dasselbe Schicksal erleidest. Du bist zu kostbar, du bist …«

				Wieder stockte er, doch seine Augen loderten wie das Herz einer Flamme. Vielleicht lag es an dem Gold rings um seine Pupillen, vielleicht auch an seinem Blick, der beinahe flehentlich geworden war, als ersehnte er Erlösung von mir. Als er sich vorbeugte und unsere Gesichter nicht mal einen Fingerbreit voneinander entfernt waren, strich ich mit der Nase über sein Gesicht, sog seinen Geruch ein – Holz, die Frische der Nacht und das Leder seines Wamses –, verweilte an seinem Mund.

				Beinahe erstaunt sah er mich an, dann beugte er sich vor und küsste mich mit einer Leidenschaft, die nicht einmal Gabriel gezeigt hatte, wenn wir uns liebten. Beinahe verzweifelt zog er mich an sich und als unsere Lippen sich wieder trennten, schmiegte er zärtlich seine Wange an meine.

				»Du ahnst nicht, wie lange ich darauf gewartet habe«, flüsterte er. »Seit ich dich zum ersten Mal sah, brannte meine Seele vor Verlangen nach dir. Ich habe mich stets zurückgehalten, weil …« Er stockte.

				»Weil ich Gabriel liebe.«

				Verletzt blickte er mich an. Aber ich wollte offen zu ihm sein. Ich liebte Gabriel noch immer, wahrscheinlich würde ich ihn immer lieben. Das änderte nichts an meinen Gefühlen für ihn, Gefühle, die anders waren als für Gabriel, die jedoch während all der Jahre stärker geworden waren.

				»Ja, weil du ihn liebst.« Sanft strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Aber er ist nicht hier und du trauerst schon so lange um ihn. Lass mich dein Beschützer sein, dein Begleiter, zumindest so lange, bis er wieder da ist.«

				»Und damit könntest du leben?«, fragte ich ihn und verspürte auf einmal eine grausame Lust, ihn auf die Probe zu stellen. »Wenn er zurückkehren würde, könntest du damit leben, dass ich mich wieder ihm zuwende? Oder würdest du ihm die Wahrheit sagen? Um mich kämpfen?«

				Sayds Miene verschloss sich. Nur seine goldenen Augen flackerten. »Sollte er je wiederkehren, werde ich dir die Entscheidung überlassen, sayyida, und sie hinnehmen. Gabriel ist mein Freund, er wird es immer bleiben, ein Kampf ist also ausgeschlossen. Außerdem … Noch haben wir nichts getan, für das wir uns vor ihm rechtfertigen müssten.«

				Stimmte das? Verwirrt wich ich zurück und wünschte mir auf einmal, dass dies nicht geschehen wäre.

				Warum nur hatte ich es zugelassen?

				Weil mein Leib und meine Seele ebenfalls wussten, wie lange ich schon trauerte. Und weil sie sich offenbar dazu entschlossen hatten, meinen Verstand davon in Kenntnis zu setzen. Dennoch, ich konnte dem Brennen in meiner Brust nicht nachgeben, sosehr ich mich auch danach verzehrte.

				»Wir sollten uns zur Ruhe begeben«, entgegnete ich, denn ich wusste in diesem Augenblick nichts anderes zu sagen.

				Sayd nickte, senkte den Kopf und wandte sich ab.

				Während ich ihm nachsah, spürte ich seinen Kuss immer noch auf meinen Lippen, und am liebsten wäre ich ihm nachgelaufen und hätte ihn in meine Arme gezogen, doch ich konnte nicht, denn ich glaubte fest daran, dass Gabriel noch am Leben war – ich konnte ihn einfach nicht verraten.

				Wie eine gewöhnliche Sterbliche schlief ich in dieser Nacht sehr unruhig. Im Traum sah ich Gabriel im Nebel stehen, an einem großen Wasser. Sehnsüchtig blickte er in die Ferne, doch zu meinem Erschrecken wirkten seine Augen leer, als hätte er jegliche Erinnerung verloren.

				Ich versuchte, zu ihm zu gelangen, bemerkte aber, dass ich auf einem vollkommen schlammigen Untergrund stand, der mich beim ersten Schritt verschlingen würde.

				Mein Vater glaubte immer, dass durch die Nebel der Träume unsere Ahnen versuchten, uns zu erreichen und von Wallhall zu erzählen.

				Bedeutete mein Traum, dass Gabriel doch dort war? Wollte er mich erreichen, mir sagen, dass er nicht zurückkommen wird?

				Zitternd erhob ich mich und schlang meine Arme um meinen Leib. Ringsherum war alles still, nur ein einsames Käuzchen rief durch die Nacht. Der Brandgeruch war weniger geworden, offenbar hatte der Wind gedreht.

				Zunächst wusste ich nicht, wohin ich meinen Blick richten sollte. Es gab nichts, womit ich das Bild, das immer noch auf meiner Netzhaut brannte, vertreiben konnte. Der Mond versteckte sich hinter dicken Wolken, deren Konturen er zwar zum Strahlen brachte, aber er schaffte es nicht, sein Licht zwischen ihnen hindurch zu senden.

				Ich hatte geglaubt, dass die Unruhe in meinem Herzen von allein weniger werden würde, doch sie verging einfach nicht. Zuerst wollte ich, um meine Pein zu lindern, zu Sayd gehen, mich an seinen Rücken schmiegen und mich von seiner Ruhe anstecken lassen. Doch nach dem Kuss erschien mir das nicht richtig, denn damit hätte ich nur seine Hoffnungen von Neuem angefacht. Ich wollte ihn als meinen Freund, als meinen Bewacher nicht verlieren. Also kuschelte ich mich wieder unter meine raue Decke und starrte zu den Wolken hinauf. Ach, Gabriel, wo bist du nur? Warum hast du trotz der langen Zeit nicht zu mir zurückgefunden?

				Irgendwann schien mich der Schlaf doch noch in seine Arme zu ziehen und meine Gedanken zu verschlingen.

				Gegen Morgen schreckte ich auf, als sich eine Hand auf meine Schulter legte. Zunächst dachte ich, dass es Sayd wäre, doch als ich mich umwandte und die Augen aufschlug, blickte ich in das Gesicht der Frau.

				So besorgt, wie sie wirkte, dachte ich zunächst, dass etwas mit ihren Kindern geschehen sei.

				»Was gibt es?«, fragte ich, während ich mich aufsetzte. »Ist euren Kindern nicht wohl?«

				Die Frau schüttelte den Kopf. »Nein, es geht ihnen gut. Ich wollte Euch nur etwas sagen, bevor mein Mann erwacht.«

				Gespannt, was ihr Gatte nicht hören sollte, setzte ich mich auf und strich die Decke von den Schultern. Der eisig kalte Morgenwind strich unangenehm über meinen Hals, doch der Frau schien er nichts auszumachen. Ein wenig ängstlich blickte sie sich um, doch ihr Gatte schlief noch immer tief und fest auf seinem Lager.

				»Ich habe gestern zufällig mit angehört, dass Ihr auf Seiten des Dauphin seid.«

				Offenbar war ihr Schlaf doch nicht so fest gewesen, wie ich angenommen hatte. Hatte sie etwa noch mehr mitbekommen?

				Ich ließ mir meine Beunruhigung nicht anmerken.

				»Ich weiß, an wen Ihr Euch wenden müsst, wenn Ihr wirklich etwas ausrichten wollt.«

				Nun war ich gespannt, denn woher sollte eine einfache Bauersfrau von einem so abgelegenen Gehöft an Wissen kommen, das selbst ihr Gatte nicht hatte?

				»Dann sprich, was können wir tun?«

				Noch einmal blickte sich die Frau zu ihrem Mann um, dann flüsterte sie: »Wenn Ihr wirklich die Engländer schwächen wollt, solltet Ihr in Rouen nach Renaud, dem Schmied, fragen, der wird euch helfen. Wir alle hassen die Engländer, je eher sie besiegt werden, desto besser ist es für uns alle.«

				»Wir werden tun, was in unserer Macht steht, das verspreche ich dir.« Ich griff nach ihrer schwieligen Hand. »Ich danke dir für deinen Rat.«

				»Es ist das Wenigste, was ich tun kann, um mich für die Rettung meiner Kinder zu bedanken.« Mit einem etwas unsicheren Lächeln erhob sie sich wieder und kehrte dann zu ihrer Familie zurück.

				Nun, es war nicht viel, aber besser als nichts. Einen Verbündeten konnten wir dringend gebrauchen. Ich würde Sayd davon in Kenntnis setzen, sobald er auf den Beinen war.

				Dass außer mir nur Marie wach zu sein schien, nutzte ich, um mein Pferd zu tränken und mir dann selbst den Schlaf aus den Augen zu waschen. Dabei vernahm ich ringsherum das Erwachen der Morgenvögel. In dem dichten Nebel, der die Baumkronen einhüllte, konnte ich sie freilich nicht ausmachen, aber ihre Gegenwart wirkte irgendwie tröstlich auf mich.

				Mit meiner morgendlichen Einsamkeit war es allerdings schon bald vorbei, wie ich an dem Knacken eines Astes hinter mir erkannte.

				»Hattest du eine gute Nacht?«, fragte Sayd, als er neben mich trat. Zunächst wagte ich kaum, ihn anzusehen, doch dann fasste ich mir ein Herz und wandte mich ihm zu.

				»Sie war nicht gut«, gestand ich ihm, während ich fast schon ängstlich nach Anzeichen von Groll in seinem Blick suchte. »Ich habe von Gabriel geträumt.«

				»Hm«, machte Sayd und nickte. »Es tut mir leid. Ich hätte mich zurückhalten sollen.«

				»Dein Kuss … Meine Unruhe hat nichts damit zu tun«, entgegnete ich. »Mein Volk glaubt, dass, wenn jemand in unseren Träumen durch den Nebel kommt, er eine Botschaft aus dem Jenseits schickt.« Wieder war der Schauer da, wie Eis zog er sich an meinem Rückgrat hinab. Ich konnte nicht verhindern, dass Tränen aus meinen Augen quollen und über meine Wangen liefen.

				Sayd zögerte zunächst, legte dann aber den Arm um mich.

				»Er ist nicht tot. Du hast gesehen, wie es uns unter Wasser ergangen ist. Das Elixier schützt uns sehr lange …«

				»Und wenn er zu lange im Wasser war?«

				»Bei uns gibt es wohl kein zu lange. Schlimmstenfalls hat ihn das Elixier verändert, doch es ist wie bei den Schlafenden. Es muss eine sehr lange Zeit vergehen, bis unsere Lebensquelle versagt. Einhundert Jahre sind da nicht genug.«

				Ich hoffte, dass er recht hatte, und war froh darüber, dass ich in seinem Gesicht keine Erwartung mehr sah. Doch seltsam verwirrend war es doch, ihn zu sehen, denn unweigerlich kehrte die Erinnerung an unseren Kuss zurück, die einen Schauer über meinen Leib schickte.

				Rasch wandte ich mich ab und vermied dabei, ihn anzusehen.

				»Marie war vorhin bei mir«, fuhr ich fort, während ich mit dem Finger ein paar Tautropfen auffing, die an einem Zweig herabrannen. »Sie sagte, dass wir in Rouen einen Schmied namens Renaud finden würden, der uns helfen könnte.«

				»Renaud«, entgegnete er, worauf ein grimmiges Lächeln auf seinem Gesicht erschien. Auch er erinnerte sich an den so überheblichen wie grausamen rothaarigen Kreuzfahrerfürsten, der von den Arabern nur »Brins Arnat« genannt wurde und dessen Knochen mittlerweile im Wüstensand verrotteten. »Wollen wir hoffen, dass er bessere Wesenszüge hat, als sein Namensvetter.«

				»Laut Marie ganz bestimmt. Und sein Nachname lautet auch nicht de Chatillon, was mir doch Hoffnung macht.« Wir lächelten uns an, dann setzte ich hinzu: »Und wir könnten wirklich Hilfe gebrauchen, wenn wir die Menschen vor dem Schlimmsten bewahren wollen.«

				»Wir werden die Invasion nicht aufhalten können, das weißt du.«

				»Aber so viele wie möglich retten.«

				Jetzt griff Sayd nach meiner Hand und legte sie sich an die Wange. »Das werden wir, sayyida, ich verspreche es dir.«

				Nachdem wir in Windeseile unser Lager abgebaut hatten, sahen wir noch einmal nach der Ruine. Das Wohnhaus war vollkommen zerstört, aber in der Scheune hatten die Söldner noch einiges zurückgelassen, das die Familie gebrauchen konnte.

				David reparierte den Dreschflegel und zeigte Romuald, wie er ihn als Waffe gegen Wölfe, Söldner und anderes Gesindel einsetzen konnte. Bei seinen ungelenken Bewegungen befürchtete ich zwar, dass aus dem Mann nie ein großer Kämpfer werden würde, aber vielleicht würde es ihm ein wenig mehr Sicherheit geben. Allerdings ermahnte Sayd ihn sogleich, dass er, seiner Familie zuliebe, dem Ärger besser aus dem Weg gehen sollte.

				»Flieht, wenn ihr Reiter kommen hört, gegen viele seid ihr machtlos.«

				»Das werden wir«, antwortete Marie und nahm ihren Mann, in dessen Augen ein zorniges Leuchten erschien, bei der Hand. Ihre Kinder schmiegten sich an ihren Rock und sahen mich mit großen Augen an, als wüssten sie, wem sie ihr Leben zu verdanken hatten. Oder hatte mein Blut eine Spur in ihnen hinterlassen? Nein, das war unmöglich. Mein Blut heilte nur, veränderte die Menschen aber nicht.

				»Sollten uns die Söldner über den Weg laufen, werden wir kurzen Prozess mit ihnen machen«, raunte Sayd mir zu, als wir zu den Pferden gingen.

				»Du willst sie angreifen?« Seit unserem Eid in el-Nefud hatten wir keine Menschen mehr von uns aus angegriffen.

				»Nein, wir warten darauf, dass sie angreifen. Und das werden sie, verlass dich drauf!«

				Ich brachte dem Gesindel, das mordend und plündernd durch die Lande zog, keinerlei Sympathie entgegen, doch in diesem Augenblick wünschte ich, dass sie einen großen Bogen um uns machen würden – zumindest solange die Frau und die Kinder bei uns waren, denn diese sollten nicht sehen, wie wir mit ihnen umsprangen.

				Nachdem wir auch die letzten Habseligkeiten aus der Scheune zusammengepackt hatten, bemerkte ich Maries Sohn neben meinem Pferd. Der Kleine sah mich mit großen Augen an und kaute nervös auf seiner Unterlippe herum.

				Ich lächelte ihm freundlich zu, froh darüber, dass er wieder genesen war. Sogar ein rosiger Schimmer lag jetzt auf seinen Wangen.

				»Was gibt es denn?«, fragte ich, während ich vor ihm in die Hocke ging und sanft durch sein Haar wuschelte.

				»Das ist ein schönes Pferd«, sagte er, doch anstelle des Tieres blickte er unverwandt mich an.

				»Danke«, sagte ich.

				»Ich heiße Michel«, erklärte er, wobei mir auffiel, dass ich auch den Namen seiner Schwester nicht kannte. Aber der kleine Bursche füllte meine Wissenslücke rasch auf.

				»Mama hat erzählt, dass du mich und Julie aus dem Feuer geholt hast. Du sollst noch mutiger gewesen sein als Papa.«

				Das machte mich ein wenig verlegen. Wenn ich zustimmte, stellte ich seinen Vater als Feigling dar, und das wollte ich nicht, denn kein normaler Mensch hätte ins Feuer gehen können wie ich.

				»Dein Papa ist auch sehr mutig. Ich vertrage nur das Feuer etwas besser als er.«

				»Warum?«

				Tja, was sollte ich ihm darauf antworten? Ich grübelte eine Weile, während seine Augen prüfend auf mir lagen. Hatte er vielleicht durch seine Bewusstlosigkeit hindurch doch etwas mitbekommen?

				Auf einmal kam mir eine Idee.

				»Weil ich aus einem sehr heißen Land komme. Dort gibt es eine Wüste, die genauso heiß ist wie das Feuer. Die Menschen, die an ihrem Rand leben, sagen, dass sie der Kessel Gottes sei.«

				Die Augen des Jungen weiteten sich beeindruckt. »Und wo liegt dieses Land?«

				»Ganz weit im Süden – viele, viele Meilen von hier entfernt.«

				»Kann ich in das Land mitkommen?«

				»Wenn du groß bist, vielleicht. Aber jetzt musst du bei deinen Eltern und deiner Schwester bleiben. Julie wäre sehr traurig, wenn ich dich mitnehmen würde, nicht wahr?«

				Da schossen auf einmal seine zarten Arme vor und schlangen sich um meinen Nacken. »Ich werde dich nie vergessen«, wisperte er an meinen Hals, worauf ich zunächst nur nach Luft schnappen und nichts sagen konnte, denn das Kind an meiner Brust weckte seltsame Empfindungen in mir. Empfindungen, die wohl auch seine Mutter hatte, wenn sie ihn umarmte. Lag das an meinem Blut, mit dem ich ihn geheilt hatte? Kurz wallte Sorge in mir auf, dass es doch Spuren in seiner Seele hinterlassen haben könnte, doch ich beruhigte mich damit, dass das auch bei anderen, die ich geheilt hatte, nicht der Fall gewesen war.

				»Ich vergesse dich auch nicht. Gib deiner Schwester einen Kuss von mir, ja?«

				Michel sah mich mit leuchtenden Augen an, drückte mir einen Kuss auf die Wange und ließ mich wieder los. Dann lief er unbeschwert zu seiner Mutter zurück, die sich gerade mit David unterhielt.

				Wie vom Donner gerührt sah ich ihm nach und merkte erst einige Atemzüge später, dass Sayd schon wieder neben mir aufgetaucht war.

				»Du scheinst einen Freund gefunden zu haben«, bemerkte er spöttisch, als sich unsere Blicke trafen.

				»Ja, das habe ich wohl. Und ich bin froh, dass ich sein Leben und das seiner Schwester bewahren konnte.«

				Ein mildes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich werde zu Allah beten, dass die beiden noch lange etwas von diesem Geschenk haben.« Kurz verweilte sein Blick auf der kleinen Familie und ich konnte mir diesmal ausnahmsweise denken, was hinter seiner Stirn vor sich ging. Wahrscheinlich fürchtete er, dass diese Familie nicht weit kommen und anderen Söldnern zum Opfer fallen könnte. Aber daran wollte ich besser nicht denken und vertraute ihr Wohl auch meiner Göttin Freya an. Sie und Sayds Gott würden die beiden schon beschützen.

				Wenig später reisten wir weiter, wobei abwechselnd Sayd, David und Belemoth die Frau auf ihrem Pferd reiten ließen. Ich nahm abwechselnd den kleinen Michel und seine Schwester zu mir und erzählte ihnen Geschichten, damit ihnen die Reise nicht zu lang wurde.

				Kurz nachdem wir den Wald hinter uns gelassen hatten, kamen wir in eine kleine Ortschaft, in der wir zwei Pferde für Marie und ihre Familie kauften. Ich sah, wie Sayd Marie ein paar Goldmünzen zusteckte und war schon wieder von Stolz auf ihn erfüllt.

				»Ich weiß gar nicht, wie ich Euch danken soll«, sagte Marie, während sie uns allen die Hände küsste, eine Geste, die mich peinlich berührte, denn war es nicht selbstverständlich gewesen, was wir getan hatten?

				»Schließ uns in deine Gebete ein, das wird reichen«, entgegnete Sayd, während er der Frau über den Kopf strich und sich dann dem Mann zuwandte. »Gib gut auf sie acht. Gott möge euch beschützen.«

				»Und Euch«, entgegnete Romuald, schüttelte uns allen noch einmal die Hände und zog mit den Seinen von dannen.

				Bevor wir ebenfalls wieder losreiten konnten, stockte Sayd.

				»Was ist?«, fragte ich ihn. Hin und wieder überkamen ihn angesichts einer Ortschaft oder eines Menschen Visionen, die ihn für einen Moment erstarren ließen – auch mitten im Gefecht war das schon geschehen und äußerst gefährlich für ihn gewesen.

				Dass er nicht sofort antwortete, schien meine Vermutung zu bestätigen. Nach einer Weile schüttelte er den Kopf, dann zog er sein Pferd herum. »Nichts. Ich meinte zunächst, etwas gespürt zu haben, aber es hat sich wieder verzogen.«

				»Hattest du eine ungute Vorahnung wegen der Familie?«

				»Nein, es … war etwas anderes. Reiten wir, ich bin sicher, dass die Leute in Sicherheit sind.«

				Das hoffte ich, und als ich bemerkte, dass der kleine Michel sich auf dem Pferd des Vater noch einmal umdrehte und mir zuwinkte, stiegen mir Tränen in die Augen …
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				Nach einigen Wochen erreichten wir Rouen. Von den Engländern war noch nichts zu sehen, doch eine merkwürdige Stimmung lag über der Stadt. Es war, als würde der allgegenwärtige Nebel sämtliches Licht verschlucken, sämtliches Leben ersticken. So trostlos hatte auch der Ort ausgesehen, an dem wir zum ersten Mal auf die Dschinn getroffen waren.

				»Was meinst du?«, wandte sich David an Sayd. »Hier stinkt es förmlich nach Dschinn.«

				»Aber ich glaube nicht, dass sie hier sind. Jedenfalls nicht direkt in der Stadt.«

				»Aber in der Nähe«, setzte ich hinzu.

				»David hat recht, es stinkt hier wirklich nach ihnen.« Belemoth blickte sich um. Als er die Augenbrauen zusammenzog, folgte ich seinem Blick und entdeckte hinter einer Hausecke ein paar Kinder, die uns neugierig beäugten. Allerdings schienen sie nicht im Auftrag von jemandem zu handeln, sie wollten wohl einfach nur wissen, was es mit dieser seltsamen Truppe Fremder auf sich hatte – besonders weil einer der Fremden sich wirklich sehr von den Menschen hier unterschied.

				»Es muss an deiner Nase liegen«, witzelte David, als die Kinder rasch wieder hinter der Hausecke verschwanden. »Wahrscheinlich haben sie noch nie solch einen riesigen Zinken gesehen.«

				»Nicht frech werden, Rotschopf, sonst kannst du den nächsten Ritt unter meinem Sattel genießen.«

				»Alles nur leere Versprechungen!«, winkte David lachend ab. »Aber wenn dir nach Kämpfen ist, finden wir sicher ein Plätzchen.«

				»Wir sollten unsere Kräfte besser für die wirklichen Kämpfe aufheben«, sagte Sayd. »Reiten wir dort entlang, wenn mich nicht alles täuscht, habe ich dort das Schlagen eines Schmiedehammers vernommen.«

				Wir bogen in eine kleine Gasse ein, in der die Misthaufen fröhlich vor sich hin dampften und Schweine unseren Pferden den Weg streitig machten. Dazwischen wagte sich hin und wieder ein Mensch an uns vorbei, und mir fiel auf, dass jeder von ihnen geradezu ängstlich nach oben blickte, als erwarteten sie von ihrem Gott einen strafenden Blitz.

				Allerdings war es unwahrscheinlicher, davon getroffen zu werden, als vom Inhalt eines Nachtgeschirrs. Einmal knarrte über uns ein Fensterladen und wenig später platschte doch tatsächlich stinkende Brühe auf den Boden.

				»He, pass doch auf!«, rief David wütend, denn die Flüssigkeit hatte ihn nur um Haaresbreite verfehlt.

				Doch da war der Verursacher bereits hinter dem Fensterladen verschwunden.

				»Manchmal vermisse ich Jerusalem wirklich«, brummte David daraufhin und ließ sein Pferd ein wenig schneller laufen.

				Hinter der nächsten Ecke entdeckten wir am Ende der Straße tatsächlich eine Schmiede. Gehörte sie Renaud?

				Während uns weitere verwunderte Blicke trafen, lenkten wir unsere Pferde die Straße hinauf. Ein paar Hühner stoben vor den Hufen davon, ein Hund kläffte uns von der Seite an, wagte aber nicht, unseren Pferden nahe zu kommen.

				Vor dem Tor der von einer niedrigen Steinmauer umgebenen Schmiede machten wir halt. Eine Katze, die träge auf den Steinen gedöst hatte, erhob sich, machte einen krummen Buckel und verschwand dann geschmeidig hinter einem kleinen Nebengebäude.

				Wir stiegen ab und führten unsere Pferde auf den Hof, der erfüllt war von Rauch und dem Klang der Hämmer auf dem Amboss. Als der Schmied unsere Anwesenheit bemerkte, hielt er inne und legte den Hammer beiseite.

				»Was kann ich für Euch tun?«, fragte er, während er sich mit einem groben Lappen den Ruß von den Fingern wischte und dann auf uns zukam.

				»Wir wollten Euch bitten, Euch die Hufeisen unserer Pferde anzusehen«, antwortete Sayd. »Wir haben einen recht langen Weg hinter uns.«

				»So seht Ihr aus!«, entgegnete der Schmied herzlich, während er auf uns zukam. »Es wird eine Weile dauern, wenn Ihr Euch solange dort drüben hinsetzen wollt? Ich werde meine Frau bitten, Euch etwas Wasser zu bringen.«

				»Das ist sehr großzügig!«

				Wir saßen ab und während der Schmied seinen Gesellen herbeirief und einen Burschen, der wahrscheinlich sein Sohn war, begaben wir uns zu der grob gezimmerten Bank, die lang genug war, um mehr als vier Leuten Platz zu bieten.

				»Was meint ihr?«, fragte Sayd, während er seine Glieder streckte.

				»Er scheint ein tüchtiger und vor allem aufrichtiger Mann zu sein«, entgegnete David. »Ich bin zwar weder Jared noch Saul und kann nicht erkennen, ob er ehrlich ist, aber ich finde ihn nicht unsympathisch.«

				»Ich glaube nicht, dass seine Freundlichkeit aufgesetzt ist«, entgegnete ich. Jetzt blickten wir zu Belemoth, der den Schmied immer noch musterte. Als er unsere Blicke bemerkte, zog er fragend die Augenbrauen hoch.

				»Ich habe ihm mein Pferd überlassen«, sagte er schließlich. »Das würde ich nie tun, wenn ich einem Mann nicht vertraue.«

				»Ach, deshalb zierst du dich immer so, wenn ich dein Pferd beschlagen will«, frotzelte David.

				»Ich ziere mich, weil ich Angst habe, dass du die Nägel viel zu tief in die Hufe treibst«, entgegnete Belemoth.

				»Das ist ein einziges Mal passiert!«, verteidigte sich David, »und zwar, als ich das erste Mal ein Pferd beschlagen habe. Ich habe das arme Ding doch gleich wieder geheilt.«

				Belemoth zog dennoch eine skeptische Miene. »Du bist Waffenschmied, nicht Hufschmied. Das kann dir jederzeit wieder passieren.«

				»Nun streitet euch doch nicht wegen einem Hufnagel«, mischte ich mich ein. »David wird auf der Reise ganz sicher kein Pferd beschlagen, nicht wahr?«

				»Bewahre!«, gab er zurück und hob abwehrend die Hände. »Waffen halten wenigstens still, wenn man mit ihnen arbeitet.«

				Bevor Belemoth dazu etwas sagen konnte, erschien eine schlanke, braunhaarige Frau, die uns einen Krug Wasser und ein paar Becher brachte. Scheu hielt sie den Blick gesenkt und reagierte auf unseren Dank nur mit einem leichten Nicken. Als sie fort war, hatte der Schmied die Inspektion der Pferde beendet. Offenbar war tatsächlich bei zwei Tieren etwas zu machen, denn er hieß seinen Gesellen, neue Eisen ins Feuer zu legen.

				»Um Eure Pferde steht es noch recht gut, sie tragen hervorragende Eisen.«

				Irrte ich mich, oder reckte David stolz die Brust? »Allerdings ist bei zweien das Eisen locker und zwei Eisen müssen ausgetauscht werden. Es ist zwar nicht dringend, aber wenn Ihr noch ein Stück reiten wollt, würde ich Euch dazu raten.«

				»Tut, was Ihr für richtig haltet«, entgegnete Sayd und reichte ihm dann ein paar Münzen aus seinem Geldbeutel. Der Schmied prüfte die Geldstücke mit einem kurzen Biss, dann nickte er und wandte sich um.

				Das Beschlagen der Pferde ging recht schnell vonstatten, und ich ertappte David dabei, dass er ganz genau hinsah, wie der Schmied den Hammer führte. Auch Belemoth bemerkte das und grinste spöttisch in sich hinein.

				Als der Schmied fertig war und erneut zu uns kam, erhob sich Sayd und sagte unverblümt: »Eine gute Freundin erzählte uns, dass Ihr nicht sonderlich gut zu sprechen seid auf die Engländer.«

				Schrecken trat in den Blick des Schmieds. »Wer sagt so etwas?«

				»Ihr Name war Marie, wir haben sie und ihren Mann Romuald auf dem Weg getroffen«, setzte David hinzu. »Sie meinte, dass wir bei Euch Hilfe bekommen können.«

				Der Mann wirkte noch immer misstrauisch. Seine Hand zuckte, als wollte er gleich nach seinem Hammer greifen und uns damit eins überziehen.

				»Wir haben ihre Kinder aus dem Feuer gerettet.« Ich lächelte ihn gewinnend an. »Wir wollen Euch nichts Böses. Aber wir könnten dringend Hilfe gebrauchen. Es kommen schwere Zeiten auf Eure Stadt zu.«

				Der Mann presste die Lippen zusammen und blickte mich prüfend an. Ich hielt seinem Blick unverwandt stand, denn er sollte merken, dass wir es ehrlich meinten.

				Schließlich sagte er: »Kommt mit ins Haus. Wir sollten das nicht hier draußen besprechen.«

				Wir nickten einhellig und folgten ihm dann ins Innere des Wohnhauses. Kaum hatten wir die Tür hinter uns geschlossen, zog der Schmied bemerkenswert schnell sein Schwert und richtete es auf mich. Ich wich der Klinge allerdings geschwind aus, packte den Mann beim Handgelenk und entwaffnete ihn.

				»Nicht!«, rief ich Sayd zu, der seine Dolche bereits gezogen hatte, bevor das Schwert klappernd zu Boden fiel.

				»Er wollte nur prüfen, ob wir es ehrlich meinen, oder?« Ich blickte den Schmied an und versuchte dabei, so ruhig wie möglich zu bleiben, damit meine Augen nicht zu leuchten begannen.

				»Ihr könntet Spione sein«, entgegnete er, während er mich verwirrt musterte.

				»Das sind wir nicht«, antwortete Sayd. »Und ich würde Euch dringend davon abraten, uns noch einmal anzugreifen, wir sind geübtere Krieger als Ihr.«

				»Und in wessen Auftrag handelt Ihr? Etwa in dem der Burgunder?«

				Diese schien er ebenso wenig zu mögen wie die Engländer.

				»Wir kommen im Auftrag des Dauphin«, antwortete ich. »Wir haben ihn vor einiger Zeit nach Bourges geleitet und sollen hier in Rouen nach dem Rechten sehen. Es wird gemunkelt, dass der englische König versuchen wird, die Stadt einzunehmen.«

				Jetzt entspannte sich der Schmied wieder. »Die Engländer? Wisst Ihr das genau?«

				»Wir haben Kunde, dass in Plymouth eine Flotte aufgestellt wird, die Nachschub für die bereits hier befindlichen Truppen bringen soll«, erklärte Sayd, während er die Hände wachsam auf seinen Dolchen liegen ließ. »Bisher ist sie noch nicht in Calais angekommen, aber das kann sich bald schon ändern.«

				»Von Calais habt Ihr ein paar Tagesritte bis hierher gebraucht«, stellte der Schmied fest. »Mittlerweile könnten sie schon auf dem Weg sein. Ich werde dann wohl besser meine Freunde benachrichtigen.«

				»Heißt das, Ihr könnt uns tatsächlich helfen?«, fragte ich und beobachtete, wie ein hintergründiges Lächeln auf seinen Lippen erschien.

				»Ich kann Euch helfen. Allerdings solltet Ihr Euch nicht einfallen lassen, uns zu betrügen. Ich mag vielleicht besser Schwerter schmieden können, als sie führen, aber wir sind so einige, und gegen uns alle habt Ihr keine Chance.«

				Mir entging nicht, dass Sayds rechte Augenbraue amüsiert in die Höhe schnellte. Laut sagte er allerdings: »Wir haben nicht vor, Euch zu betrügen. Und wenn Ihr uns zu Euren Freunden bringt, kann ich Euch auch genau sagen, was wir wissen.«

				Der Schmied streckte ihm daraufhin die Hand entgegen. »Abgemacht! Ich werde meinen Sohn zu meinen Mitstreitern schicken, bis dahin betrachtet Euch als meine Gäste. – Louise!«

				In der Tür erschien die Frau des Schmieds. Offenbar hatte sie alles mit angehört, jedenfalls blickte sie ein wenig erschrocken drein.

				»Louise, diese Leute hier sind unsere Gäste. Richte Ihnen die Dachkammer her und mach ein wenig mehr Suppe heute Abend.«

				Die Frau nickte und zog sich dann zurück, ohne ein Wort zu sagen.

				»Und jetzt entschuldigt mich, da draußen warten Leute, die ihre Pferde beschlagen haben wollen.«

				Tatsächlich hatten sich zwei weitere Reiter in der Schmiede eingefunden, offenbar Kauflaute.

				Wir traten ebenfalls wieder ins Freie.

				Während der Bursche des Schmieds nur wenig später loslief, nahmen der Schmied und sein Geselle die beiden Pferde und führten sie zu unseren. Wir trollten uns in eine Ecke der Schmiede, von der aus wir von den Neuen nicht beobachtet werden konnten.

				»Entweder hat der Mann Mut oder er ist ein Dummkopf«, bemerkte Belemoth kopfschüttelnd, als er sicher war, dass uns auch durch die Fenster niemand belauschen konnte.

				»Für mich zeugt es nicht gerade von Mut, eine Frau anzugreifen«, wandte David ein, während er den Blick auf den Schmied und seinen Gesellen richtete.

				»Er hat sie in dem Wissen angegriffen, dass wir Laurina verteidigen würden. Oder er hat sie tatsächlich für einen Jungen gehalten. Vielleicht wollte er eine Geisel, um sicherzugehen, dass wir ehrliche Absichten haben.«

				»Das wäre ihm nie und nimmer gelungen«, entgegnete ich spöttisch. Der Schmied war nicht einmal annähernd eine Gefahr für mich gewesen. »Eigentlich ist Geiselnahme feige, aber ich glaube dennoch, dass dieser Mann eine große Hilfe für uns sein kann.«

				»Genauso denke ich auch«, stimmte Sayd mir zu. »Deshalb warten wir ab, was es mit seinen Gefährten auf sich hat. Und wenn er das nächste Mal zu uns kommt, sollten wir uns vielleicht vorstellen. Jemanden, der mir nicht seinen Namen genannt hat, hätte ich nie und nimmer durch meine Tür gelassen.«

				Während der Schmied noch immer seiner Arbeit nachging, begutachteten wir auf einem kleinen Rundgang durch die Stadt deren Befestigungen. Einem Ansturm der Engländer würde sie gewiss für einige Zeit standhalten, aber dennoch bezweifelte ich, dass die Invasoren erfolglos wieder abziehen würden.

				Ein paar Stunden später, als die Glocken zum Ende des Tagwerks läuteten, versammelten wir uns wieder im Haus des Schmieds. Der aromatische, fettige Duft von Kohlsuppe lag in der Luft, in der Esse prasselte das Feuer. Die Wärme hüllte uns behaglich ein und verbannte die kühle Nebelnässe auf die Straße. Von Louise, der Frau Renauds, war nichts zu sehen, dafür wusch sich der Hausherr gerade die Hände.

				»Ah, da seid Ihr ja wieder! Kommt, wascht Euch, das Essen ist jeden Moment fertig.«

				Inzwischen hatten wir ihm unsere Namen genannt und jetzt versuchte er auch nicht mehr, irgendeinen von uns mit dem Schwert zu bedrohen.

				»Noch nie habe ich gesehen, dass eine Frau so unglaublich schnell reagiert«, sagte der Schmied bewundernd, während er eine Laterne entzündete und sie zwischen uns auf den Tisch stellte. Das trübe Nachmittagslicht verging in dieser Jahreszeit früh und obwohl sich unsere Augen recht gut in der Dunkelheit zurechtfinden konnten, war ich doch froh, dass der flackernde Schein die Finsternis ein wenig in die Ecken zurückdrückte.

				Mir war es unangenehm, dass der Schmied meine Tarnung durchschaute. Wie es aussah, würden wir allerdings länger mit ihm zu tun haben, und da war es besser, wenn wir mit offenen Karten spielten.

				»Wie kann das angehen?«, setzte er hinzu, als er zwischen uns Platz nahm.

				»Durch sehr viel Übung«, antwortete ich und deutete dann auf Sayd. Damit der Eindruck, dass wir Abgesandte des Thronfolgers waren, gewahrt blieb, hatte Sayd dem Schmied einen anderen Namen genannt, denn obwohl er Araber war, wurde er im Gegensatz zu Belemoth nicht für einen Orientalen gehalten. »Michel hat mir das beigebracht. Und ein anderer Freund, der leider nicht mehr unter uns ist.«

				Sayd blickte mich daraufhin mitfühlend an, nickte dann aber. »Wenn Ihr wollt, bringe ich es Euch ebenfalls bei.«

				»Nun, wenn Ihr mir beibringen könnt, mich nicht von einem Mädchen entwaffnen zu lassen, soll es mir schon genügen. Die Engländer in ihren Rüstungen und Kettenhemden sind wesentlich schwerfälliger.« Der Schmied lachte auf, während seine Frau die Mahlzeit brachte. So schweigsam, wie sie war, fragte ich mich, ob sie überhaupt sprechen konnte. In unserer Gegenwart hatte sie noch kein einziges Wort fallen lassen.

				Rasch und nicht ohne einen ängstlichen Blick auf Belemoth zu werfen, stellte sie Brot und irdene Schüsseln auf den Tisch, außerdem goss sie Wein und Wasser in unsere Becher.

				»Woher kommt Ihr eigentlich?«, fragte Renaud, während er für jeden von uns eine daumendicke Scheibe Brot abschnitt.

				»Aus Calais«, antwortete Sayd, obwohl er natürlich wusste, dass die Frage anders gemeint war.

				»Ihr seid mir einer!«, lachte der Schmied herzlich auf. »Aber wenn Ihr Eure Herkunft für Euch behalten wollt, sei es drum. Sagt mir nur, woher habt Ihr diesen Mohren? Kommt er aus dem Maurenland?«

				Belemoths Kiefer ließ ein Knacken vernehmen, was nichts anderes bedeutete, als dass der Schmied gerade in ziemlicher Gefahr schwebte. Wenn er eines hasste, dann für unseren Sklaven gehalten zu werden. Das hatte Renaud zwar nicht ausgesprochen, aber nicht nur mir schien, dass er kurz davor war.

				»Vorsichtig, Monsieur, Belemoth ist unser Freund«, entgegnete ich. »Wenn Ihr ihn beleidigt, beleidigt Ihr uns.«

				Der Schmied senkte den Kopf. »Verzeiht, aber Männer wie ihn sieht man selten hier. Und ich hatte nicht vor, ihn zu beleidigen. In Zeiten wie diesen können wir jeden gebrauchen, der gewillt ist, unser Land zu verteidigen.«

				Diese Antwort stellte Belemoth zwar nicht zufrieden, doch er hörte auf, mit den Zähnen zu knirschen. Die Chancen des Wirts, mit heilen Knochen ins Bett zu kommen, waren gerade wieder gestiegen.

				»Nun denn, Mademoiselle, ich rate Euch, seid vorsichtig mit der Kleidung, die Ihr tragt«, schwenkte er zu einem anderen Thema über, nicht sehr gekonnt, aber immerhin weg von Belemoth. »Es ist von den Kirchenherren nicht gern gesehen, dass Frauen sich wie Männer kleiden.«

				Mir wäre beinahe herausgerutscht, dass dies in meiner Heimat keine Rolle spielte, doch dann fiel mir wieder ein, dass es meine Heimat, wie ich sie kannte, nicht mehr gab. Wahrscheinlich durften sich dort Frauen auch nur noch wie Frauen kleiden.

				»Der Dauphin hat nichts dagegen, dass ich so gekleidet bin«, entgegnete ich. »Wem das missfällt, der wird sich an den Prinzen persönlich wenden müssen.«

				»Verzeiht, ich wollte Euch nicht zu nahe treten. Doch unserem Bischof würde Euer Aufzug reichen, um Euch vor ein Inquisitionstribunal zu stellen.«

				Ich bemühte mich, ein Grinsen zu unterdrücken. »Macht Euch keine Sorgen um mich, ich werde mir schon zu helfen wissen. Aber danke für den Rat, es ist gut zu wissen, wie die Kirchenoberen hier zu gewissen Dingen stehen.«

				Den Rest des Abends verbrachten wir in angeregtem Gespräch und mit der deftigen Suppe, die uns die Gemahlin des Schmieds auf den Tisch gestellt hatte. Er offenbarte uns, dass sich seine Freunde und er schon vor einiger Zeit zu einer Art Bürgerwehr zusammengeschlossen hatten, die gegen die Burgunder und die Engländer kämpfte. Marie, die Frau aus dem brennenden Haus, war die Nichte eines seiner Mitstreiter, Renaud kannte sie gut und war dementsprechend zutiefst entsetzt, als ich Näheres von dem Überfall berichtete.

				»Diese verfluchten Hundesöhne hätte ich zu gern in die Finger bekommen«, brummte der Schmied, während er Brotkrumen in die Suppe tunkte. »Nur gut, dass es Euch gelungen ist, die Kinder aus dem Haus zu holen.«

				»Das war pures Glück«, entgegnete ich und warf einen Blick zu Sayd, der seinen Kopf gesenkt hielt und irgendetwas in seiner Suppenschüssel zu suchen schien. Die Erinnerung an unseren Kuss streifte mich wieder, doch ich drängte sie rasch beiseite. »Etwas später und wir hätten ihnen nicht mehr helfen können.«

				»Ich hoffe, sie finden eine neue Bleibe. Maries Familie ist sehr weitreichend, bei irgendeinem Cousin oder Onkel können sie gewiss unterkommen, zumindest für eine Weile. Nur streifen sehr viele von diesen Bluthunden durch unser Land, sie sind eine wahre Plage Gottes.«

				»Ich glaube kaum, dass Gott etwas damit zu tun hat«, meldete sich David zu Wort. »Der Mensch allein schafft dem Menschen Leid. Das im Namen Gottes zu tun, ist nichts weiter als eine schändliche Ausrede.«

				»Wann könnt Ihr uns denn zu Euren Freunden bringen?«, fragte Sayd plötzlich.

				»So bald Ihr wollt. Sagt mir nur, wann es Euch recht ist. Bislang brauchen wir uns nicht im Geheimen zu treffen. Das wird sich allerdings ändern, wenn die Engländer hier wirklich anrücken.«

				»Wie wäre es mit morgen? Ein Sonntag, wenn ich mich nicht irre.«

				»In der Tat. Nun, nach dem Kirchgang und dem Mittagsmahl werden die meisten Männer Zeit haben. Ich schicke meine Burschen aus, um ihnen Bescheid zu geben. Wollt Ihr Euch uns wirklich anschließen?«

				»Anschließen wäre zu viel gesagt.« Sayds Blick streifte mich kurz, dann fuhr er fort: »Wir werden nur so lange bleiben können, bis die Invasion verhindert ist. Aber ich verspreche Euch, dass wir Euch mit allem helfen werden, was wir haben.«

				Damit reichte er dem Schmied über den Tisch hinweg die Hand. Renaud nahm sie und drückte sie kräftig. »Das soll uns genügen, mein Freund.«

				Während die Männer nun Pläne schmiedeten und ihre Chancen abwägten, warf ich einen Blick auf Louise. Obwohl sie ihren Blick gesenkt hielt, erkannte ich, dass sie mit den Umtrieben ihres Gatten nicht einverstanden war. Wahrscheinlich fürchtete sie um ihr Leben und das ihres Mannes, was ich gut verstehen konnte. Doch wenn die Engländer hier einfielen, würde alles nur noch schlimmer werden. Am liebsten hätte ich ihr das gesagt, aber ich beschloss zu schweigen und weiter meine Suppe zu löffeln. Immerhin konnten wir achtgeben, dass ihrem Mann nichts geschah.
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				Nachdem sie die vergangenen Wochen damit zugebracht hatten, Erkundigungen einzuholen, war Jared zu dem Entschluss gekommen, dass sie nun in die Wüste aufbrechen sollten.

				Vor ihm auf dem Tisch lagen Schriftrollen, Karten und Folianten, aus denen er das Wichtigste herausgeschrieben hatte. Groß war die Ausbeute freilich nicht. Wie er es erwartet hatte, waren die griechischen Quellen noch die besten. Einige Reisende wollten sogar Lamien auf der Wanderschaft gesehen haben. Da Lamien normalerweise nie ohne Gefolge reisten, waren jene Berichte, die einzelne Lamien erwähnten, einige sogar in recht ausgezehrtem Zustand, besonders wertvoll.

				Insgeheim hatte sich Jared gewünscht, auf ein Schriftstück zu stoßen, das von Lamienhand verfasst worden war. Schriftrollen in vermeintlich toter Sprache hatten wir auch gefunden, aber schon auf den ersten Blick hatte er erkannt, dass es vergessene Menschensprachen waren. Aufgehoben hatte er diese Texte natürlich dennoch, einige davon auch entziffert, doch wirklich zufrieden war er nicht damit.

				Vor ein paar Tagen war er dann zu dem Schluss gekommen, dass es wahrscheinlich einfach nicht mehr Material gab und deshalb nicht lohnte, weitere Zeit mit Suchen zu vergeuden.

				Als die Tür ging, blickte er von seinem gesammelten Wissen auf. Er hatte seine Kameraden bereits erwartet. Während sich das letzte Licht der Wüstensonne aus seiner Schreibstube zurückzog, entzündete er ein paar Kerzen und platzierte sie zwischen den Karten und Schriftrollen, sodass alle seinen Ausführungen folgen konnten.

				Die Mienen seiner Kameraden wirkten angespannt. Auch sie waren in den vergangenen Wochen damit beschäftigt gewesen, Informationen einzuholen. Allerdings war diese Suche nur selten von Erfolg gekrönt gewesen. Es schien, als seien ihnen die Derwische mehr als nur einen Schritt voraus.

				»Das also ist alles, was wir haben«, sagte Jared mit einem spöttischen Lächeln und breitete seine Arme aus. »Und wahrscheinlich werden unsere ehemaligen Freunde inzwischen schon die Schaufeln ansetzen. Aber wer aufgibt, hat längst verloren.«

				»Ganz abgesehen davon ist Aufgeben sowieso nicht deine Stärke«, setzte Malik hinzu.

				»So ist es.« Jared beugte sich vor und zog dann mit einem Federkiel eine Linie. »Wahrscheinlich werden Selim und Melis vorerst der Karawanenroute folgen und dann irgendwann in die offene Wüste aufbrechen. Unsere mageren Anhaltspunkte deuten darauf hin, dass es auf dem Weg zu dem Grab hin und wieder Oasen gibt und dass man dort auf eine besondere Art Skorpione treffen kann, die hier bei uns nicht vorkommt.«

				»Mit Skorpionen kennst du dich zum Glück besonders gut aus, nicht wahr?«, witzelte Ashar und erntete das Gelächter seiner Freunde.

				»Du sagst es! Und ich brenne darauf, diese Art mit eigenen Augen zu sehen.« Er zog unter dem Stapel eine Zeichnung hervor, die einen kleinen, braunen Skorpion mit gefleckten Scheren zeigte. »Das hier ist er.«

				»Ich nehme an, der ist so giftig, dass ein Tropfen seines Gifts eine ganze Armee töten könnte«, bemerkte Saul, während ihn sichtlich ein Schauer überlief. Auch er hatte so seine Erfahrungen mit Skorpionen gemacht, und obwohl sie ihn nicht töten konnten, war die Reaktion seines Körpers auf das Gift ziemlich heftig gewesen.

				»Ich glaube schon, dass man für eine Armee mehrere Tropfen benötigt«, entgegnete Jared ungerührt, während er das Blatt nach einem beinahe sehnsuchtsvollen Blick wieder unter die anderen Unterlagen schob. »Aber einen Mann tötet es sicher. Leider sind die Skorpione ein ziemlich schlechter Hinweis. Wir werden durch sie höchstens wissen, dass wir in der richtigen Gegend sind, aber zum Grab führen werden sie uns nicht, denn wenn man anderen Aufzeichnungen glaubt, befindet sich dieses an einem Ort, an dem es überhaupt kein Leben gibt. Außerdem liegt es unter dem Sand.«

				»Dann werden wir Speere mitnehmen, um danach zu stochern.« Malik verschränkte die Arme vor der Brust, dachte kurz nach, schüttelte dann den Kopf. »Wenn das Grab so gut versteckt ist, warum sollten wir fürchten, dass die Derwische es finden?«

				»Weil die Derwische andere Schriftrollen haben als wir. Wenn selbst der Händler, der es ihnen verkauft hat, entziffern konnte, worum es ging, war es ein sehr gut erhaltenes Schriftstück.«

				»Möglicherweise aber auch eine Fälschung«, wandte Saul ein. »Was, wenn der Händler die Derwische in die Irre geführt hat?«

				»Dann wäre er wahrscheinlich schon tot. Da er sich aber, wie Malik berichtet hat, bester Gesundheit erfreut, müssen wir davon ausgehen, dass die Schriftrolle echt war – und dass sie jetzt schon auf der Suche nach dem Grab sind, schlimmstenfalls mit der Unterstützung der Dschinn, die sie wesentlich schneller an den Ort bringen können, als uns unsere Pferde.«

				»Aber auch Dschinn können nicht durch Boden hindurchschauen«, stellte Ashar fest, während er den Blick wieder auf die Karte heftete.

				»Genau, und deshalb haben wir vielleicht eine Chance, das Grab vor ihnen zu finden.«

				Am nächsten Morgen luden sie alles, was sie für die Reise brauchten, auf ihre Pferde. Alle hielten sich an das Gebot der Sparsamkeit – nur Jared brauchte wohl oder übel ein Lastpferd, denn die Unterlagen mussten mit, und obwohl sie noch recht dürftig waren, hätten sie sein Reitpferd doch ziemlich strapaziert.

				Ein weiteres Pferd wurde mit den Tauben beladen. Sie allein zurückzulassen wäre tödlich für die Tiere gewesen.

				»Wollen wir hoffen, dass Laurina uns keine Nachricht hierherschickt«, seufzte Ashar, als er das letzte Tier behutsam in den hölzernen Käfig steckte.

				»Ich habe ihr gestern bereits geschrieben, dass wir aufbrechen und der Taubenschlag bis auf Weiteres verwaist sein wird. In Kairo sind die Tiere gut aufgehoben und wir können flussabwärts mit der Suche beginnen. Wir werden uns vom Nil aus westwärts bewegen und dann jenseits der letzten Oasen suchen.«

				Nachdem sie die Ladung festgezurrt hatten, blickte Malik noch einmal zum Bergfried hinauf, den die Morgensonne zum Leuchten brachte.

				»Was ist?«, fragte Saul, der neben ihn getreten war.

				»So lange waren wir nun hier, ein ganzes Jahrhundert«, entgegnete der Araber nachdenklich. »In all den Jahren habe ich mich immer gefragt, wann wir diesen Ort endlich verlassen, und nun, da es so weit ist, fühlt es sich seltsam an.«

				Saul legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das pulsierende Garnata kam mir ebenfalls wie ein Gefängnis vor, eines, in dem ich pausenlos meine Identität wechseln musste. Es tut gut, hin und wieder woanders hinzugehen – und wenn es in die Wüste ist.«

				»Wo uns hoffentlich nicht nur Sand erwartet, sondern auch Kämpfe gegen die Dschinn«, setzte Ashar hinzu, als er neben sie trat und ebenfalls den Turm betrachtete.

				»Diese Kämpfe werdet ihr bekommen«, rief Jared hinter ihnen. »Allerdings nur, wenn wir jetzt losreiten. In ein paar Stunden steht die Sonne zu hoch, also sollten wir uns beeilen.«

				Damit schwang er sich in den Sattel und ritt zum Tor, das sich, nachdem er den entsprechenden Hebel betätigt hatte, mit einem lauten Knarren öffnete.

			

		

	
		
			
				9

				Die Winterkälte musste dem Frühjahr weichen und das Frühjahr machte dem Sommer Platz. Wie sich herausstellte, hatte unser Versuch, die Schiffe im Hafen zu sabotieren, den Menschen nur einen kurzen Aufschub gebracht. Die englischen Truppen kamen und bevor wir etwas dagegen tun konnten, war Rouen belagert.

				Der Kampfesmut der Stadtbewohner war unglaublich. Mit dem festen Willen, sich nicht den bereits englisch besetzten Gebieten einverleiben zu lassen, kämpften sie bis aufs Äußerste und ließen sich zuweilen zu sehr leichtsinnigen und kurzsichtigen Aktionen hinreißen.

				Alain Blanchard, ein Hauptmann, der mit seinen Bogenschützen auf der Stadtmauer kämpfte und den wir als einen sehr mutigen Mann kennengelernt hatten, ließ entgegen unserer Warnung englische Gefangene an der Stadtmauer erhängen, um den Belagerern zu zeigen, was mit ihnen passieren würde, wenn sie durch die Stadttore kamen.

				Die Engländer ließen sich davon natürlich nicht aufhalten, sie überrannten die Stadt und ergriffen Blanchard nur wenig später. Neben zwei weiteren Männern wurde er zur Strafe enthauptet.

				Sosehr Sayd Blanchard vor seiner Tat bewundert hatte, so sehr verfluchte er ihn hinterher, denn der Tod der Engländer hatte zur Folge, dass die Besatzer mit gnadenloser Härte gegen Rouen vorgingen. Jene Menschen, die dabei nicht getötet wurden oder grausamer Willkür zum Opfer fielen, befanden sich nur wenig später auf der Flucht.

				Wir versuchten, das Leid zu lindern, wo es ging, indem wir Soldatentrupps abfingen zum Beispiel, die den Flüchtenden nachsetzten, um so Frauen und Kinder vor Schändung und Tod zu bewahren.

				Dennoch konnten wir nicht verhindern, dass Aisha und ihr Gemahl erneut ein blutiges Festmahl unter den Soldaten hielten. Es stellte sich heraus, dass Sayd recht hatte: Aisha war nicht zu fassen. Bestenfalls zeigte sie sich als dräuende Wolke über dem Schlachtfeld; nur Hammu Qiyu wandelte in seiner Rüstung zwischen den Kämpfenden und trank ihr Blut. Unsere Versuche, ihn zu stellen, misslangen jedoch, nicht einmal Sayd kam nahe genug an ihn heran. Alles, was wir von ihm bekamen, war ein spöttisches Winken oder Gelächter, bevor er sich zwischen den Getöteten in Rauch auflöste.

				Vielleicht lag es am Krieg, an der Erfolglosigkeit unseres Unternehmens oder an dem giftigen Hauch, den Aishas Anwesenheit in diesem Land hinterließ – jedenfalls herrschte auch bei uns alles andere als gute Stimmung.

				Sayd zog sich oft stundenlang zurück und wirkte so grüblerisch wie nie zuvor. Manchmal sprach er tagelang nicht oder nur, wenn es nicht zu umgehen war. Wenn es zum Kampf kam, schlug er wütend um sich, mit seinen leuchtenden Augen wirkte er beinahe selbst wie ein Dämon. Wenn wir vom Schlachtfeld zurückkehrten, verkroch er sich wieder.

				Doch dann kam gute Kunde aus Paris. David und Belemoth brachten sie von einem ihrer Erkundungsritte mit.

				Die Burgunder trugen sich mit dem Gedanken, Friedensverhandlungen mit dem Haus Orléans aufzunehmen. Johann Ohnefurcht hatte erkannt, dass es auch ihm ans Leben und an die Pfründe gehen würde, wenn die Engländer sich weiter im Land ausbreiteten.

				Das war der Moment, auf den wir gewartet hatten!

				»Wann, meinst du, wird der Attentäter versuchen, den Fürsten zu töten?«, fragte ich, als wir uns an unserem geheimen Treffpunkt außerhalb der Stadt zusammenfanden, einem Waldstück, das per Pferd kaum passierbar war und uns Schutz vor Lauschern und Söldnern bot.

				Unser Gastgeber Renaud mochte mittlerweile ein Freund geworden sein, doch zu seinem eigenen Schutz wollten wir ihm nicht alles anvertrauen. Es genügte schon, dass er sich wunderte, wenn wir scheinbar unversehrt aus irgendwelchen Gefechten kamen oder uns von Wunden rasend schnell wieder erholten. Selbst wenn wir es gewollt hätten: Keine Verletzung blieb lange genug, um sein Misstrauen zu zerstreuen.

				»Jetzt kommt es darauf an, was wir tun wollen«, sagte Belemoth. »Den Fürsten warnen oder den Attentäter finden.«

				»Ich halte es immer noch für das Beste, wenn der Attentäter gefunden wird«, entgegnete Sayd. »Alles andere würde dazu führen, dass die Verhandlungen abgebrochen werden, denn Johann Ohnefurcht wird den Mörder unweigerlich im Gefolge des Prinzen vermuten. Außerdem dürfte es uns schwerfallen, einen Beweis für unseren Verdacht zu erbringen, denn in meinen Kopf schauen kann niemand.«

				Das stimmte leider und besonders in den vergangenen Wochen hätte ich mir oft gewünscht, diese Fähigkeit zu besitzen.

				Seit unserem Kuss hatte er nicht mehr versucht, sich mir in irgendeiner Weise zu nähern. Wenn ich ihn beobachtete, hatte ich das Gefühl, dass er mir grollte, doch wenn ich mit ihm sprach, hörte ich aus seiner Stimme nichts als Wärme und Zuneigung. Rätselhaft.

				Ich selbst war mir über meine Gefühle weniger denn je im Klaren. Zum einen dachte ich immer noch an Gabriel und sehnte seine Rückkehr herbei, aber wenn ich Sayd bedrückt dasitzen sah, mit den Gedanken in weiter Ferne, wäre ich am liebsten zu ihm gegangen und hätte ihn an mein Herz gedrückt.

				Dass wir nun endlich zu unserer zweiten Mission aufbrechen würden, nachdem wir die Invasion schon nicht hatten verhindern können, linderte die Unruhe in meiner Brust ein wenig und drängte meine Gedanken in den Hintergrund.

				An dem Morgen, als wir aufbrechen wollten, zogen erneut englische Soldaten durch die Stadt, auf der Suche nach Gold und anderen Gütern, die sie für ihren König erbeuten sollten. Louise war bleich vor Furcht, auch der Schmied, der sich als tapferer Krieger erwiesen hatte, zitterte beim Anblick der flachen Eisenhelme.

				Im Gegensatz zu uns waren seine Narben nicht auf der Stelle verheilt, und im Kampf hatte er auch einige gute Freunde verloren. Dass seine Frau und sein Haus verschont geblieben waren, war zum einen dem Glück geschuldet, zum anderen unseren Schwertern, denn Soldaten, die hier einzudringen versuchten, verschwanden auf Nimmerwiedersehen außerhalb der Stadt.

				»Ich wünschte, Ihr könntet noch bleiben«, gestand Renaud, ohne den Blick von dem halb offenen Fenster zu lassen, vor dem die Soldaten entlangmarschierten. Der Klang ihrer Stimmen und Schritte drängte wie ein ungebetener Gast in den Raum. »Dieses verfluchte Gesindel wird sicher noch den letzten Tropfen Blut aus uns herauspressen.«

				»Wir werden tun, was wir können, damit das nicht geschieht«, entgegnete ich und blickte zu Sayd. Der nickte und setzte dann hinzu: »Ich nehme an, dass es bald schon zu einem Bund zwischen den Burgundern und dem Dauphin kommen wird. Dann wird den Engländern ein wiedervereintes Frankreich entgegenstehen.«

				Renaud schüttelte den Kopf. »Glaubt Ihr wirklich, der Burgunder wird uns helfen? Er sieht nur seinen eigenen Vorteil und wird den Dauphin hintergehen, sobald es ihm passt. Sollte er tatsächlich gegen die Engländer kämpfen wollen, wird das nur geschehen, weil er selbst ein Auge auf Rouen und die Normandie geworfen hat. Und dann wird es für uns nicht besser.«

				Sayd wollte gerade zu einer Antwort ansetzen, als es hart gegen die Tür hämmerte. Louise zuckte zusammen und hielt sich, obwohl sie, wie wir mittlerweile wussten, nicht sprechen konnte, die Hände vor den Mund.

				Sayd bedeutete mir, neben der Tür Aufstellung zu nehmen, meine Freunde verteilten sich im Raum.

				Der Schmied zögerte noch einen Moment, dann öffnete er.

				»Ihr seid der Schmied der Stadt?«, fragte eine raue, unfreundliche Stimme. Aus dem Augenwinkel sah ich ein wettergegerbtes, schmutzverkrustetes Gesicht und blassblaue Augen. Sein Kettenhemd rasselte, als er den Arm bewegte und die Hand gegen die Tür stemmte, als wollte er den Schmied daran hindern, sie vor seiner Nase zuzuwerfen.

				»Ja, der bin ich«, antwortete Renaud und streckte die Brust ein wenig vor, um seine Angst zu verbergen. »Was kann ich für Euch tun.«

				»Heizt Euer Feuer ein, unsere Pferde brauchen neue Hufeisen. Und schickt Euer Weib mit Wasser nach draußen, wir haben einen langen Marsch hinter uns und sind durstig!«

				Bei diesen Worten krümmte sich Louise ein wenig zusammen und sah ihren Mann ängstlich an, offenbar erwartete sie von den Soldaten nichts Gutes.

				»In Ordnung, ich bin gleich bei Euch«, entgegnete der Schmied mit fester Stimme, doch ich sah Angst in seinen Augen.

				Obwohl der Anführer der Soldaten die Hand von der Tür wegnahm, wagte Renaud nicht, sie zu schließen. Er blickte zu seiner Frau und bedeutete ihr mit einem Kopfnicken, dass sie dem Wunsch des Soldaten nachkommen sollte, dann griff er nach der Schürze, die neben der Tür hing, und band sie sich um.

				Ich wagte einen Blick aus dem Fenster. Es waren ungefähr zehn Bewaffnete auf dem Hof, weitere konnten sich auf der Straße befinden. Es war nicht das erste Mal, dass Engländer hier auftauchten, um sich ihre Pferde beschlagen zu lassen. So viele auf einmal waren es allerdings noch nie. Irgendetwas ging da vor, das spürte ich.

				Als Louise zur Tür gehen wollte, hielt ich sie zurück. Kurz verständigte ich mich mit ihr und bedeutete ihr, dass sie warten sollte.

				»Ich werde für dich gehen«, bot ich an. »Diese Männer kennen die Frau des Schmieds nicht. Wenn sie versuchen, mich anzurühren, werden sie es bereuen.«

				Louise starrte mich zunächst an, als hätte ich den Verstand verloren, doch dann nickte sie und zog sich das Tuch von den Schultern.

				»Gib mir nur dein Übergewand, das sollte reichen«, flüsterte ich, während ich mich aus meinem Wams schälte. Die Frau zögerte einen Moment lang und blickte sich nach Sayd und den anderen um, dann kam sie meiner Bitte nach. Da sie ein wenig üppiger war als ich, passte das Gewand problemlos, und die Ärmel waren auch weit genug, um meine Unterarmklinge zu verbergen.

				Als ich fertig war, fing ich Sayds warnenden Blick auf und nickte ihm dann zu. Nein, ich wollte keinen Ärger machen, nicht, wenn es sich vermeiden ließ. Doch es war besser, die Männer fassten mir an den Hintern und nicht der verschüchterten Louise.

				»Sagt, Schmied, warum seid Ihr nicht schon lange an Eurem Tagewerk?«, fragte der Anführer just in dem Augenblick, als ich mit dem Wasserkrug und ein paar Bechern nach draußen trat. Augenblicklich spürte ich die Augen sämtlicher Engländer auf mir, was mir ein unangenehmes Kribbeln auf der Haut bescherte. Offenbar waren ihnen die Frauen, die sie bisher geschändet hatten, nicht genug gewesen.

				Glücklicherweise richtete der Anführer seinen Blick weiterhin auf das Gesicht des Schmieds. Ich fragte mich auf einmal, ob es nicht doch einen bestimmten Grund für das Auftauchen der Bewaffneten hier gab. Sicher, Hufeisen lockerten sich oder fielen ab, aber zehn auf einmal? Und warum nur hatte ich das ungute Gefühl, dass sie etwas von der geheimen Truppe des Schmieds ahnten oder gar wussten. Hatten sie vielleicht einen seiner Kameraden gefangen und der hatte ihnen unter der Folter irgendetwas erzählt?

				»Ich habe heute verschlafen«, antwortete Renaud wenig überzeugend und wollte an dem Soldaten vorbei zur Schmiede gehen, doch sein Gegenüber ließ ihn nicht.

				»Soso, verschlafen. Das ist aber gar nicht christlich, mein Lieber.«

				Renaud atmete tief durch. Was konnte ich tun, um den Eindringling abzulenken? Wusste man hier, dass die Frau des Schmieds stumm war?

				Ich scharrte kurz mit dem rechten Fuß, was tatsächlich die Aufmerksamkeit des Hauptmannes auf mich lenkte. Kurz musterte er mich, dann weiteten sich seine Augen und er richtete sich zu voller Größe auf.

				»Ihr habt ein wirklich hübsches Weib.« Das dreckige Grinsen sprach Bände. »Vielleicht könnte es uns noch andere Dienste leisten.«

				Erschrocken wirbelte Renaud herum und sah mich überrascht an. Ich hielt die Lider gesenkt und spannte meinen Körper. In diesem Augenblick war ich sehr froh über meine Entscheidung, Louises Stelle einzunehmen. Allerdings spürte ich auch, dass ich dem Ärger wohl nicht aus dem Weg gehen konnte.

				Der Anführer der Soldaten schien Renaud nun völlig vergessen zu haben und kam auf mich zu. »Nun, meine Schöne, was hältst davon?«

				Wenig später spürte ich die Hand des Soldaten unter meinem Kinn. Sie stank nach Pferd und Pisse, und ich musste mich bezwingen, sie nicht augenblicklich wegzuschlagen und damit den Stein des Unheils ins Rollen zu bringen. In der Stadt wimmelte es nur so vor englischen Soldaten. Wenn es hier Ärger gab, würde Renaud ganz gewiss keinen Frieden mehr haben. Schlimmstenfalls würde man ihn und seine Frau ebenso hinrichten wie Alain Blanchard.

				»Sie ist stumm«, rief der Schmied ihm nach. »Sie kann Euch nicht antworten.«

				»Umso besser!«, knurrte der Hauptmann, dann schob er blitzschnell eine Hand in den Ausschnitt meines Gewandes und riss es auf. Zunächst bekam er nur mein Hemd zu sehen, denn ich sprang augenblicklich zurück. Der Krug und die Becher fielen zu Boden und zerbrachen, Wasser platschte mir auf die Füße. Das Gelächter der Soldaten füllte den Hof, während ich das entsetzte Gesicht des Schmieds gewahrte.

				»Komm her, mein Täubchen, du sehnst dich doch sicher nach einem richtigen Kerl.« Als der Soldat voranstürmte, um mich zu packen, war es mit meiner Beherrschung vorbei. Egal was ich tat, der Soldat würde sich nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen. Blitzschnell riss ich meinen Fuß hoch und trat ihm zwischen die Beine.

				»Du verdammtes Miststück, ich werde dich lehren …«, brüllte er, doch in dem Augenblick ließ ich meine Unterarmklinge vorschnellen. Kurz sah ich, dass ein Dolch in seiner Hand aufblitzte, dann packte ich ihn beim Haarschopf und versenkte den Stahl meiner Klinge in seinem Hals. Röchelnd fiel er zu Boden; das Blut, das aus seiner Halswunde floss, strömte mir rasch entgegen und färbte meinen Rocksaum, ehe ich zurückspringen konnte.

				Als ich aufsah, starrten mich die Untergebenen des Hauptmanns mit großen Augen und offenen Mündern an. Ob meine Tat oder das Leuchten meiner Augen sie entsetzte, konnte ich nicht sagen, doch selbst der Schmied wich ängstlich vor mir zurück. Stille senkte sich auf den Schmiedehof. Das Kläffen des Nachbarhundes wurde zu einem kläglichen Jaulen.

				Doch die Soldaten erholten sich schnell von ihrem Schrecken.

				»Meine Freunde, ich glaube, es wird Zeit, dass ihr mir zu Hilfe kommt!«, rief ich auf Arabisch, ohne mich umzuwenden. Wahrscheinlich verfluchte Sayd mich nun ebenso wie Blanchard, aber ich wusste, dass die Soldaten von vornherein vorgehabt hatten, hier Unheil zu stiften.

				»Eine Hexe!«, rief einer der Männer plötzlich. »Sie redet in einer Zaubersprache!«

				»Ich glaube, das wirst du brauchen!«, rief es hinter mir, und als ich herumwirbelte, flog mir Fenrir mit blitzender Klinge entgegen. Ich fing es auf und wandte mich dann den Soldaten zu, nur um wenig später Sayd an meiner Seite zu spüren.

				»Nehmt sie gefangen!«, tönte es da, und wenig später sahen wir uns gut einem Dutzend Soldaten gegenüber, die nicht so wirkten, als wären sie nur hergekommen, um ihre Pferde neu beschlagen zu lassen.

				»Nehmt Euer Weib und seht zu, dass Ihr von hier verschwindet!«, rief Sayd dem Schmied zu, während er seine Messer unter dem Wams hervorzog. Renaud stand noch immer wie angewurzelt da, obwohl die Soldaten jeden Augenblick bei uns sein würden.

				»Na, macht schon!«, fuhr ich ihn an. »Seht zu, dass Ihr hier wegkommt!«

				Während der Mann, seine Frau vor sich herschiebend, wie von einem Peitschenhieb getroffen davonstürmte, stießen uns die ersten Schwerter entgegen. Inzwischen waren auch Belemoth und David bei uns und fingen die Klingen blitzschnell mit ihren eigenen Waffen ab.

				»Töten oder nur verletzen?«, fragte ich Sayd, denn für den Zeitraum der Belagerung hatten wir besondere Regeln aufgestellt.

				»Du hast mit dem Töten begonnen, dann mach nur weiter.«

				Innerhalb weniger Augenblicke fielen die ersten Soldaten, was dem Schmied tatsächlich die Gelegenheit gab, durch das Tor zu gelangen. Seine Frau hatte er auf ein Pferd gesetzt, wie es aussah, verstand sie es, mit dem Tier umzugehen. Er selbst ritt einen kräftigen Hengst, der mit seinen Hufen jeden Soldaten, der sich ihm in den Weg stellte, hinwegfegte.

				»Ich glaube, wir sollten auch sehen, dass wir wegkommen«, rief Sayd, als er das Schwert seines Gegners abwehrte und ihm dann den rechten Dolch zwischen die Rippen jagte.

				Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, rollte mir ein Kopf vor die Stiefel, den Belemoth seinem Gegner abgeschlagen hatte. Im nächsten Augenblick stach ein Spieß nach mir, doch Sayd packte ihn rasch am Schaft und schleuderte seinen Träger beiseite.

				»Innerhalb weniger Augenblicke werden weitere Soldaten da sein. Sicher sind sie schon unterwegs.«

				Nachdem wir beide fast gleichzeitig zwei weitere Engländer getötet hatten, gab Sayd das Zeichen zum Rückzug. Glücklicherweise hatten wir unser Gepäck schon vor Sonnenaufgang auf unsere Pferde verladen. Wir rannten zu den Tieren, machten sie in Windeseile los und sprangen in die Sättel. Hinter uns rappelten sich einige verletzte Soldaten auf, doch sie würden nicht diejenigen sein, die uns nachsetzten. Unsere Verfolger fanden wir, kaum dass wir uns ein paar Schrittlängen von der Schmiede entfernt hatten. Ein Trupp Soldaten, der aus irgendeinem Grund in der Straße postiert worden war, war offenbar bereits von dem Kampflärm angelockt worden und setzte uns augenblicklich nach.

				Mittlerweile kannten wir diese Straßen gut genug, um Haken zu schlagen und auf schnellstem Wege die Stadttore zu erreichen. Die Torwächter hatten keinen blassen Schimmer – zumindest so lange nicht, bis sie die Männer sahen, die uns nachjagten. Doch bevor sie das Tor schließen konnten, waren wir schon hindurch.

				Draußen vor der Stadt befand sich immer noch das Feldlager, das die Engländer zur Belagerung aufgeschlagen hatten. Drohend reckten sich uns die Belagerungstürme entgegen, die die Bevölkerung in Angst und Schrecken versetzt hatten. Doch an diesen preschten wir vorbei. Die Soldaten, die dort herumlungerten, würden nicht schnell genug auf ihren Pferden seien, um sich unseren Verfolgern anzuschließen.

				Als wir das Feldlager passiert hatten, erkannte ich allerdings zu meinem großen Schrecken, dass der Schmied und seine Frau auf einer Anhöhe warteten.

				»Wir sollten besser dafür sorgen, dass sie uns nicht begleiten«, rief Sayd, als er sein Pferd neben mich lenkte. »Unser Freund Renaud hat offenbar nicht vor, seine Haut zu retten.«

				»Offenbar glaubt er, dass es vorübergehen wird.«

				»Das wird es nicht. Und wahrscheinlich wäre er, wenn wir nicht gewesen wären, längst tot. Die Engländer dulden in ihrer Stadt keine Männer, die ihnen gefährlich werden könnten.« Damit lenkten wir unsere Pferde auf die beiden Wartenden zu.

				»Kommt mit, wenn Euch Euer Leben und das Eurer Frau lieb ist!«, rief Sayd Renaud zu. Dieser machte allerdings keine Anstalten, uns zu folgen. Sayd nahm sein Pferd so abrupt im Zügel, dass es erschrocken aufwieherte und sich auf die Hinterhand stellte. »Verdammt, hört auf mich! Die Soldaten sind uns dicht auf den Fersen, und sie waren Euretwegen in der Schmiede, nicht wegen uns!«

				Renaud sah Sayd mit einer Mischung aus Unmut und Angst an, dann trieb er sein Pferd an.

				Als wir weit genug vom Feldlager entfernt und hinter einer Anhöhe verborgen waren, wandte sich Sayd an den Schmied. »Hört mir gut zu, Ihr müsst Euer Weib nehmen und gen Süden reiten. Die Soldaten hatten von vornherein vor, Euch beide zu töten, also werdet Ihr nicht mehr nach Rouen zurückkehren können.«

				»Aber meine Schmiede!«, wandte Renaud ein. »Wohin soll ich gehen?«

				»Ihr werdet von Eurer Schmiede nichts mehr haben, wenn die Engländer Euren Leichnam hinter ihren Pferden herschleifen!« Sayd wandte sich den nun heranstürmenden Reitern zu, seine Augen leuchteten auf. »Nehmt Euer Weib und reitet gen Süden! Möge Euer Gott Euch begleiten und beschützen!«

				Renaud wirkte, als wollte er sich das mit der Flucht erst noch ganz genau überlegen.

				Inzwischen kamen uns die Reiter gefährlich nahe. Sayd zog sein Schwert aus der Sattelscheide und lenkte sein Pferd herum.

				»Denkt an Eure Frau!«, rief ich Renaud wütend zu, als er sich noch immer nicht rührte. »Wir werden schon dafür sorgen, dass diese Männer Euch nicht folgen! Nur reitet, um Himmels willen, ehe ihre Schwerter Euch erreichen!«

				Daraufhin nickte er, packte das Pferd seines Weibes am Zügel und trieb sein eigenes an.

				Inzwischen waren die Soldaten heran.

				»Verfluchte Hure!«, schimpfte einer von ihnen, als er mich sah. »Ich werde dir deine Männerkleider vom Leib schneiden!«

				»Komm nur!«, rief ich zurück. »Aber pass auf, dass du alle Gliedmaßen behältst, wie willst du sonst vor deinen Schöpfer treten?«

				Bevor Sayd es tun konnte, stürzte ich mich dem Soldaten entgegen. Meine Kameraden folgten mir und trafen wenig später auf den Rest des Trupps. Während mein Schwert gegen das meines Gegners schlug, hörte ich hinter mir Geschrei – Sayd machte offenbar kein langes Federlesen.

				Ich lenkte mein Pferd mit den Schenkeln, wechselte je nach Schlag die Hand, die die Klinge führte, und versetzte dem Soldaten schließlich einen tiefen Schnitt an der Schulter.

				»Habe ich es dir nicht gesagt?«, spottete ich. »Pass besser auf deine Arme auf!«

				Der Mann starrte mich entsetzt an, wechselte dann aber die Schwerthand und hieb mit links auf mich ein. Das allerdings nicht besonders überzeugend, denn nur ein paar Lidschläge später ritzte ich sein Bein.

				»Laurina!«, tönte da hinter mir eine Stimme. Wollte Sayd mich wieder ermahnen, nicht mit dem Gegner zu spielen?

				Als ich mich umwandte, entdeckte ich gerade noch rechtzeitig den Bolzen, der auf mich zuschoss. Blitzschnell neigte ich mich zur Seite und hörte wenig später ein ersticktes Aufstöhnen. Der für mich gedachte Bolzen hatte den Blechhelm des Soldaten durchbohrt und ihn regelrecht an seinen Kopf genagelt. Nur kurz noch hielt er sich im Sattel, dann kippte er zur Seite und fiel schwer zu Boden.

				Als ich mich erneut umwandte, entdeckte ich den Schützen, der gerade versuchte, sein tänzelndes Pferd zur Räson zu bringen. Sofort schleuderte ich, so kräftig ich konnte, mein Schwert nach ihm. Gerade als er das Tier wieder einigermaßen im Zaum hatte und anlegen wollte, bohrte sich Fenrir in seine Brust und riss ihn nach hinten aus dem Sattel.

				Als ich mein Pferd herumlenkte, sah ich, dass die ersten Soldaten die Flucht ergriffen. Sollten wir ihnen nachstellen? Immerhin mussten sie mitbekommen haben, dass es nach ihrem Verständnis bei uns nicht mit rechten Dingen zuging. Doch Sayd machte keine Anstalten, ihnen nachzureiten. Wenig später gab es nur noch Fliehende und Tote, aber keine Angreifer mehr.

				Sayd stieg vom Pferd und kam zu mir. Ich stellte mich auf eine Standpauke ein, denn wenn ich den Anführer nicht getötet hätte, wäre es wohl kaum zu dieser Verfolgungsjagd und diesem Kampf gekommen.

				Doch anstatt mich anzuschreien oder mich zu fragen, ob ich den Verstand verloren hätte, hob mich Sayd einfach aus dem Sattel, schloss mich in seine Arme und zog mich an seine Brust.

				»Du musst besser auf dich aufpassen, sayyida«, ermahnte er mich dann aber doch. »Damals, als du im Fallenlabyrinth noch ein Mensch warst, hast du die Bolzen heransausen hören. Warum jetzt nicht?«

				»So ein Bolzen wird mir gewiss nicht schaden«, entgegnete ich. »Aber danke, dass du mich gewarnt hast. Der Schütze hat mir Arbeit abgenommen.«

				»Der Bolzen schadet dir wohl, wenn er deine Quelle trifft. Du darfst nie vergessen, dass du zwar unsterblich, aber nicht unverletzlich bist.«

				Während er sprach, war sein Gesicht meinem so nahe, dass wir uns hätten küssen können. Doch er strich mir nur eine Haarsträhne aus dem Gesicht und berührte zärtlich meine linke Wange, bevor er mich wieder losließ.

				»Da magst du wohl recht haben, aber ich bin immerhin auch schneller als jeder Sterbliche. Ich hätte den Bolzen sicher noch bemerkt.«

				Sayd nickte, aber zu glauben schien er mir nicht. Und wenn ich ehrlich war, glaubte ich mir selbst auch nicht, denn tatsächlich hatte ich den Bolzen nicht kommen hören.

				Da wir nicht wollten, dass sich die Soldaten aus dem Feldlager die Sache mit der Verfolgung noch einmal überlegten, zogen wir es vor, so schnell wie möglich auf unsere Pferde zu kommen und dann gen Süden zu reiten. Dabei schlugen wir uns in die Wälder und bahnten uns einen Weg durch das Unterholz, wo es den Soldaten schwerfallen sollte, uns zu folgen.

				»Ich bin der Meinung, dass wir uns nach Bourges begeben sollten«, erklärte Sayd, als nach Stunden das französische Hinterland sich vor uns öffnete. Inzwischen brach der Abend herein und wir waren uns ziemlich sicher, dass kein Engländer uns mehr nachstellte. »Wenn wir Johann warnen, wird dies das Ende der Friedensverhandlungen bedeuten, denn aufgrund der Vorgeschichte mit dem Herzog von Orléans wird er natürlich annehmen, dass der Mörder aus dem Lager des Dauphin kommt. Und wir wissen alle, wie wichtig es ist, dass der Dauphin und der Burgunderfürst zusammen gegen die Engländer streiten, statt durch ihre Uneinigkeit Schwäche zu zeigen.«

				»Aber wenn es doch jemand aus seinem eigenen Gefolge ist?«, wandte David ein.

				»Wir sollten wirklich nach Bourges reiten«, sagte ich mit fester Stimme. »Immerhin gibt es dort jemanden, der uns helfen kann. Es müsste doch im Interesse des Prinzen sein, dass die Verhandlungen gut verlaufen. In dem Fall würde er vielleicht sogar die Krone zurückerlangen.«

				»Und wenn gerade unser Dauphin derjenige ist, der den Burgunder tot sehen will?«, meldete sich Belemoth zu Wort. »Gab es denn wirklich keine Hinweise als die Hand und den Dolch?«

				Sayd überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Ich sah nur die Hand und das Blut, das dem Fürsten aus der Wunde floss. Und ich sah ihn fallen …«

				»Dann müssen wir uns wohl darauf verlassen, dass dein Gott dir vielleicht noch eine Botschaft sendet«, sagte ich ein wenig verdrossen.

				»Wir haben noch eine andere Möglichkeit«, hielt Sayd dagegen. »Wir besinnen uns auf unsere alten Tugenden. Früher konnten wir jeden Mann ausfindig machen und alles über ihn herausfinden.«

				»Damals waren wir Mörder im Dienste Malkuths«, gab David zu bedenken. Sayd lächelte schief. »Du hast recht. Und wir haben geschworen, unsere Fähigkeiten nur noch zum Wohl der Menschen einzusetzen. Aber wir müssen sie deshalb noch lange nicht ungenutzt lassen.« Er wandte sich an David. »Du wirst dich umhören und den Leuten entlocken, was sie über den Burgunder denken.«

				»Das kann ich dir jetzt schon sagen, sie hassen ihn«, entgegnete David lachend.

				»Natürlich tun sie das, aber Hass führt nicht immer zu der Absicht, jemanden zu ermorden. Vielleicht ist dem Attentäter der Fürst vollkommen egal. Wie du weißt, haben auch wir jegliches Gefühl bei der Erledigung unserer Aufträge vermieden. Suche vielleicht nach denen, die nicht offensichtlich hassen.«

				»Du meinst, getreu der Weisheit, dass bellende Hunde nicht beißen?«

				»Genau! – Belemoth, du wirkst in dieser Gegend sehr auffällig, aber das können wir vielleicht zu unserem Vorteil nutzen. Gib dich als Reisender aus, der mit den Gepflogenheiten der Gegend nicht vertraut ist. Vielleicht sind die Leute dir gegenüber etwas gesprächiger.« Damit wandte er sich mir zu. »Laurina, du kennst die Bräuche der Assassinen nicht, aber dennoch erinnerst du dich sicher an deine Aufgabe während der Kreuzzüge.«

				Und ob ich mich erinnerte! Ich hatte mich zuweilen als Magd verdingt, um Leute auszuhorchen. Keine besonders schöne Aufgabe, aber mir war klar, dass man durch Herumsitzen und Verstecken nichts erreichte.

				»Du möchtest also, dass ich mir wieder einmal eine Anstellung suche?«

				»Ja, allerdings soll es nicht wieder eine Schenke sein, sondern der Hof des Dauphin.«

				»Aber ich denke, der Dauphin soll aus dem Spiel bleiben!«

				»Natürlich soll er das. Und es wäre auch gut, wenn du dich ihm nicht zeigen würdest. Von uns allen bist du ihm wahrscheinlich noch am besten in Erinnerung. Wir werden einen angesehenen Mann bitten, dich in die Schar der Dienstmägde zu schleusen.«

				»Und wer soll der sein?«

				»Der Stadtvogt von Paris.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Aber der kennt mich auch!«

				»Gut so! Er wird der Einzige sein, den wir einweihen.«

				»Tanneguy hasst die Burgunder wie die Pest!«, gab David zu bedenken. »Ha er nicht mal was davon gesagt, dass er diesem Johann Ohnefurcht gern persönlich den Hals umdrehen würde?«

				»Das hat er in der Tat, aber wie war es noch mit dieser Weisheit? Nicht jeder, der hasst, wird deshalb zum Mörder?« Sayd hob eine Augenbraue. »Ich glaube nicht, dass er es ist, den wir suchen. Ist er doch klug genug, zu wissen, dass die Friedensverhandlungen wichtig für den Dauphin sind. Die Burgunder können und wollen offenbar keinen König stellen, sonst würde Johann längst die Krone tragen. Sollten die Verhandlungen gut laufen, wird Charles als König von Frankreich in Paris einziehen und England wieder einem geeinten Gegner gegenüberstehen.«

				»Wollen wir hoffen, dass der Stadtvogt genauso denkt«, entgegnete Belemoth, der ebenfalls nicht sonderlich überzeugt zu sein schien.

				»Wenn er es nicht tut, werde ich dafür sorgen, dass sich das ändert. Laurina könnte sich bei den Männern, die bei du Chastel ein- und ausgehen, umhören. Außerdem schnappen die anderen Mägde vielleicht etwas auf, das sie am Abend nach der Arbeit herumplappern. Jeder noch so kleine Hinweis kann uns helfen.«

				»Und wenn nun der Mörder bei den Engländern lauert?«, fragte ich, denn eigentlich waren sie die Einzigen, die eine Übereinkunft der Armagnacs mit den Bourguignons fürchten mussten.

				»Wenn ein Engländer der Mörder ist, wird er gewiss versuchen, die Schuld auf den Dauphin abzuwälzen«, entgegnete Sayd. »Also wäre es möglich, dass er sich in der Nähe des Dauphin aufhält. Oder zumindest unter seinen Anhängern. Und dort werden wir ihn finden.«

				Das klang alles ziemlich kompliziert und langwierig. Natürlich mussten für die Friedensverhandlungen Vorbereitungen getroffen werden, doch ich fürchtete, dass der Mörder uns zuvorkommen könnte.

				»Natürlich hoffe ich wie ihr, dass Allah mir noch ein Zeichen schickt oder Bilder, die uns weiterhelfen können«, sagte Sayd, als hätte er meine Gedanken gelesen. »Wenn er will, dass der Krieg auf diese Weise endet, wird er es tun, dessen bin ich mir sicher. Und jetzt lasst uns reiten, Bourges sollte bestenfalls zwei oder drei Tagesritte entfernt sein.«

				Damit trieb er sein Pferd wieder an, und ich hoffte inständig, dass sein Gott wirklich vorhatte, den Christen Frieden zu bringen.
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				Der mächtige, von roter Abendsonne beschienene Kirchturm von Bourges begrüßte uns schon von Weitem. Ebenso wie ihn schien der Krieg auch den Rest der Stadt nicht berührt zu haben. Auch wenn hier dieselbe trübe Stimmung herrschte wie in Rouen, schienen die Menschen ihrem Tagwerk noch einigermaßen fröhlich nachzugehen. Auf den Straßen sah ich Bauern mit ihren Karren, Frauen, die, ihre Körbe unterm Arm, munter miteinander plauderten, und eine Horde Kinder, die einem recht zerzaust wirkenden Hund nachjagte. Rauch und die Ausdünstungen einer Garküche übertünchten den erdrückenden Gestank nach Mist wenigstens ansatzweise.

				Ich konnte Sayd ansehen, dass er über den allgegenwärtigen Schmutz und Unrat alles andere als erfreut war. Auch nach über hundert Jahren in diesem Teil der Welt hatte er sich noch immer nicht an die Unsauberkeit der Städte gewöhnt.

				Beim letzten Mal, als wir den Dauphin hergebracht hatten, war es Nacht gewesen, und bei Nacht waren wir auch wieder fortgezogen. Aber diesmal würden wir ein Quartier brauchen. Auf der Suche nach einer Herberge ritten wir über den Marktplatz, passierten einige Handwerks- und Kaufmannshäuser. Nach einer Weile tauchte zwischen den Häusern das Palais auf, in dem der Königssohn seine Residenz eingerichtet hatte. Schwer bewaffnete Soldaten bewachten das Gebäude.

				»Tanneguy weicht seinem Herrn sicher nicht von der Seite«, gab ich zu bedenken, als wir das Palais passierten. »Wir willst du ihn rauslocken, ohne dass der Junge etwas mitbekommt?«

				»Ganz einfach, indem ich herausfinde, wo er seinen Haushalt hat. Irgendwann kehrt auch ein Mann wie er an den heimischen Ofen zurück, um sich den Rücken zu wärmen.«

				»Oder er sucht sich einen Ort, an dem er sich, fern ab von seinem Pflichten und seinem Herrn ein wenig Vergnügen gönnen kann.« Belemoth lächelte hintergründig. Ich fragte mich, was sein Mädchen gerade machte. Wartete sie sehnsüchtig auf ihn oder tröstete sie sich mit Vincenzo? Was würde er wohl dazu sagen …

				»Du meinst, er geht in ein Hurenhaus?«, David verzog skeptisch das Gesicht.

				»Warum denn nicht?«, entgegnete Belemoth. »Er ist ein Mann wie jeder andere auch.«

				»Das sehe ich genauso«, entgegnete Sayd. Von ihm wusste ich, dass er solche Orte mied, auch David blieb den Badehäusern fern. Aber Tanneguy, da hatte Belemoth recht, war gewiss ein Mann, der sich mit solchen Mädchen vergnügte. »Vielleicht sollte Belemoth sich in diesen Häusern nach dem Stadtvogt erkundigen«, sagte ich deshalb. »Schaden kann es nicht.«

				Nach einer Weile erreichten wir eine Gasse, aus der uns laute Fidelmusik entgegentönte. Wieder konnte man den Eindruck gewinnen, dass es vor den Toren der Stadt keine Engländer gab, die das Land bedrohten. Männerstimmen johlten ein recht schräges Trinklied, Gelächter mischte sich in den Gesang. An einer Hausecke versuchte ein Bursche, einem Hund das Tanzen beizubringen – vergeblich, denn der Hund kläffte mehr, als er sich auf den Hinterbeinen hielt.

				Nach einer Weile erblickten wir den Verursacher des Lärms. Die kleine Schenke schien vor Gästen zu bersten – und das am helllichten Tag.

				»Offenbar sind sie der Meinung, dass sie feiern sollten, solange sie es noch können – Und dir würde ich raten, wieder deine Frauenkleiner anzulegen«, wandte sich Sayd an mich, als wir uns der Schenke näherten. »Du erinnerst dich doch sicher noch an das, was Renaud und die Soldaten gesagt haben. Frauen in Männerkleidern sind hier nicht gern gesehen.«

				Schnaufend nickte ich. »Ich will ihnen keinerlei Anlass geben, mit mir Streit anzufangen. Aber hier auf der Straße kann ich mich auf keinen Fall umkleiden.«

				»Wir werden schon eine Ausrede für deinen Aufzug finden, kleine Schwester«, sagte Belemoth und klopfte mir auf die Schulter.

				Kleine Schwester, so nannte er mich immer noch, obwohl ich nur geringfügig weniger Jahre auf dem Buckel hatte, als er. Ich mochte es mittlerweile, wenn er mich so ansprach, gab es mir doch das angenehme Gefühl, nicht allein zu sein.

				Nachdem wir unsere Pferde festgebunden hatten, traten wir in die Schenke, die so überfüllt war, dass unsere Anwesenheit zunächst nicht auffiel. Doch schließlich bemerkte man uns, und dass eine Frau in Männerkleidern in ihre Mitte trat, erstaunte einige Männer dermaßen, dass sie vor mir zurückwichen. Selbst der Fidelspieler unterbrach seine Weise, was wiederum dazu führte, dass auch der Gesang abebbte und die uns zuteilwerdende Aufmerksamkeit wuchs.

				Es überraschte mich allerdings nicht, dass die Anwesenden ihre Bemerkungen hinunterschluckten, denn hinter mir ragte Belemoth wie ein Fels auf. Dennoch hielt ich mich bereit, auf irgendeine Art Angriff zu reagieren.

				Sayd bahnte sich derweil seinen Weg zwischen den Gästen hindurch, bis er schließlich vor dem Wirt stand, der ebenfalls bemerkt hatte, dass Fremde, noch dazu ungewöhnliche, bei ihm eingekehrt waren. Kurz redeten die beiden miteinander, dann kehrte unser Anführer zurück.

				»Zufälligerweise, und durch den Zuspruch von etwas Gold, hat er noch eine Kammer für uns frei«, sagte er und blickte dann zu den Männern hinüber, die uns misstrauisch beäugten. »Gehen wir, ehe die trunkenen Gesellen hier wissen wollen, warum wir eine Frau in Männerkleidern bei uns führen.«

				Widerspruchslos schlossen wir uns ihm an. Es gelang mir, den gierigen Händen auszuweichen, die meine Hüften und meinen Rücken streifen wollten. Obwohl ich keine Angst vor ihnen haben musste, war ich doch froh, als wir die Treppe erreichten und erklommen, und noch wohler wurde mir, als wir die Kammertür endlich hinter uns zuziehen konnten.

				»Was für eine schäbige Herberge«, stellte David fest, als er sich in dem Raum mit schiefen Wänden und einem morschen Fensterladen umsah.

				»Das Beste, das wir hier bekommen können«, entgegnete Sayd, während er seine Dolche aus dem Gürtel zog und auf den in den Bettkasten gezwängten Strohsack warf. »Außerdem ist es nicht für lange. In ein paar Tagen haben wir unsere Informationen, dann ziehen wir weiter.«

				»Mir war, als hätte ich unter den Gästen einige Engländer gesehen«, warf David ein. »Das ist gewagt, würde ich sagen, nachdem die Normandie gefallen ist.«

				»Sie werden sich bestens tarnen und so wie wir die hiesige Sprache sprechen«, entgegnete Belemoth, während er sich ebenfalls seiner Waffen entledigte.

				Ein Krachen draußen vor der Tür ließ uns alle zusammenzucken, doch das nachfolgende Gelächter zeigte an, dass wahrscheinlich nur ein Betrunkener der Länge nach in den Gang gefallen war.

				»Möglicherweise«, entgegnete Sayd, nachdem er den Blick wieder von der Tür abgewandt hatte. »Aber vielleicht erkennt man sie an ihrem Akzent. Wir sollten vielleicht ein wenig genauer hinhören.«

				Kaum war seine Stimme verklungen, krachte etwas hart gegen unsere Tür. Offenbar war doch niemand hingefallen, sondern eine Rauferei im Gange.

				»Ich sehe schon, wir werden eine unterhaltsame Nacht haben«, bemerkte David grimmig, während er sein Messer betrachtete und offenbar überlegte, ob er rausgehen und die Raufbolde zur Räson bringen sollte.

				»Solange die Kerle draußen bleiben, soll es mir recht sein«, entgegnete Sayd gleichmütig, während er sich kurz umsah und dann seinen Gebetsteppich in Richtung Mekka ausrollte – oder zumindest die Richtung, die er dafür hielt. »Kommen sie jedoch herein, während ich mein Gebet spreche, hast du meine Erlaubnis, sie hinauszuwerfen.«

				»Meine auch«, setzte Belemoth hinzu, während er es Sayd nachtat und wenig später auf seinem Teppich niedersank und begann, zusammen mit seinem Freund seinen Gott zu preisen.

				David und ich setzten uns derweil in verschiedene Ecken des Raumes und hingen unseren Gedanken nach. Dabei ertappte ich mich immer wieder dabei, dass ich Sayds Rücken musterte und die Muskeln unter seinem Hemd betrachtete, als hätte ich sie zuvor noch nie gesehen. Als mir schließlich sein Kuss wieder in den Sinn kam, schoss mir das Blut ins Gesicht. Rasch wandte ich den Blick ab, musterte meine Unterarmklinge und rieb mit dem Finger über die feinen Metallbeschläge, die noch immer glänzten wie damals, als David mir diese Waffe schenkte.

				Da ich in dieser Nacht kein Auge zutun konnte, setzte ich mich in die Laibung des Fensters und blickte hinaus auf die mondbeschienene Straße.

				Inzwischen war der Lärm weniger geworden, selbst die schlimmsten Zechbrüder zog es irgendwann nach Hause. Hinter mir schnarchten meine Freunde auf ihren Strohsäcken. Ich beneidete sie für ihre Unbeschwertheit.

				Auf einmal spürte ich ganz sacht eine Hand auf meinem Arm.

				»Da ihr euch auf eure alten Assassinentugenden besinnen wollt, wäre es vielleicht gut, sich wieder an den Grundsatz zu erinnern, dass man sich einem Freund nicht nähert, ohne ihn die Annäherung merken zu lassen.«

				»Sag bloß, du hast mich nicht gehört.« Sayd lächelte mich breit an, wobei das Mondlicht seine Zähne wie milchigen Quarz wirken ließ. »Ich müsste wirklich an deinen Kräften zweifeln, wenn dem so wäre.«

				»Ich war abgelenkt«, verteidigte ich mich, denn ich hatte ihn wirklich nicht gehört. »Und vielleicht habe ich ja im Feuer doch Schaden genommen.«

				»Das glaube ich nicht, sayyida. Einigen wir uns darauf, dass du dem Zauber des Mondes erlegen warst und ich mir die größte Mühe gegeben habe, dich mein Kommen nicht hören zu lassen.«

				Als sich unsere Blicke trafen, wurde mir ganz seltsam zumute. Nur zu deutlich spürte ich Sayds Wärme, und auf einmal überkam mich eine tiefe Sehnsucht danach, seine Haut zu berühren. War das falsch? Was würde Gabriel sagen, wüsste er, dass ich mich danach verzehrte, Sayds Körper zu spüren?

				Schließlich gab ich meinem Verlangen nach und legte meinen Kopf an seine Brust. Sayd wirkte überrascht, doch dann kam er noch etwas näher und legte seinen Arm um mich. Ich ließ mich in seine Umarmung sinken, spürte seinen Herzschlag, der um ein Vielfaches langsamer war als der eines gewöhnlichen Menschen, und genoss seine Wärme, die durch mein Nachthemd drang.

				»Soll ich dir wieder eine Geschichte erzählen?«, fragte er, nachdem wir eine Weile so verharrt hatten.

				Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Es reicht mir schon, dass du bei mir bist.«

				Im nächsten Augenblick schien er heftig mit sich zu ringen. Ich spürte, dass sich seine Muskeln anspannten und sein Herz etwas schneller schlug.

				»Laurina«, sagte er dann in mein Haar. »Ich …«

				»Schsch …«, machte ich und strich ihm sanft über die Stelle an der Brust, unter der seine Lebensquelle pulsierte. Ich wollte nicht, dass er irgendetwas sagte, nicht in diesem Augenblick, der so perfekt erschien, dass er ewig währen sollte.

				Sayd verstummte, küsste mich auf den Scheitel und hielt mich dann schweigend fest, bis der Morgen sein erstes Rot am Horizont zeigte.

				Es dauerte nicht einmal zwei Tage, bis wir einen Überblick über die in der Stadt anwesenden Engländer hatten. Es waren an die vierzig – Kaufleute, Taugenichtse, Abenteurer und wahrscheinlich auch Spione.

				Zudem gelang es Sayd, den ehemaligen Pariser Stadtvogt in einer Herberge nahe des Palais aufzuspüren. Dieser Ort diente Tanneguy als Rückzugsort, wenn er sich abseits seines Herrn und des spärlichen Hofes ein wenig vergnügen wollte. Dieses Vergnügen bestand tatsächlich meist aus einer Frau und einem Krug Wein, doch an diesem Abend fingen wir das Mädchen ab, das die Hurenwirtin zu ihm geschickt hatte, und überbrachten den Wein, dessen saures Aroma ich selbst durch den Ton riechen konnte, persönlich.

				Tanneguy starrte uns entsetzt an, als Sayd und ich vor seiner Kammer standen. Unsere blassen Gesichter waren das Einzige, das er in der Dunkelheit sehen konnte, denn unsere Körper versteckten wir unter schwarzen Mänteln.

				»Heilige Mutter Gottes!«, rief er aus und bekreuzigte sich rasch. Offenbar hatte er nicht vergessen, dass wir irgendwie anders waren als die meisten seiner Zeitgenossen.

				»Seid gegrüßt, Tanneguy«, sagte Sayd freundlich und reichte ihm den Krug. »Es freut mich, Euch wohlauf zu sehen.«

				Die Antwort blieb dem Stadtvogt im Halse stecken. Warum eigentlich? Wir waren es doch, die seinen kostbaren Herrn gerettet hatten!

				»Ihr!«, rief er fast schon erschrocken aus. »Ich dachte, Ihr wärt längst fort.«

				»Das waren wir auch«, antwortete Sayd und schlug dann den Mantel zurück, sodass sein Gegenüber sehen konnte, dass die Dolche noch immer in seinem Gürtel steckten. »Nur zwangen uns die Umstände, wieder zurückzukehren.«

				»Umstände?«

				»Wenn Ihr die Güte hättet, uns hereinzubitten, würden wir Euch gern alles erklären«, warf ich ein, denn ich hatte keine Lust, weiter auf dem zugigen Gang zu stehen, wo die Türen vielleicht Ohren hatten.

				»Aber natürlich, kommt herein.«

				Das Zimmer war klein und schäbig, aber offenbar brauchte Tanneguy nicht mehr, um Zerstreuung zu finden.

				»Wenn ich mit allem gerechnet hätte, aber nicht damit, dass Ihr hier auftaucht«, brummte der ehemalige Stadtvogt, während er den Kerzenhalter, der neben dem Bett für fahles Licht sorgte, zum Tisch trug. Der flackernde Schein fiel auf sein Nachthemd, das nicht so sauber war, wie es hätte sein sollen. »Nun, was führt Euch her?«

				Sayd musterte ihn kurz, dann entgegnete er: »Wie hat Euer Herr es aufgenommen, dass die Engländer Rouen überrannt haben?«

				Du Chastel schaute aus der Wäsche, als hätte man ihm gerade eine Maulschelle verpasst. »Wie soll es der Dauphin aufgenommen haben? Mit großem Ärger! Nur leider fehlt es seinen Truppen an Kraft, weil sie noch immer mit diesen verdammten Burgundern zu tun haben.«

				»Dann wird es Euch doch sicher erfreuen, dass der Burgunderfürst Friedensverhandlungen mit Eurem Dauphin aufnehmen will.«

				Tanneguy wirkte, als müsste er sich sehr beherrschen, nicht vor uns auf den Boden zu spucken. »Dieser Burgunder ist ein falscher Hund! Dass er den Frieden will, muss er erst einmal beweisen. Wahrscheinlich will der meinem Herrn nur irgendetwas abschwatzen oder ihn gar demütigen.«

				»Wie steht der Dauphin zu diesem Vorschlag?«, fragte ich, in Erinnerung an den bleichen Jungen, der mich für einen Engel gehalten hatte. »Abseits aller Zwistigkeiten, die er und die Burgunder haben, sollte er doch erkennen, dass ein starker Bündnispartner ihm die Kraft geben kann, den englischen König in die Schranken zu weisen und ihm die eroberten Gebiete auch wieder abzunehmen.«

				Tanneguy atmete tief durch. »Natürlich ist mein Herr bereit zu Gesprächen. Was bleibt ihm auch anderes übrig? Nur allzu bald werden diese frechen Engländer versuchen, ins Landesinnere vorzudringen. Und schon jetzt nennt sich dieser angelsächsische Bastard König von Frankreich, obwohl es dafür überhaupt keine Handhabe gibt.«

				Mit den dynastischen Verflechtungen des französischen und englischen Königshauses kannte ich mich nicht besonders gut aus, aber ich wusste genug, um zu erkennen, dass die Argumente, mit denen Edward seinen Anspruch auf den Thron begründete, wirklich sehr fadenscheinig waren.

				»Allerdings wird der Dauphin sich nur zu irgendwelchen Gesprächen begeben, wenn von vornherein klar ist, dass er wieder nach Paris zurückkehren kann – und zwar als der rechtmäßige König Frankreichs!«

				Würde sich Johann darauf einlassen? Ich dachte an Sayds Worte, nach denen die Burgunder ihn längst zu ihrem König hätten krönen können, immerhin war die Hauptstadt des Reiches in ihrer Hand. Was hielt sie zurück? Die Furcht vor ihrem Gott? Immerhin glaubten sie, dass er ihre Könige salben würde.

				»Das wird Johann Ohnefurcht klar sein«, entgegnete Sayd ruhig. »Sonst hätte er sich längst die Krone aufs Haupt gesetzt.«

				»Wahrscheinlich soll der Dauphin die Krone bekommen, aber er will im Hintergrund die Fäden ziehen. Wie er es schon damals getan hat, bevor er den Onkel des Prinzen getötet hat. Aber jetzt ist Charles kein Knabe mehr, sondern ein erwachsener Mann!«

				Nun gut, seit wir den Prinzen fortgeschafft hatten, war ein Jahr vergangen. Doch hatte die Zeit wirklich ausgereicht, um aus ihm einen Mann zu machen? Mein Vater hätte sich über diese Aussage wahrscheinlich köstlich amüsiert, galten bei uns Wikingern Jungen doch erst als Männer, wenn sie einmal übers Meer gesegelt waren, ohne den Göttern über die Reling zu opfern. Der Dauphin war ungefähr im selben Alter wie ich damals, als unser Schiff an der Küste Ägyptens zerschellte, und bereits da hatte ich wahrscheinlich mehr erlebt und gesehen als er heute.

				»Und warum seid Ihr hier?«, platzte Tanneguys Stimme in meine Gedanken. »Ihr erwähntet gewisse Umstände.« Misstrauisch wanderte du Chastels Blick zwischen Sayd und mir hin und her.

				Ich war mir auf einmal nicht mehr sicher, ob wir diesem Mann von der Gefahr, in der Johann Ohnefurcht schwebte, erzählen sollten, also überließ ich Sayd das erste Wort.

				»Wir haben Kunde erhalten, dass die Engländer versuchen könnten, die Verhandlungen zu sabotieren«, antwortete er, was mich nicht überraschte, anscheinend hatte er denselben Gedanken, dasselbe Gefühl wie ich gehabt – dass es Tanneguy egal sein würde, ob der Burgunderfürst starb oder nicht.

				Der Stadtvogt riss die Augen auf. »Seid Ihr sicher?«

				»Sicher ist nichts auf der Welt, höchstens Gott«, antwortete Sayd ausweichend. »Doch es wäre uns eine große Hilfe, wenn Ihr die Augen offen halten und uns über eventuelle Merkwürdigkeiten unterrichten könntet.«

				»Dahinter stecken doch sicher die verdammten Burgunder!«, brummte der Stadtvogt und blickte auf seine zu Fäusten geballten Hände. Sayd legte ihm die Hand auf den Arm.

				»Ich glaube nicht, dass die Burgunder an allem Unheil, das über das Land gekommen ist, die Schuld tragen. Sicher, sie mögen mit den Engländern paktiert haben, doch dieser Bund ist gebrochen. Ihr solltet Euren Herrn dazu bringen, die Gelegenheit zu nutzen. Eine Krone unter gewissen Bedingungen ist immer noch eine Krone. Und vereint mit Johann könnte er die Engländer schlagen.«

				Du Chastel überlegte eine Weile, dann nickte er knapp. »Also gut, ich werde tun, was in meiner Macht steht – um den Prinzen zu überzeugen und die Verräter zu finden.«

				»Dafür wird Euch der Dank Eures Herrn gewiss sein.« Sayd neigte leicht den Kopf. »Ich muss Euch aber bitten, die ganze Angelegenheit vertraulich zu behandeln. Der Prinz darf nichts von den Sabotageplänen erfahren.«

				»Natürlich. Ich nehme an, dass Ihr den Saboteur, so Ihr ihn gefunden habt, ganz diskret unschädlich machen werdet.«

				»Darauf könnt Ihr Euch verlassen«, entgegnete Sayd hintergründig lächelnd.

				Tanneguy musterte ihn aus schmalen Augen. Wieder einmal schien er sich zu fragen, wie wir dazu kamen, uns in die Geschicke seines Herrn einzumischen. Schon als wir ihm offenbarten, dass das Leben des Prinzen in Gefahr sei, war er misstrauisch gewesen. Doch diesmal sparte er sich die Frage und deutete auf den Krug vor sich. »Gewährt Ihr mir das Vergnügen, den Wein mit Euch zu teilen?«

				Sayd schüttelte, wie nicht anders zu erwarten, den Kopf. »Habt Dank, aber es ist spät und wir brauchen morgen einen klaren Kopf. Vielleicht solltet Ihr selbst den Wein für den Moment aufheben, in dem Euer Prinz den Thron besteigt.«

				Der Stadtvogt ließ ein Brummen vernehmen, dann zog er den Korken aus dem Krug. »Wenn der Dauphin der neue König ist, werde ich etwas anderes bekommen als diesen Rachenputzer. Eine gute Nacht und gehabt Euch wohl!«

				»Ihr ebenso.«

				Nachdem Sayd mir kurz zugenickt hatte, wandten wir uns um und überließen den Stadtvogt seinem Wein.

				Als wir die Herberge ein Stück hinter uns gelassen hatten, fragte ich: »Warum hast du ihm nichts von dem Burgunderfürsten erzählt?«

				»Du hast gehört, wie er gesprochen hat.«

				»Das habe ich, aber du hättest ihm doch erklären können, dass der Tod Johanns das Ende der Verhandlungen bedeuten würde.«

				»Man soll schlafende Hunde nicht wecken, das ist eine Weisheit, die nicht nur mein Volk kennt.«

				»Nein, wir kennen sie ebenso. Du glaubst also, er könnte etwas im Schilde führen?«

				Sayd zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht sagen. Sein Hass auf den Burgunder ist genauso ungebrochen wie die Loyalität zu seinem Prinzen. Lassen wir ihn in dem Glauben, dass wir wirklich nur nach Engländern suchen, und behalten ihn genau im Auge.«

				Dabei fiel mir etwas ein. »Wolltest du mich nicht in seinen Haushalt bringen?«

				»Das habe ich schon. Ich habe den Hofmarschall bestochen und dich als eine neue Magd eingeschleust.«

				»Und was wird du Chastel dazu sagen?«

				»Nichts, weil er nicht merken wird, dass du da bist. Das bekommst du doch hin, sayyida, nicht wahr?«

				Ich seufzte. »Darf ich wenigstens meine Beinkleider unter dem Rock tragen? Für alle Fälle?«

				Sayd lachte kurz auf. »Ich glaube kaum, dass jemand es wagen würde, unter deinen Rock zu sehen. Halte es also, wie du willst.«
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				Malkuth war gerade ein wenig eingenickt, als sich plötzlich neben ihm die Vorhänge des Turmzimmers bauschten und ein trockenes Rascheln, vermischt mit dem leisen Klingen von Glöckchen ihn aus dem Schlummer zerrten.

				»Du bist also müde«, sagte eine spöttische Frauenstimme, während sich ihm eine in schwarzen Nebel gehüllte Gestalt näherte, die allmählich die Konturen der Dschinnkönigin Aisha annahm. »Vielleicht solltest du mit mir aufs Schlachtfeld kommen. Das viele vergossene Franzosenblut würde dir sicher guttun.«

				Die Worte trafen ihn wie Nadelstiche.

				»Ich würde das Blut nicht brauchen, wenn meine Derwische die Schlafenden bereits gefunden hätten«, entgegnete er und richtete sich auf.

				Aisha lächelte spöttisch. »Deine Derwische jagen einem Märchen nach, Malkuth. Es gibt diese Gruft nicht. Ich muss das wissen, denn ich kenne die gesamte Wüste!«

				»Lamia war wesentlich älter als du, genauso wie ihre Töchter. Es steht nicht umsonst geschrieben, dass es diesen Ort des Todes für die Lamien gibt. Etwas ist immer dran an den alten Geschichten.«

				»Wenn du meinst. Doch ich würde dir wirklich raten, dir etwas Vergnügen zu gönnen, ehe du in deinem Turm noch zu einem verbitterten Greis wirst. Gegen einen kleinen Handel könnte ich dich übers Meer bringen.«

				»Ich bin das Handeln mit dir leid, Aisha. Außerdem habe ich nichts mehr, was ich dir bieten kann. Ein größeres Schlachtfeld und mehr Gefolgsleute für dich als in Frankreich gibt es nirgends auf dieser Welt.«

				Aisha lachte auf. »Da hast du wohl recht. Nun, wie wäre es also, wenn ich dir zur Abwechslung ein Geschenk machen würde?«

				»Ein Geschenk? Von dir?« Malkuth verzog spöttisch das Gesicht. Wann hätte Aisha je etwas getan, ohne eine Gegenleistung zu verlangen?

				»Was ist daran so ungewöhnlich?« Aishas Augen glänzten wie schwarze Kiesel, die die Brandung ans Meeresufer geworfen hat. »Wenn man dabei ist, die Welt in Besitz zu nehmen, kann man es sich erlauben, großzügig zu sein.«

				Malkuth schnaufte ärgerlich, denn was sie sagte, stimmte. Nicht er war auf dem Weg, die Welt zu beherrschen, sondern sie. Und das alles nur, weil er sie damals aus ihrer Felsenburg gelockt und ihr einen Handel angeboten hatte! Aber nun war es zu spät.

				»Und was willst du mir in deiner Großzügigkeit zum Geschenk machen?«

				»Das Leben zweier Fürsten.«

				Malkuth hob die Augenbrauen. »Was sagst du da? Welche Fürsten meinst du?«

				»Den Prinzen der Franken und den Fürsten der Burgunder. Was, wenn ich dir ihr Blut schenke? Das frische Blut eines Jünglings und das überaus verdorbene eines Mörders.«

				»Und welchen Nutzen soll das für mich haben?«

				Aisha verzog den Mund, doch ein Lächeln war es nicht, das ihre scharfen Zähne entblößte.

				»Siehst du, jetzt sprichst du auch schon von Nutzen. Ich sage dir, welchen Nutzen es hätte: Der englische König wird Frankreich ganz einnehmen, und damit gibt es nur einen Herrscher, den wir beseitigen müssen, um zwei große Reiche in unsere Hand zu bekommen. Du könntest ihnen als mein Emir vorstehen.«

				Das ist weniger Nutzen für mich als für dich, ging es Malkuth durch den Sinn, doch er schwieg. Aus früheren Zeiten wusste er nur zu gut, dass es manchmal besser war, dem Stärkeren recht zu geben – so lange, bis man ihn mit einem Stich in den Rücken erledigen konnte.

				»Nun, was sagst du dazu?«, fragte Aisha, während sie ihn genau beobachtete. So sehr ihm dessen Auge fehlte, jetzt war Malkuth doch froh, dass Aisha durch Hassans Enthauptung keinen Zugriff mehr auf seinen Verstand hatte. Eine überaus unangenehme Vorstellung – die Dschinnkönigin in seinem Hirn herumspazieren zu wissen, hier einen Gedanken belächelnd, da eine Idee ausmerzend. Nein, lieber verzichtete er auf ein zusätzliches Auge und wusste seinen Kopf in seiner eigenen Gewalt.

				»Eine großartige Idee«, bemühte er sich um ein Lächeln. »Doch wie willst du das bewerkstelligen, wo sie sich doch beide in wehrhaften Burgen verschanzen?«

				»Als ob mich die Mauern einer Burg zurückhalten könnten!« Aishas spöttisches Lachen hallte durch sein Gemach und ließ eine Taube, die sich der Fensteröffnung genähert hatte, schlagartig kehrtmachen. »Wenn ich gewollt hätte, wären die beiden Fürsten längst tot! Doch ich will, dass es so aussieht, als hätten sie sich gegenseitig umgebracht. Immerhin sollen die Menschen nicht zu früh von ihrer neuen Königin erfahren!«

				Malkuth knirschte mit den Zähnen. Was für eine Überheblichkeit! Die werde ich dir schon austreiben, sobald ich das Elixier einer Schlafenden habe und wieder ein vollwertiger Lamius bin, ging es ihm durch den Sinn.

				»Nun, unter diesen Umständen will ich dein Geschenk gern annehmen. Wenn es denn wirklich ein Geschenk ist.«

				Darauf lachte Aisha nur, nahm wieder ihre Rauchgestalt an und entfleuchte durchs Fenster.
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				Jared, der seine vielen schwarzen Zöpfe diesmal zu einem einzigen zusammengebunden hatte, und dessen weißes Gewand vom Schweiß an seinen Rücken geklebt wurde, beschirmte mit der Hand seine Augen, während er auf die lange Reihe Dromedare blickte, die entweder Reiter oder Lasten trugen. Die Reiter waren größtenteils Nubier, denen die Sonne und die Hitze kaum etwas ausmachte. Die auf den übrigen Tieren festgezurrten Güter waren sicher ein Vermögen wert, aus diesem Grund hatte sich der Karawanenführer entschieden, diesen schwierigen Weg zu nehmen, auf dem ihnen gewiss nicht so schnell Räuber folgen würden.

				Seit Wochen waren Jared und seine Freunde bereits unterwegs, hatten längst die letzten bewohnten Städte hinter sich gelassen und waren schließlich auf einen alten Karawanenweg gestoßen, der abseits des Nils gen Süden führte.

				»Wie hoch sind die Chancen, dass Selim und Melis mit dieser Karawane reisen?«, erkundigte sich Malik, während er sein Pferd neben Jared lenkte.

				»Nicht sehr hoch. Aber vielleicht haben sie inzwischen genug von den Dschinn. Diese Art zu reisen stelle ich mir sehr … aufwühlend vor.«

				»Ich glaube kaum, dass gerade diese beiden etwas gegen eine schnelle Reise in luftiger Höhe einzuwenden haben.«

				»Du hast doch seit Wochen den Himmel beobachtet«, entgegnete Jared, ohne den Blick von den langsam dahinschaukelnden Lastdromedaren abzuwenden. Für Menschen war diese Gegend die Hölle, in der Senke staute sich die Hitze, kein Lüftchen wehte, und das zerklüftete Gelände war so unwegsam, dass es unmöglich schien, es zu durchqueren. Von jenen, die diese Wüste leichtsinnig betreten und gemeint hatten, sie bezwingen zu können, bleichten weiter hinten die Knochen in der prallen Sonne.

				Umso bewundernswerter fand er es, dass die Reiter dort drüben sich diesen extremen Temperaturen aussetzten. Immerhin trugen sie, anders als Jared und Malik, keinen Schutz in der Brust, der ihr Blut vorm Kochen bewahrte.

				»Ja, das habe ich«, entgegnete Malik.

				»Hast du irgendwann eine schwarze Wolke am Horizont entdeckt? So eine, wie man sie bei einem Sandsturm oder Heuschreckenschwärmen beobachten kann?«

				»Nein, bisher nicht.«

				»Dann sind die Dschinn auch nicht in der Nähe. Entweder sind wir vollkommen falsch oder Selim und Melis reisen auf Dromedaren. Irgendwie sagt mir mein Gefühl, dass ich mich nicht in der Richtung geirrt habe.«

				»Schau mal nach unten«, bemerkte Saul hinter ihm. »Da sitzt etwas, das dich interessieren könnte.«

				Als Jared der Aufforderung nachkam, entdeckte er einen Skorpion in gefährlicher Nähe zu der linken Vorderhand seines Pferdes. Ein falscher Schritt und der giftige Stachel würde sich in das Fell bohren.

				Langsam lenkte Jared das Tier zur Seite, aus der Reichweite des nervös wirkenden Skorpions. Als er dicht vor ihm aus dem Sattel sprang, ließ das Tier tatsächlich seinen stachelbewehrten Schwanz vorschnellen. Kurz bohrte er sich in die Erde, dann erschien ein Tropfen Gift an der Schwanzspitze.

				»Was für ein zorniger kleiner Bursche«, bemerkte Jared, während er seinen Dolch aus dem Ärmel zog.

				Dass das Tier genau die Zeichnung aufwies, die er auf der Abbildung gesehen hatte, war ihm natürlich nicht entgangen. Sein aggressives Verhalten und seine Größe überraschten Jared aber doch. Das Tier war kaum größer als Jareds Daumen, was nichts anderes bedeutete, als dass sein Gift für Menschen überaus tödlich und für ihresgleichen überaus schmerzhaft war.

				In diesem Augenblick bedauerte er es ein wenig, dass er seine Fangvorrichtung nicht mitgenommen hatte.

				Malik schien seinen Gedanken zu erraten. »Lass ihn nur da, wo er ist. Unterwegs können wir ihn nicht gebrauchen.«

				»Warum denn nicht? So, wie sich dieser kleine Bursche verhält, könnte er uns noch von Nutzen sein. Auch Selim und Melis vertragen keine Skorpionstiche.«

				»Das mag sein, aber sie vertragen es genauso wenig, wenn ich ihnen den Kopf abschlage«, setzte Ashar hinzu. »Und im Gegensatz zu diesem Tier bin ich auch nicht giftig.«

				»Bist du sicher?«, spottete Saul. »Ich habe mir sagen lassen, dass der Biss eines Menschen um ein Vielfaches gefährlicher sein soll als der eines Hundes. Und du bist nicht mal mehr ein richtiger Mensch.«

				»Bisher ist noch keine Frau, die ich geküsst habe, tot umgefallen, also nehme ich an, dass sich meine Giftigkeit in Grenzen hält.« Er deutete auf den Skorpion, der von Jared immer noch ausgiebig begutachtet wurde. »Aber den da würde bestimmt niemand küssen wollen.«

				Kaum hatte er das gesagt, schoss der Schwanz des Skorpions erneut nach vorn, das Gift traf Jareds Klinge, worauf dieser einen triumphierenden Laut von sich gab. »Na also, braver Junge!« Langsam richtete er sich wieder auf und betrachtete die milchige Flüssigkeit. »Es scheint hoch konzentriert zu sein. Mich würde es nicht wundern, wenn die Lamien versucht hätten, sich mit den Stichen dieser Tiere umzubringen.«

				»Meinst du, diese Tiere könnten giftig genug sind, dass unsere Lebensquellen damit nicht fertigwerden?«

				»Das werden wir gleich sehen!« Blitzschnell schoss Jareds Hand vor und packte den Skorpion. Obwohl das Tier seinen Stachel in seine Haut bohrte, ließ er nicht los.

				Die Wirkung des Giftes setzte unmittelbar ein. Stöhnend sank Jared auf die Knie.

				»Verdammt, wie konntest du …« Der Rest von Maliks Worten ging in einem dumpfen Brummen unter, das durch Jareds Ohren tönte. Rasch wurde das Geräusch stärker, gleichzeitig spürte er ein furchtbares Brennen in seiner Brust und sein Herz raste auf einmal, als wäre er durch die Wüste gerannt.

				Das Elixier reagierte sofort auf das Gift, allerdings heftiger, als er es von seinen eigenen Skorpionen kannte, die ihn früher auch zuweilen gestochen hatten. Eiseskälte breitete sich in seinen Gliedmaßen aus, gefolgt von einer merkwürdigen Taubheit, die ihn schließlich ganz zu Boden zwang. Kurz schmeckte er Sand auf der Zunge, dann verlor er das Bewusstsein.

				Als er wieder zu sich kam, brannte ihm die Sonne direkt in die Augen. Erst jetzt merkte er, dass er die Lider nicht geschlossen hatte.

				»Er ist wieder da«, sagte eine Stimme neben ihm. Wenig später verschattete der Umriss eines Kopfes die Sonne.

				»Du bist ein verdammter Hornochse, weißt du das?« Malik packte Jared am Kragen und zog ihn ein Stück in die Höhe.

				»Warum denn?« Jared versuchte zu grinsen, doch seine Wangen schmerzten so sehr, dass er es sein ließ.

				»Du bist in Totenstarre verfallen!«, schimpfte Malik weiter. »Dieser Skorpion muss enorm giftig gewesen sein. Wie konntest du dich dem nur aussetzen?«

				»Wenn man es nicht ausprobiert, erfährt man nie die Wahrheit. Und jetzt lass mich los, ich will mich aufrichten.«

				Langsam wie ein Greis, den die Gicht plagt, setzte sich Jared wieder auf. Ashar und Saul standen nur ein Stück entfernt und schüttelten missbilligend die Köpfe.

				»Du musst von allen guten Geistern verlassen sein!« Malik stapfte wütend auf und ab. »Was, wenn du daran gestorben wärst?«

				»Bin ich aber nicht, wie du siehst.« Jared öffnete seine Hand, die er die ganze Zeit über zusammengekrampft hatte. Der Skorpion darin war tot, er hatte ihn zerquetscht, als ihn die Ohnmacht überkommen hatte. Ein wenig bedauerte er das Tier, doch so konnte er es wenigstens gefahrlos mitnehmen. »Außerdem haben wir nun die Gewissheit, dass diese Skorpione einer Lamie durchaus gefährlich werden können. Stellt euch vor, wenn sie schwach und ausgemergelt sind …«

				»Dann würden sie ebenso wie du eben in Starre verfallen«, bemerkte Saul und reichte seinem Freund die Hand. »Aber ich glaube kaum, dass es sie töten kann.«

				Jared zuckte mit den Schultern, dann richtete er sich wieder auf. Noch immer waren seine Beine etwas wacklig, aber die Wärme war in seine Gliedmaßen zurückgekehrt und die Taubheit vollkommen verschwunden.

				»Wo ist die Karawane?«, fragte Jared, nachdem er sich kurz umgesehen hatte.

				»Was glaubst du denn? Während du hier dein kleines Experiment vollführt hat, ist sie weitergezogen. Und mit ihnen auch die Derwische.«

				»Wenn sie überhaupt dort waren.«

				»Nun, immerhin warst du derjenige, der so etwas für möglich gehalten hat. Deshalb sind wir ja dieser Route gefolgt.«

				»Mag sein, aber jetzt haben wir endlich ein Zeichen erhalten.« Noch einmal betrachtete Jared den Skorpion, dann schob er ihn in seine Tasche und strich sich mit dem Daumen über die blaue Einstichstelle, die allmählich verblasste. »Lasst uns der Handelsroute nun den Rücken kehren. Wir haben die Skorpione. Wenn wir uns jetzt westwärts bewegen, sollten wir irgendwann auf die letzte Oase stoßen. Und dann können wir uns endlich an die Arbeit machen.«
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				Nach zwei Wochen, in denen wir versucht hatten, Erkenntnisse über eventuelle Attentäter einzuholen, waren wir so schlau wie vorher. Keine Vision suchte Sayd heim, keinen Engländer spürten wir auf, und alles, was wir erfuhren, waren vage Gerüchte, die nicht auf einen Attentäter schließen ließen.

				Ich tat meinen Dienst in der Küche des Palais, eine recht undankbare Arbeit, die mich wieder froh sein ließ, dass mein Vater mir einst die Rolle der Stammesführerin und nicht die der Hausfrau zugedacht hatte.

				Während wir Kessel und Töpfe scheuerten, plapperten die Mädchen vor sich hin, allerdings waren ihre Geschichten nicht besonders ergiebig. Bei ihnen drehte sich alles um Burschen und Ehemänner, darüber, was werden sollte, wenn der Krieg die Mitte Frankreichs erreichte und wie viele Kinder sie wohl haben würden, wenn sie erst einmal einen Mann gefunden hatten.

				Ich schwieg dazu meistens, denn was gingen mich ihre Burschen an? Engländer waren diese nicht, auch keine Meuchelmörder, soweit ich es mitbekommen hatte. Zwar war auch ein Stallbursche in der Lage, ein Messer zu führen, doch warum hätte er dies tun sollen?

				Das Gerede der anderen Frauen weckte außerdem wieder die Sehnsucht in mir – Sehnsucht nach Gabriel und auch nach Sayd, was mich zutiefst verwirrte. Ach, hätten sie doch nur über Verschwörungen, englische Spione und Meuchelmörder geredet …

				Abends, wenn alle auf ihren Strohsäcken schliefen, schlich ich mich aus der Küche, nahm meinen geheimen Weg nach draußen und sah zu, dass ich zu unserer Herberge kam, die inzwischen nicht mehr die schäbige Schenke war, sondern ein sauberes, solides Wirtshaus auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt.

				»Was ist mit unserem Verdächtigen?«, fragte ich, nachdem ich zum Fenster hineingeklettert war. Meine Freunde waren wieder einmal dabei, ihre Waffen zu schärfen. Wie ich sie beneidete! Immerhin mussten sie weder unbequeme Kleider tragen noch sich irgendwelche Geschichten anhören!

				»Ah, Laurina, glänzen alle Töpfe?«, fragte David spöttisch.

				Vor ein paar Tagen war Sayd auf einen Mann aufmerksam geworden, der als möglicher Attentäter in Frage kam. Er war, so hieß es, ein Sympathisant der Engländer und hätte eine sehr ungewisse Vergangenheit. Natürlich waren nicht alle Männer, deren Stammbaum man nicht verfolgen konnte, potentielle Assassinen, doch da es die einzige Spur war, die wir verfolgen konnten, hatte Sayd es sich zur Aufgabe gemacht, ihn im Auge zu behalten.

				»Was ist nun mit dem Mann?«, hakte ich nach und zupfte mir ein paar Zweige, die beim Klettern durch die Hecke in meinem Zopf hängengeblieben waren, aus dem Haar.

				Sayd stieß ein Brummen aus. »Ich fürchte, wir haben mit ihm nur unsere Zeit verschwendet. Dass er mit den Engländern sympathisiert, ist ebenso unwahr, wie seine unklare Vergangenheit. Er stammt aus Nancy und wahrscheinlich ist es seiner eigenbrötlerischen Natur geschuldet, dass die Leute ihn nicht besonders mögen. Wie es so ist, hängen sie ihm dann alles Mögliche an.«

				Seufzend ließ ich mich auf Sayds Bettkasten nieder. »Also doch wieder nichts. Ich frage mich, wie lange ich noch in dieser Küche bleiben soll. Die Mädchen erzählen nichts Interessantes. Vielleicht könnte ich mich in der Stadt umhören?«

				»Da würdest du genauso wenig in Erfahrung bringen. Was macht denn unser alter Freund Tanneguy?«

				»Steigt den Mädchen nach. Glücklicherweise scheint er für die Blassen nichts übrig zu haben.«

				»Hat er dich gesehen?«

				»Sicher, aber er hat mich nicht erkannt. Wie gesagt, sein Augenmerk liegt mehr auf Mädchen mit dunklen Haaren, die Blonden sieht er nicht an. Zu allem Überfluss scheint er Erfolg zu haben; diese Geschichten höre ich dann in der Küche, während sie die Kessel schrubben.«

				Allein schon bei dem Gedanken daran drehte sich mir der Magen um, die Schilderungen waren sehr ausführlich und da ich Tanneguy du Chastel kannte, konnte ich ihnen nicht besonders viel abgewinnen.

				»Schade nur, dass er für dich nichts übrig hat«, witzelte David aus seiner Ecke. »Du könntest ihm vielleicht ganz andere Dinge entlocken.«

				»Abgesehen davon, dass er mich erkennen würde, gäbe es nur eines, was ich ihm entlocken würde, wenn er sich mir so nähern würde wie den anderen: Schreie.«

				»Wir brauchen Tanneguy noch, David«, wandte Sayd grinsend ein. »Laurina würde ihm einen derartigen Schreck einjagen, dass er für den Rest seines Lebens verstummte.«

				»Ganz zu schweigen von ihrer Klinge. Die trägst du doch sicher auch im Palais, oder?«, setzte Belemoth hinzu.

				Offenbar bekam es meinen Brüdern nicht, dass ich tagsüber nicht bei ihnen war. Für meinen Geschmack waren sie recht übermütig.

				»Natürlich trage ich meine Klinge. Wenngleich ich zugeben muss, dass sie zuweilen beim Abwaschen etwas stört.«

				Bevor ich noch etwas hinzufügen konnte, griff Sayd nach meiner Hand und führte sie an seine Lippen. Während die anderen diese Geste mit einem breiten Grinsen quittierten, schoss mir die Hitze durch den Körper. Nicht einmal das Feuer in dem Bauernhaus war heißer gewesen.

				»Also, ich spüre noch keine Schwielen«, sagte er, als er meine Hand wieder freigab.

				Ich war sicher, dass ich zinnoberrot angelaufen war, was mir doppelt peinlich war, denn eigentlich war ich kein achtzehnjähriges Mädchen mehr.

				Bei meiner Rückkehr ins Schloss glaubte ich, einen Schatten über den Hof huschen zu sehen. Nun waren um diese Zeit hin und wieder Stallburschen unterwegs, um bei den Pferden nach dem Rechten zu sehen. Doch diese Gestalt erschien mir merkwürdig. Hatten wir im Palais einen Spion? Hatte er es auch auf den Dauphin abgesehen?

				Dass Sayd ihn in seiner Vision nicht gesehen hatte, musste nichts heißen …

				Rasch und lautlos schlug ich mich ebenfalls in den Schatten. Ich versuchte, nach Stimmen zu lauschen, doch ich vernahm nur ein leises Rascheln. Wollte sich der Schatten hier mit einem Kumpan treffen?

				Vorsichtig schlich ich voran, wobei ich mein helles Haar und mein Gesicht unter meinem Mantel verbarg. Schließlich erreichte ich die Stallungen, aus denen mir der warme Dunst der Pferde und des Mistes entgegendrang. Nun ertönte eine Stimme, doch sie war so leise, dass ich die Worte nicht verstand. Doch alles, was ich sah, als ich zwischen den Scheunenbrettern hindurchspähte, war ein Mädchen, das einen Burschen in seine Arme schloss. Die beiden küssten sich und begannen, sich gegenseitig aus den Kleidern zu schälen.

				Beschämt zog ich mich zurück. Die beiden hatten ganz sicher nicht vor, den Burgunderfürsten zu töten! Während es in meiner Brust rumorte, kehrte ich in die Küche zurück. Wieder packte mich die Sehnsucht, doch als ich mich auf dem Strohsack ausstreckte, war es nicht Gabriel, an den ich dachte. Ich hatte wieder vor mir, wie Sayd meine Hand ergriffen und seine Lippen daraufgelegt hatte. Vor den anderen war mir diese Geste peinlich gewesen, doch nun strich ich über meinen Handrücken und versuchte, dem Gefühl nachzuspüren.

				Mehr denn je wünschte ich mich nun aus der Küche fort, zurück in Sayds Nähe, und ich hoffte, dass sich schon bald etwas tun würde. Irgendetwas.

				Tatsächlich meldete sich eine Woche später Tanneguy du Chastel. Sayd hatte ihm bei einem weiteren Besuch einen Ort genannt, an dem er Nachrichten für uns hinterlassen konnte. Natürlich hätte sich du Chastel im Grunde auch an mich wenden können – doch ich hielt mich an die Weisung von Sayd, ihm nicht unter die Augen zu kommen. Stattdessen war der ehemalige Pariser Stadtvogt gezwungen, eine verlassene Scheune aufzusuchen und dort die Nachrichten an einen Balken zu heften, von wo wir sie abholten.

				Als ich wieder einmal den Kesseln und den schwatzenden Mägden entkommen war, traf unser Anführer mit einer kleinen Schriftrolle ein, die augenscheinlich vom Stadtvogt stammte.

				»Wir sollen morgen Abend zu ihm kommen«, sagte er, bevor er sie an mich weiterreichte. Tatsächlich stand nicht mehr als das auf dem Zettel. Kein Grund, keine Zeit, kein Treffpunkt, wobei ich aber annahm, dass das Treffen wieder in seiner Herberge stattfinden sollte.

				»Du und ich?«, fragte ich, in der Hoffnung, bald von dem sinnlosen Dienst als Magd erlöst zu werden.

				»Natürlich, ich habe ihm nicht gesagt, dass noch mehr von uns hier sind.«

				»Das wird dann aber eine Überraschung für ihn, wenn wir später ebenfalls auftauchen, um den Mörder dingfest zu machen«, wandte Belemoth ein, während er, in blitzsauberen Gewändern auf seiner Bettstatt hockend, die Schärfe seines Messers mit einem Haar prüfte.

				»Tanneguy ist derlei von uns gewohnt«, entgegnete Sayd abwinkend. »Vielleicht hat er wirklich etwas für uns.«

				Am nächsten Abend machten wir uns auf den Weg zu du Chastels Herberge. Zum ersten Mal seit langem war ich wieder allein mit Sayd und irgendwie überkam mich die Nervosität. Wenn er sich schon nicht scheute, vor David und Belemoth Vertrautheiten anzubringen, wie würde es erst sein, wenn wir hier durch die Straßen gingen, unbeobachtet von den anderen?

				Insgeheim wünschte ich mir, dass er nach meiner Hand greifen, irgendetwas tun würde, doch Sayd ging mit undurchdringlicher Miene neben mir, wahrscheinlich war er mit den Gedanken weit weg.

				Mich überfiel derweil das schlechte Gewissen. Warum nur narrte mich mein Verstand so? Warum dachte ich nicht an Gabriel? Die simple Antwort, die mir mein Verstand gab, missfiel mir. Du hast ihn seit über hundert Jahren nicht gesehen. Deine Liebe mag vielleicht noch da sein, aber sie ist nicht mehr so stark wie damals, als er noch ständig um dich war.

				Das stimmte leider, und ich schämte mich dafür, denn hatte ich ihm nicht gelobt, dass ich ihn immer lieben würde, ganz gleich, was sich zwischen uns stellte?

				»Hier entlang«, sagte Sayd auf einmal und zog mich am Arm in eine Seitengasse. Erst jetzt erkannte ich, dass wir hier hatten abbiegen müssen. Die Herberge war nur noch ein paar Schritte entfernt. Zwei Männer kamen uns entgegen, nahmen jedoch keine Notiz von uns. Ungesehen betraten wir das Haus, grüßten den trägen Wirt, der schläfrig gegen eines seiner Weinfässer lehnte, und erklommen die Treppe.

				Ordentlich angekleidet trat uns du Chastel entgegen und bedeutete uns mit einem leichten Kopfnicken, wir sollten eintreten.

				»Nun, was habt Ihr für uns?«, fragte Sayd, während wir uns an dem kleinen, schiefen Tisch niederließen.

				»Es gibt Neuigkeiten von den Burgundern. Ich weiß nicht, ob Ihr den Boten bemerkt habt?«

				Ich hatte nichts mitbekommen, denn der Koch des Dauphin hatte an diesem Vormittag einen Topf mit Milchgrütze anbrennen lassen. Sophie, die jüngste Scheuermagd, und ich waren die Unglücklichen gewesen, die den Kessel wieder in Ordnung hatten bringen müssen – über dem Gekratze und Geschabe hatte ich natürlich nur beiläufig mitbekommen, dass ein Reiter angekommen war.

				»Nein, das haben wir nicht«, entgegnete Sayd. »Umso wertvoller ist uns, was Ihr zu berichten habt.«

				Dem ehemaligen Stadtvogt schwoll sichtbar die Brust vor Stolz. »Schon vor einigen Tagen hat mein Herr, der Dauphin, Kontakt zu Johann Ohnefurcht aufgenommen. Jetzt kam die Nachricht. Der Burgunder will zu einer Unterredung anreisen.«

				»Über einen Friedensschluss?«

				»Ja, und über die Rückkehr des Dauphin nach Paris. Beide sind höchst gewillt, dem anderen zuzuhören und eine Einigung herbeizuführen.«

				Ich schielte hinüber zu Sayd. Hatte er in seiner Vision gesehen, dass der Dauphin den ersten Schritt macht? Dass gerade der Dauphin nachgeben wollte, erschien mir ein wenig unglaubwürdig.

				Doch Sayd ließ sich nichts anmerken.

				»Wann und wo soll das Treffen stattfinden?«, fragte er nur.

				»An einer Brücke über die Yonne, nahe Montereau. An beiden Ufern werden jeweils die Zelte aufgeschlagen, allerdings wünscht Johann kein großes Geleit. Es soll mehr eine Unterredung werden als eine Verhandlung.«

				»Eine Unterredung?«, wunderte sich Sayd.

				»Ja, immerhin waren der Dauphin und er früher einmal durch ein freundschaftliches Band geeint. Der Fürst war einer der Erzieher des Dauphin.«

				Das überraschte mich ebenso wie Sayd. Warum hatte du Chastel das nicht vorher schon angebracht?

				»Wahrscheinlich möchte er ihn an diese Zeiten erinnern«, setzte der Stadtvogt hinzu. Eine seltsame Heiterkeit ging von ihm aus. Vom Hass, der noch Wochen zuvor recht deutlich von seinen Augen abzulesen war, war nun nichts mehr zu merken.

				Dieser Sinneswandel verwunderte nicht nur mich, sondern auch Sayd, jedenfalls wenn ich seine Miene richtig deutete.

				»Dann ist der Dauphin also einverstanden?«

				»Warum sollte er es nicht sein. Offenbar will Johann ihm wirklich die Krone überlassen. Und die Engländer sollen bereits wieder ihre Truppen verstärken, um weiter ins Land zu marschieren. Es bleibt ihm also keine andere Wahl, als jetzt etwas zu unternehmen.«

				»Wann werdet Ihr aufbrechen?«

				»In zwei Tagen.«

				»Dann werden wir Euch begleiten.«

				Tanneguy sah uns verwundert an. »Aber Ihr wolltet doch nicht, dass der Dauphin …«

				»Wir haben nicht vor, im Gefolge des Dauphin zu reiten. Wir wollen nur in der Nähe sein – für alle Fälle.«

				»Ihr meint, dem Dauphin droht Gefahr?« Fast wirkte du Chastel, als wollte er sein Schwert ziehen. »Wenn es jemand wagt …«

				»Bleibt ruhig, Monsieur, es gibt keinen Hinweis darauf, dass dem Prinzen Gefahr droht«, beschwichtigte ich ihn, indem ich meine Hand auf seine legte. »Außerdem haben wir bisher auch noch keine Bestätigung dafür gefunden, dass die Engländer den Verhandlungen entgegenwirken wollen. Wir werden lediglich in Eurer Nähe bleiben und sicherstellen, dass nichts geschieht. Ihr kennt uns doch, Tanneguy, wir haben Eurem Herrn auch beim letzten Mal treu gedient.«

				Noch immer loderte der Hass in du Chastels Augen. Galt diese Regung uns? Dem Burgunder? Wie sehr wünschte ich, Jareds Fähigkeit zu besitzen, eine Lüge zu erkennen, die Menschen zu durchschauen …

				Unter meiner Berührung entspannte er sich schließlich und senkte den Blick. »Natürlich kenne ich Euch. Und ich werde Euch ewig dankbar dafür sein, dass der Dauphin in jener Nacht nicht den Burgundern in die Hände gefallen ist.«

				»Das wird er auch diesmal nicht«, versprach Sayd. »Die Verhandlungen werden dem Land Frieden bringen; Ihr werdet sehen. Und jetzt gehabt Euch wohl und zu niemandem ein Wort über unser Treffen.«

				»Natürlich nicht.« Du Chastel verneigte sich kurz und begleitete uns dann noch bis zur Treppe.

				»Meinst du wirklich, dass mit dem Gespräch der beiden Fürsten der Frieden einkehren wird?«, fragte ich, als wir zu unserer Herberge zurückkehrten. Wieder war Sayd in seine merkwürdige Schweigsamkeit verfallen.

				»Das hoffe ich. Jedenfalls sagte die Vision, dass der Dauphin dem Land den Frieden bringen wird. Allerdings …«

				Er stockte, eine Falte erschien zwischen seinen Augenbrauen.

				»Ja?«

				»Allerdings erscheinen mir die Bilder mit der Zeit immer undurchsichtiger, verworrener. Ich habe gehofft, dass sich wie damals bei Saladin etwas einstellen würde, das mir Klarheit verschafft. Doch Allah gibt mir kein Zeichen.«

				»Nun, die Vision vom Mord an dem Burgunderfürsten muss immerhin ziemlich deutlich gewesen sein.«

				»Das war sie. Und auch wiederum nicht. Zumindest wissen wir bis jetzt nicht, welche Hand den Dolch führt.«

				»Das werden wir wohl bald erfahren.«

				»Ja, das werden wir. Und ich bete zu Allah, dass er uns die Weitsicht gibt, den Mörder rechtzeitig zu erkennen, bevor das Land noch mehr Schaden nimmt.«

				Das Schweigen kehrte zurück.

				»Dann muss ich morgen also nicht mehr in die Küche?« Fragend zog ich eine Augenbraue hoch und grinste Sayd dann breit an.

				»Natürlich nicht. Wir werden damit beschäftigt sein, uns auf die Reise vorzubereiten.«

				Freya sei Dank! Nur schwerlich konnte ich mich bezähmen, diesen Ausruf laut durch die stille Gasse zu schicken.

				»Dann kann ich ja auch wieder Männerkleider tragen.«

				»Sobald wir die Stadt verlassen haben, ja.«

				Ich überlegte kurz und fragte dann weiter: »Versprichst du mir etwas?«

				»Was denn, sayyida?«

				»Dass ich nie wieder die Küchenmagd spielen muss. Es war ja sehr … erkenntnisreich, aber ich fürchte, ich werde auf weitere zweihundert Jahre keine verkrusteten Kessel mehr sehen können.«

				Sayd legte lachend den Arm um meine Schulter und gab mir einen Kuss auf die Schläfe.

				»Das wirst du wohl auch nicht müssen. Beim nächsten Mal schicke ich David in die Küche, als Schmied kennt er sich mit Ruß und Hitze aus.«

				»Gefallen wird ihm das aber nicht.«

				»Dir hat es ja auch nicht gefallen.«

				Für einen Moment trafen sich unsere Blicke und so nahe, wie sich unsere Gesichter waren, hätte nur eine Bewegung genügt, damit unsere Lippen einander begegneten. Doch Sayd zog sich plötzlich zurück und sagte: »Wir sollten uns beeilen. Zwei Tage sind auf den ersten Blick viel Zeit, aber wir brauchen neue Pferde und sollten auf alles vorbereitet sein.«

				»Und wenn die Verhandlungen so ausgehen, wie wir es uns wünschen?«

				»Dann wird in diesem Land Frieden einkehren und wir können uns in unser Dorf zurückziehen.«
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				Wie von Tanneguy angekündigt, zog der königliche Tross zwei Tage später gen Paris. Du Chastel und der Berater des Dauphin, Jean Louvet, ritten neben Charles und dem Herzog von Orléans, und man konnte davon ausgehen, dass die wenigen Begleiter wohl auch seine besten Leute waren. Wir hielten uns abseits, aber nicht so weit entfernt, dass wir den Reiterzug nicht im Auge hätten behalten können.

				Nichts Ungewöhnliches tat sich, weder tauchten des Nachts Männer im Lager auf, die dort nicht hingehörten, noch gab es irgendwelche Botschaften seitens des Burgunders.

				Nach zwei Tagesritten erreichten wir das Flussufer und wenig später tauchte auch die Brücke vor uns auf. Auf den ersten Blick war sie nichts Besonderes. Eine Steinbrücke wie alle anderen in diesem Land. Der Morgen lag bleiern vor uns und färbte das Wasser grau.

				Von den Burgundern war noch nichts zu sehen.

				»Ob sie es sich anders überlegt haben?«, murmelte Belemoth, während seine Adleraugen den Horizont absuchten.

				»Das glaube ich nicht«, entgegnete Sayd. »Wahrscheinlich hat er Späher in der Nähe postiert. Wenn er sieht, dass der Prinz da ist, wird auch er sich zeigen, warte nur ab!«

				Während wir uns abseits hielten, begann die Mannschaft des Dauphin mit dem Aufbau der Zelte. Schon bald flatterte blau-goldener Samt im Morgenwind, das Banner der Orléans krönte die Behausung des Prinzen.

				Bei dem Anblick überkam mich das Verlangen, mit ihm zu sprechen, ihm ins Gewissen zu reden, damit er begriff, dass nicht weniger als der Friede seines Landes und das Leben seiner Untertanen auf dem Spiel standen. Doch Sayd hätte das niemals erlaubt. So beschränkten wir uns darauf, zu beobachten und wieder einmal abzuwarten.

				»Vielleicht ist einer der verbliebenen Freunde des Grafen von Armagnac der Attentäter, vielleicht will jemand Rache für dessen Tod in Paris«, bemerkte ich, während wir alle beobachteten, wie der Onkel des Prinzen sich hinter die Brücke zurückzog, um sich zu erleichtern. »Hast du schon mal daran gedacht?«

				Sayds Miene blieb unbewegt. »Möglich wäre es, doch ich hoffe nicht, dass der Dauphin dergleichen dulden würde. Es wäre nicht das erste Mal, dass ein König über einen persönlichen Verlust hinwegsieht, um das Wohl seiner Untertanen zu garantieren.«

				Ich sah Sayd an. Hatte er dergleichen einst für sein Volk getan? Eigentlich hätte mich die lange Zeit, die ich schon auf dieser Welt war, lehren sollen, dass es nicht lohnte, unruhig zu sein. Aber in meiner Magengrube rumorte es beinahe ebenso schlimm wie damals, als ich zur Prüfung der Sieben Wunden geholt wurde. Ich hasste unsere Unwissenheit, und vom ganzen Hinschauen auf die möglichen Attentäter schmerzte mir bereits der Nacken.

				Die Verhandlungspartner ließen sich Zeit. Weder der Prinz noch der Burgunderfürst ließen sich blicken, dafür ertönte wenig später Hufgetrappel neben uns.

				»Sie kommen!«

				David brachte sein Pferd zum Stehen. Da ihm bei der ganzen Warterei langweilig geworden war, hatte er einen kurzen Erkundungsritt entlang des Flusses unternommen.

				»Ich habe den Tross gesehen, er ist etwa fünf Meilen entfernt.«

				»Und in welcher Begleitung rückt der Burgunder an?«

				»Er hat ein paar Soldaten bei sich. Zwar sind die schwer bewaffnet, aber zahlenmäßig ist der den Orléans unterlegen. Ein gutes Zeichen, wenn du mich fragst.«

				»Es könnte die Orléans aber auch ermutigen, eine Dummheit zu machen«, gab Belemoth zu bedenken.

				»Was meinst du, Sayd?«, fragte ich, doch unser Anführer ließ sich mit seiner Antwort Zeit.

				»Lassen wir die Dinge ihren Lauf nehmen«, sagte er schließlich rätselhaft und ging zu seinem Pferd.

				Tatsächlich zeigte sich der Tross von Johann Ohnefurcht nur wenig später. An der Spitze ritt ein kleiner, dunkelhaariger Mann, dessen Erscheinung mich überraschte. Ich hatte mir den Burgunderfürsten größer, imposanter vorgestellt. Der Mann, den ich zu Gesicht bekam, wirkte auf den ersten Blick wie ein Kaufmann, der sich aus Angst vor Räubern von einem Trupp Soldaten begleiten ließ. Johann Ohnefurcht hatte zweifelsohne in vielerlei Hinsicht das Herz eines Kaufmanns, doch man sagte ihm auch nach, den Künsten zugeneigt und feinsinnig zu sein. Wen wir als Feind ansahen, wurde von seinen Landsleuten hoch verehrt. So war ich wirklich froh, dass wir vielleicht schon bald einen Friedensschluss erleben würden.

				»Ist er das wirklich?«, wandte sich David zweifelnd an Sayd. Dieser wirkte auf einmal wie erstarrt. Ich griff nach seiner Hand, um zu prüfen, ob er reagierte. Hatte er eine Vision, spürte er meist nichts um sich herum.

				»Das ist er«, antwortete er. »Und er trägt dieselben Kleider, in denen er in meiner Vision ermordet wird.«

				Ein Schauer rann mir über den Rücken. Wenn er nun wüsste, dass er seine Totenkleider trug …

				Aber wir waren ja da, um das zu verhindern!

				Am Ufer machte Johanns Trupp halt. Kurz blickte der Fürst zum gegnerischen Lager herüber, dann hieß er seine Leute, ebenfalls die Zelte aufzuschlagen.

				Im Lager des Dauphin hatte man mitbekommen, dass Johann da war, doch hier rührte sich noch nichts. Wartete der Prinz darauf, dass sein ehemaliger Erzieher sein Lager vollendete? Oder dass er ihm eine Nachricht zukommen ließ?

				Noch eine ganze Weile herrschte Ruhe zwischen beiden Seiten, dann entsandte das Lager des Dauphin einen Boten an die Burgunder. Der sprach kurz bei dem Fürsten vor, dann kehrte er zurück. Wenig später zeigte sich der Prinz.

				Seit unserem letzten Zusammentreffen hatte er sich doch ziemlich verändert. Er war nun kein kleiner, zitternder Junge mehr, er hatte durchaus die Gestalt eines Mannes. Und der furchtsame Ausdruck in seinen Augen war einer seltsamen Finsternis und nicht zu übersehender Arroganz gewichen. Aus seinem Zuhause vertrieben zu werden, ist für keinen Menschen ein Freudenfest, doch was hatte es mit dieser unsympathischen Überheblichkeit auf sich. Dazu hatte er weiß Gott keinen Grund …

				»Kaum zu glauben, dass Johann früher einmal der Erzieher des Dauphin war«, murmelte Sayd neben mir, der die Veränderung auch bemerkt hatte.

				»Der Junge zeigt jedenfalls keinen Respekt mehr vor ihm«, entgegnete David.

				Ich sagte nichts, doch mir gefiel nicht, was ich auf dem Gesicht des Burschen sah. Es war nicht nur Respektlosigkeit, die in seinen Augen funkelte. Mit blankem Hass bedachte er den Mann, der seinen Onkel getötet hatte! Konnte es sein, dass der Prinz selbst die Klinge führen würde?

				»Schaut!«, tönte Belemoths Stimme warnend neben uns. Er hatte sein Augenmerk auf die gegenüberliegende Seite des Flusses gerichtet und die schwarze Wolke, die sich von Westen her näherte, sofort bemerkt. »Es könnte ein Gewitter sein …«

				Ich schüttelte den Kopf. Dieses Gebilde da hatte nicht die Form von Gewitterwolken. »Dschinn«, presste ich hervor. »Wahrscheinlich Aisha Qandisha persönlich.«

				»Ich hätte es wissen sollen!« Noch während er diese Worte ausrief, zog Sayd seine Dolche und stürzte sich der schwarzen Wolke entgegen. Ich folgte ihm, ohne lange zu zögern und auch David und Belemoth schlossen sich uns an.

				Auf einmal wurde mir klar, dass dem Burgunderfürsten offenbar von ganz anderer Seite Gefahr drohte, als von der Hand eines gewöhnlichen Menschen. Auf einmal ergab alles einen Sinn. Dass Sayd das Gesicht des Angreifers nicht erkannt hatte, dass er lediglich einen Dolch gesehen hatte, konnte daran liegen, dass der Angreifer eigentlich nur Sand und Rauch war – ein Dschinn, der seine Waffe in seinen eigentümlichen Gewändern verbarg.

				Da Aisha auf Seiten des englischen Königs stand und begierig das vergossene Blut von dessen Gegnern aufsaugte, musste sie ein Interesse daran haben, den Bundschluss der französischen Fürsten zu verhindern.

				Auch wenn sie inzwischen ganz andere Gefolgsleute hatte, erkannte Aisha uns doch wieder und gab dieses Wissen sogleich an ihr Heer weiter. Vor uns materialisierten sich etwa zwanzig Dschinn, ganz ungeniert, als sei es ihnen egal, ob die Menschen weiter hinten sie sahen oder nicht.

				»Wie schön, dass wir uns endlich kennenlernen«, dröhnte eine Stimme, die nur schwerlich als die einer Frau zu erkennen war. Dennoch gehörte sie Aisha Qandisha, der Herrin der Dschinn. »Malkuth hat mir alles über dich erzählt, Lamie.«

				»Dann ja wohl hoffentlich auch, dass ich ihn beinahe getötet hätte.«

				Aisha lachte donnernd. »Auch das. Gerade deshalb bist du ihm so wertvoll.«

				»Und aus demselben Grund solltest du dich vorsehen! Ich werde mich nicht von dir und deinen Gefolgsleuten wegschleppen lassen!«

				»Das habe ich auch gar nicht vor. Ich bin wegen etwas anderem gekommen.« Sie blickte hinüber zu den Verhandlungsparteien, die sich noch immer auf der Brücke gegenüberstanden.

				Ebenso wie ich verstanden auch Sayd und die anderen ihren Blick genau.

				»Um zu der Brücke zu gelangen, musst du an uns vorbei«, sagte Sayd, während er begann, seine Arme zu lockern. Nicht dass er das nötig gehabt hätte, selbst aus dem Schlaf konnte er pfeilschnell angreifen. Doch Aisha Qandisha sollte sehen, dass es ihm ernst war.

				Einen Augenblick noch verharrten die Dschinn bei ihrer Herrin, dann stürmten sie auf uns zu.

				Die bewährte Methode, den Dschinn ins Auge zu stechen, wirkte auch diesmal sehr gut. Während die Dschinn um uns herumflirrten, hielt sich Aisha im Hintergrund.

				Viel Zeit, sie zu beobachten, blieb mir nicht, denn ich hatte zu tun, den aus dem Rauch hervorschießenden Dolchen auszuweichen. So schnell wie möglich stach ich nach ihren Augen, traf, wandte mich dann dem nächsten zu. Dschinn um Dschinn fiel als runzliger Leichnam auf den Boden, sodass ich Mühe hatte, nicht über sie zu stolpern. Woher hatte Aisha so viele Gefolgsleute? Waren das alles Männer von den Schlachtfeldern?

				Bevor ich mich den nächsten beiden Dschinn entgegenwarf, beobachtete ich, dass Sayd und David beinahe vollständig im Rauch untergingen. Waren sie in Schwierigkeiten? Belemoth hielt seine Gegner recht gut in Schach. Und Aisha? Die thronte als schwarze Wolke über uns und schien sich über unseren Kampf köstlich zu amüsieren.

				Doch plötzlich geschah etwas, das ich mir zunächst nicht erklären konnte. Die Dschinn traten den Rückzug an! Ihre Rauchgestalten annehmend, scharten sie sich wieder um ihre Königin. Gemeinsam, wie eine davonziehende Gewitterwolke, erhoben sie sich aus unserer Reichweite,

				Kaum hatten sich die Dschinn zurückgezogen, ertönte von der Brücke her ein Schrei. Entsetzt liefen die Zuschauer auseinander, Wächter setzten einem Mann nach, der von der Brücke floh.

				Die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag in den Magen. Wahrscheinlich hatte die Dschinnkönigin den Dauphin beeinflusst und für ihre Zwecke eingesetzt – daher der Hochmut, er hatte sich im Bündnis mit einflussreichen Mächten gewähnt!

				Sayd, der denselben Gedanken zu haben schien, wirbelte herum und eilte zur Brücke. Wir folgten ihm auf dem Fuße, denn wenn Sayd wütend war, konnte alles Mögliche geschehen.

				Inzwischen kam es zu einem kurzen Kampf zwischen den Burgundern und den Armagnacs, der aufgrund der Unterlegenheit von Johanns Anhängern in deren Flucht endete. Seine Gefolgsleute verschwanden so rasch, dass sie nicht einmal den Leichnam ihres Herrn mitnahmen. Blutüberströmt und zusammengekrümmt lag der Mann, dessen Schutz wir uns verschrieben hatten, auf dem Boden.

				Es hatte in den vergangenen Jahren Momente gegeben, in denen ich Johann gewünscht hätte, im Kampf zu fallen, damit das Ungeheuer Krieg endlich Ruhe gab. Abgeschlachtet zu werden wie ein Hund, war jedoch ein Schicksal, das ich niemandem wünschte, selbst ihm nicht, der so viele Menschenleben auf dem Gewissen hatte.

				Sayd war außer sich vor Zorn. Glücklicherweise erkannten wir, was er vorhatte. Belemoth und Vincenzo überholten ihn, noch bevor er die Brücke erreichen konnte, und stellten sich ihm blitzschnell in den Weg.

				»Dieser dreimal verfluchte Sohn einer Hündin!«, schimpfte er auf Arabisch, während er sich gegen seine Freunde warf. David hätte er vielleicht noch wegstoßen können, aber gegen Belemoths Masse kam er nicht an. Dennoch tobte er und versuchte, sich loszureißen.

				»Sayd!«, rief ich, ohne zu ihm durchzudringen. Sein Toben überraschte und erschreckte mich, immerhin war er stets besonnen und ruhig geblieben. Gab es Seiten an ihm, die wir noch nicht kannten?

				Erst als ich meinen Arm von hinten um seinen Brustkorb schlang und ihn festhielt, ließ seine Gegenwehr etwas nach. »Sayd, du kannst nichts mehr tun. Ziehen wir uns zurück.«

				Doch daran schien er nicht zu denken. Unverwandt blickte er zur Brücke und ich wusste, dass es ihn keine Mühe kostete, aus dieser Entfernung die Gesichter der Orléans-Anhänger auszumachen. Wahrscheinlich suchte er nach dem Mörder, doch konnte er ihn in diesem Gewirr ausmachen?

				»Es war Tanneguy du Chastel«, raunte er schließlich, als der Widerstand seines Körpers erlahmte. »Ich habe das Messer in seiner Hand gesehen.«

				Diese Nachricht erschreckte mich. Sollte es möglich sein, dass der Mann, den wir für unseren Verbündeten gehalten hatten, uns so schrecklich hinters Licht geführt hatte?

				Sayds Augen täuschten sich aber gewiss nicht …

				»Lass ihn«, beschwor ich ihn. »Es ist vorüber, Johann ist tot.« Wir hatten versagt. Aber nach all den Jahren, in denen wir von Kriegsherd zu Kriegsherd geeilt waren und vergeblich versucht hatten, sie zu ersticken, war das auch kein Wunder. Sayds Gott mochte ihm zwar Visionen schicken, aber das Glück war uns nicht mehr hold. Und mehr denn je war ich davon überzeugt, dass endlich die Ursache für all das Leid ausgelöscht werden musste. Die Dschinnkönigin Aisha musste vernichtet oder zumindest fürs Erste aus ihrem Körper vertrieben werden.

				»Bitte, Sayd«, flüsterte ich ihm zu. »Wir werden einen anderen Weg finden, um diesem Land Frieden zu schenken. Manche Dinge liegen in der Hand der Götter, nicht in unserer.«

				Endlich entspannte er sich ein wenig, sodass es nicht mehr nötig war, ihn festzuhalten. Belemoth und David zogen sich wieder zurück, doch ich spürte, dass sie sich bereithielten, um auf einen neuerlichen Ausfall seinerseits zu reagieren.

				Ich hielt Sayd noch eine Weile umfasst, spürte aber, dass er die Berührung jetzt nicht wollte, also ließ ich ihn wieder los. Noch immer schaute er zu der Brücke, schüttelte den Kopf und murmelte etwas Unverständliches. Dann wandte er sich um und kehrte zu seinem Pferd zurück.

				Schließlich entfernten wir uns schweigend vom Tross des Dauphin. Sayd kochte noch immer vor Wut, seine Augen leuchteten; niemand wagte, ihn anzusprechen, nicht einmal ich. Als es dunkelte, schlugen wir unser Lager auf. Das goldene Leuchten in Sayds Augen hatte sich zurückgezogen, aber seine Miene war noch immer wie versteinert.

				Schweigend verzehrten wir unsere Mahlzeit, starrten alle gedankenverloren in die Flammen und beschlossen nach einer Weile, uns schlafen zu legen.

				Doch was mich anging, bekam ich zunächst kein Auge zu. Der Gedanke, dass Aisha uns reingelegt haben könnte, wurmte mich zu sehr, als dass ich zur Ruhe kommen konnte. Warum hatte bislang noch niemand versucht, dieses Übel auszumerzen? Und warum hatte Sayd damals nicht darauf bestanden, Malkuth aufzuspüren und zu töten? Ich hatte ihm schwere Verletzungen zugefügt, er war geschwächt. Ihn zu töten, wäre Sayd gewiss nicht schwerer gefallen, als diesen Hakim, Malkuths Schoßhund, zu erledigen. Und nun hatten wir diese Plage am Hals!

				Als es mir schließlich doch gelang, vor die Tore des Traumreiches zu gelangen, berührte mich jemand am Arm. Ich schlug die Augen auf und blickte ihn Sayds Gesicht. Seine Augen leuchteten golden.

				»Kommst du mit?«, fragte er ernst, und ich erkannte rasch, dass dies keine Frage im eigentlichen Sinne war. Wenn ich nicht wollte, dass er eine Dummheit anstellte – ganz gleich, was er vorhatte –, würde ich seine Frage wohl bejahen müssen.

				»Was hast du vor?«, fragte ich, während ich mich aufrappelte.

				»Ich will Rechenschaft verlangen.«

				Das hatte ich mir beinahe gedacht.

				»Rechenschaft? Vom Dauphin?«

				Sayd schüttelte den Kopf. »Von du Chastel.«

				»Was soll er dir sagen? Aisha hat ihm sicher eingeflüstert, dass er es tun soll. Und du selbst hast einmal erzählt, dass Dschinn in der Lage sind, den Geist eines Menschen zu verändern.«

				»Das habe ich, und wenn Aisha dahintersteckt, werde ich ihm kein Haar krümmen. Doch wenn ich das Gefühl habe, dass er diesen Plan schon lange gehegt hat …«

				Ich legte ihm die Hand auf den Arm. »Wie willst du das denn machen? Du kannst die Lüge nicht erkennen.«

				»Ich brauche die Fähigkeiten des Elixiers nicht dazu!«, entgegnete er schroff. »Ich habe Augen im Kopf und sehe, wann ein Mensch lügt. Du Chastel ist nicht besonders klug, er wird sich nicht so verstellen können, dass ich ihn nicht durchschaue.«

				»Dann versprich mir eines«, sagte ich sanft und blickte ihn unverwandt an. »Versprich mir, dass du ihn nicht töten wirst.«

				Sayds Lippen wurden schmal. »Und warum nicht?«

				»Weil wir keine gewöhnlichen Mörder mehr sind. Wir töten im Kampf. Wir töten, um Menschen zu retten. Wir töten, um uns zu verteidigen. Diese Haltung hast du seit meiner Umwandlung von der Sterblichen zur Lamie vertreten und ich will nicht, dass sie dir jetzt verlustig geht.«

				Das Gold in seinen Augen veränderte sich nun. Es glühte nicht mehr länger wie ein zorniges Feuer, sondern so, als würde ein Sonnenstrahl auf ein goldenes Gefäß treffen.

				»Also gut, sayyida, ich töte ihn nicht. Aber dennoch will ich wissen, wer die Schuld am Tod des Burgunders trägt. Ich muss es wissen, um erkennen zu können, was Allah mir durch die Vision sagen wollte.«

				Das verstand ich nur zu gut.

				»Wohin reiten wir?«, fragte ich also, während ich mir das Gras vom Mantel klopfte.

				»Der Tross ist nach Bourges zurückgekehrt. Wahrscheinlich feiern sie dort ihren Triumph, ohne zu wissen, wie sehr sie ihrem Volk geschadet haben. Wir werden warten, bis sich alle zur Ruhe begeben, dann werden wir uns in du Chastels Schlafgemach schleichen.«

				»Das sich im Palais befindet«, gab ich zu bedenken. »Er wird sicher nicht in die schäbige Herberge gegangen sein und sich mit einer Hure vergnügen, wo sein Herr ihm doch gewiss sehr dankbar für seine Tat ist.«

				»Sein Herr …« Sayd stieß ein spöttisches Lachen aus. »Am liebsten würde ich diesem Burschen den Hosenboden strammziehen. Falls er wirklich …«

				Ich legte ihm die Finger auf die Lippen. »Wir werden es sehen.« Ich blickte mich zu Belemoth und David um, die auf ihren Decken schnarchten. »Was ist mit ihnen?«

				»Ich habe David eine Nachricht hinterlassen. Ob du nun mitgekommen wärst oder nicht, ich wäre dorthin zurückgeritten.«

				»Sehe ich so aus, als würde ich mir ein Abenteuer entgehen lassen?« Damit lief ich voran zu den Pferden.

				Am Abend des folgenden Tages erreichten wir Bourges. Da die Sonne bereits untergegangen war, hatten die Wächter die Stadttore verschlossen, doch das stellte für uns kein Hindernis dar. Mithilfe eines Seils, das eigentlich immer einer von uns mit sich führte, erklommen wir die Mauer und fanden uns wenig später in der Nähe der Herberge wieder, in der wir vor einigen Wochen zuerst eingekehrt waren.

				Von dort aus liefen wir weiter zum Palais, denn gewiss war du Chastel heute dort.

				Der Schlosshof war um diese Zeit verlassen. Selbst die Wachposten dösten müßig neben ihren Feuerstellen. Angst vor einem Rachezug der Burgunder schienen sie nicht zu haben. Sie hatten der Schlange den Kopf abgeschlagen. Zweifelsohne würde ihr ein neuer Kopf wachsen, doch bis dahin waren die Burgunder orientierungslos.

				»Bist du sicher, dass sie schon wieder hier sind?«, fragte ich, während ich mich zu allen Seiten umsah.

				»Natürlich ist er wieder hier. Hast du das Banner auf dem Schlossturm nicht gesehen?«

				Wenn es gehisst war, hielt der Dauphin sich hier auf, das stimmte.

				»Wo der Herr ist, ist auch der Diener. Wahrscheinlich hat es einen freudigen Umtrunk gegeben, weil ihr Plan so hervorragend aufgegangen ist.«

				Sein Ärger über sich selbst war unüberhörbar.

				»Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren.«

				Wir schlichen durch dunkle Gänge, an Türen vorbei und schließlich durch einen großen Saal. Überraschenderweise kannte sich Sayd hier bestens aus. Wann war er hier gewesen? Natürlich war es kein Wunder, dass ich das nicht wusste, immerhin hatte ich in der Küche Töpfe schrubben müssen.

				Am Ende eines verwinkelten Ganges machten wir schließlich halt.

				»Du meinst, hier ist es?«, wisperte ich leiser, als eine Maus hustet.

				»Ich bin mir ganz sicher.« Selbst im Flüstern war sein Groll zu hören. Sayd griff unter sein Gewand und zog eine seiner Nadeln hervor, die ich nur zu gut kannte. Ein Schauer überlief mich, wenn ich daran zurückdachte, wie er sie mir unter den Hals gehalten und mir offenbart hatte, was es mit Gabriel und ihm auf sich hatte. Damals war ich gerade in Gabriels Haus gekommen und hätte mir nie träumen lassen, dass Sayd mich auserkoren hatte, die neue Lamie ihrer Bruderschaft zu werden. Er hatte mich kurz nach einem Bad überfallen, mir Dinge erzählt, die ich eigentlich gar nicht wissen wollte, und von da an war mein Schicksal besiegelt. Gabriel hatte mich vor die Wahl stellen müssen, eine von ihnen zu werden oder zu sterben. Ich war eine von ihnen geworden, eine Schwester unter Brüdern, und mittlerweile wusste ich nur zu gut, dass niemand mit den Nadeln schneller tötete als Sayd. Sayd, der eigentlich nie vorgehabt hatte, mich bei unserem ersten Zusammenstoß ernsthaft zu verletzen.

				Ich warf ihm einen warnenden Blick zu, worauf er kurz den Kopf schüttelte. Eigentlich vertraute ich ihm, doch da hatte es vor sehr vielen Jahren den kleinen Zwischenfall mit dem Kapitän des heruntergekommenen Schmugglerschiffs gegeben …

				Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass niemand in der Nähe war, wandten wir uns der Tür zu, die überraschenderweise unverschlossen war.

				Du Chastel schnarchte in seinem Bettkasten, als ob es seine Bluttat nicht gegeben hätte. Dass er noch immer hier war, zeigte, dass der Dauphin keineswegs traurig über den Tod des Burgunders war.

				Als der Stadtvogt aufschreckte, drückte ihm Sayd blitzschnell den Mund zu und hielt ihm die Nadel in die kleine Grube zwischen seinen Schlüsselbeinen. Ein Stich und er würde an seinem eigenen Blut ertrinken.

				Tanneguys Augen weiteten sich erschrocken.

				»Ihr werdet keinen anderen Laut von Euch geben, als die Antwort, die ich verlange«, forderte Sayd im Flüsterton. Und Ihr werdet das so leise tun, dass man es von draußen für das Raunen des Windes hält.«

				Tanneguy schien offenbar nicht zu wissen, wie er das anstellen sollte, doch er nickte, worauf Sayd seinen Mund wieder freigab. Die Nadel ließ er allerdings dort, wo sie war, und legte die freie Hand auf die Schulter des Stadtvogt.

				Tanneguy, der keine Furcht gehabt hatte, einen Fürsten abzustechen, starrte Sayd an, als wäre er ein Dämon.

				»Also, warum habt Ihr den Burgunderfürsten getötet?«

				»Ich …«, kam es etwas laut aus der Kehle des Mannes, worauf Sayd missbilligend den Kopf schüttelte und seine Hand fester gegen die Schulter seines Gegenübers drückte.

				»Na, na, wir wollen doch nicht unsere kleine Abmachung vergessen.«

				Du Chastels Lippen bebten. War es denn so schwer, leise zu sprechen? Ich lauschte über den Gang, doch zum Glück rührte sich nichts.

				»Ich war es nicht allein. Louvet hat mir dabei geholfen!«

				»Und auf wessen Geheiß?«

				»Der Dauphin … Er …«

				»Du willst mir sagen, dass der Prinz den Mord angeordnet hat? Bei einer Friedensverhandlung?«

				»Der Burgunder hat seinen Onkel ermordet und seinen Vater gefangen genommen. Er wollte Rache!«

				Was für ein dummer Bursche! Natürlich war Charles’ Wunsch nach Rache verständlich, aber das hier war kein Streit unter Wegelagerern. Der Bürgerkrieg, der das Land immer mehr ausblutete und schwächte, hätte an diesem Tag zu Ende sein können!

				»Und wann hat er den Mord angeordnet?«

				»Kurz vorher. ›Tötet ihn!‹, rief er plötzlich, und da haben wir gehorcht.«

				»Ist Euch irgendetwas Seltsames an dem Dauphin aufgefallen?«, fragte ich, während ich registrierte, dass Schritte den Gang heraufkamen. Offenbar machten die Wächter nun die Runde. »Habt Ihr vielleicht die dunkle Wolke bemerkt?«

				»Dunkle Wolke?« Du Chastel blickte mich verständnislos an. »Ich habe keine Wolke gesehen.«

				»Und der Dauphin? War er anders als sonst?«

				Der Stadtvogt schüttelte den Kopf. »Nein, er … Er hat einfach den Befehl gegeben, wie er es immer tut …«

				Sayd betrachtete ihn prüfend. Für einen Moment schien er ernsthaft zu erwägen, zuzustechen. Der Dauphin wäre über den Verlust seines Stadtvogtes hinweggekommen, vielleicht hätte er sogar die Schuld allein auf ihn abgewälzt.

				Doch der Mann war unbewaffnet, er lag im Nachthemd vor Sayd, und dieser würde jetzt nicht mehr die Beherrschung verlieren. Ruckartig ließ er ihn los, was Tanneguy erschrocken zusammenzucken ließ, denn er hatte wohl geglaubt, dass sein letztes Stündlein geschlagen hätte.

				Doch Sayd nahm die Nadel weg und ließ sie wieder unter seinem Wams verschwinden.

				»Gehen wir«, sagte er trocken zu mir, ohne sich noch einmal nach dem Stadtvogt umzuwenden.

				Ich nickte, warf du Chastel einen warnenden Blick zu und öffnete dann die Tür. Während des Rückwegs durch das Palais begegneten wir zwei Wächtern, doch die Schatten in den Gängen waren tief genug, um uns vollständig zu verbergen.

				Erst als wir wieder über die Stadtmauer geklettert waren, wagte ich, Sayd anzusprechen.

				»Du hast ihn nicht bestraft.«

				»Nein. Er hat nur den Befehl seines Herrn befolgt.«

				»Seines Herrn, der gewiss von Aisha beeinflusst worden war.«

				»Möglicherweise. Aber sicher können wir nicht sein. Dschinn mögen den Verstand eines Menschen verwirren können, doch dazu müssen sie ihm ganz nahe sein. Wir standen zwischen ihnen und dem Dauphin, Aisha hat sich die ganze Zeit über kaum bewegt. Möglicherweise hatte sie dem Dauphin den Gedanken, Johann ermorden zu lassen, in den Geist gepflanzt, aber wie du gehört hast, war der Junge ohnehin auf Rache aus.« Er verstummte kurz, dann setzte er bitter hinzu: »Ihn hätten wir im Auge behalten müssen, nicht irgendwen sonst.«

				»Mach dir deswegen keine Vorwürfe«, sagte ich sanft. »Vielleicht wollte dein Gott dich mit den Bildern nicht bitten, Johann zu retten. Vielleicht solltest du nur im Voraus wissen, dass er sterben wird.«

				»Aber warum?« Verzweifeltes Gold flackerte in seinen Augen. »Bisher war es doch immer so gewesen, dass Allah mir die Visionen geschickt hat, damit wir Menschenleben retten. Was, wenn das nicht mehr gilt? Wonach sollen wir uns richten?«

				»Nach unserem Verstand. In den vergangenen zweihundert Jahren hat es überall Kriege gegeben und wir haben auch dann geholfen, wenn du keine Vision hattest. Deine Visionen stehen immer in einem größeren Zusammenhang.«

				»Und was ist mit der Rettung der Katharer?«

				»Auch das hatte einen größeren Zusammenhang. Immerhin sind ihre Nachfahren noch am Leben, oder? Alix und ihre Enkelinnen haben außergewöhnliche Fähigkeiten beim Heilen, diese Gabe ist sehr wertvoll und wird sich bestimmt über weitere Generationen erhalten.«

				Sayd nickte einsichtig, aber viel zu schnell verschloss sich sein Gesicht wieder.

				»Was bedeutet das jetzt für den Dauphin?«, hakte ich nach.

				»Wenn ich noch etwas auf die Visionen geben kann, dann werden wir weiterhin versuchen müssen, ihn zurück auf den Thron zu bringen. Den einfachen Weg dorthin hat er sich mit dem Mordbefehl verbaut. Und ich weiß wirklich nicht, ob für dieses Land ein König gut ist, der persönliche Rache über das Wohl seines Volkes stellt.« Sayd schüttelte den Kopf.

				»Und was sollen wir jetzt tun?«

				»Am besten zurückreisen.«

				Das überraschte mich ein wenig. »Und was ist mit den Menschen hier?«

				»Du weißt, dass wir nicht alle retten, nicht allen helfen können. Vielleicht würde die Sache für die Franzosen besser ausgehen, wenn wir den Dauphin noch in dieser Nacht töteten, aber abgesehen davon, dass ich damit gegen die Weisungen der Vision verstoßen würde, glaube ich nicht, dass der Krieg dadurch ein Ende fände. Wir werden abwarten und uns derweil um unsere anderen Angelegenheiten kümmern. Und sollte ich wieder eine Vision empfangen, werden wir darauf reagieren.«

				Sagte er das, weil er es allmählich leid wurde, die Fehler der Menschen nicht verhindern zu können?

				Eine Antwort würde ich darauf nicht bekommen, denn ich stellte ihm diese Frage erst gar nicht. Schweigsam stapften wir zur Stadtmauer zurück, erklommen diese im ersten Schein des Morgens und machten uns wenig später auf den Rückweg zu unseren Kameraden.

				[image: BI_MOTE_5685_001.tif]

				In dieser Nacht hatte Vincenzo einen seltsamen Traum. Er war wieder in dem Haus in Rom, in dem sie damals den Dschinn zum ersten Mal begegnet waren, diesmal allerdings ganz allein. Irgendetwas sollte er finden, allerdings konnte er sich nicht mehr daran erinnern, was das war. Ziellos irrte er durch die Räume, stieg über den Leichnam der pesttoten Magd, ließ dann die Treppe hinter sich und betrat den Raum, in dem sie den Geheimgang ausgemacht hatten. Dabei hatte er das Gefühl, beobachtet zu werden, doch wohin er sich auch wandte, konnte er keinen Gegner entdecken. Waren die Dschinn in der Nähe?

				Bevor er eine Antwort darauf fand, stand er vor einer Wand, jener Wand, die seine Freunde und er aufgebrochen hatten, um den Ursprung des Weinens zu entdecken. Jetzt war um ihn herum alles still, es gab keine Stimmen und kein Weinen, aber dennoch verspürte er den Drang, den Gang zu öffnen, nachzusehen, was sich darin verbarg.

				Mit bloßen Händen riss er die Bretter ab, bis das Loch groß genug war, um hindurchzusteigen.

				Diesmal benötigte er keine Lampe, um nach unten zu gelangen, der Weg hob sich deutlich aus der Dunkelheit ab. Obendrein meinte er, ein seltsames Leuchten wahrzunehmen.

				Als er noch ein sehr junger Bursche war, hatte er sich vorgestellt, dass so der Weg in die Hölle aussehen musste.

				Dort unten, im Schein eines roten Lichts, sah er seine Freunde, umgeben von Rauch. Sie waren zu Dschinn geworden und kamen nun auf ihn zu, um ihm dasselbe Schicksal zuteilwerden zu lassen …

				Erschrocken fuhr er auf seinem Lager hoch und blickte sich um. Er war noch immer in seinem Zimmer und noch war alles dunkel – und still. Doch gerade diese Stille beunruhigte ihn. Sollten nicht längst die ersten Morgenvögel singen? Er schloss die Augen und lauschte. Normalerweise war immer irgendein Rascheln zu hören, sei es von einem Igel, der durch Laub watete oder von einem Fuchs auf der Suche nach einem fetten Huhn.

				Doch jetzt war es still wie in einem Grab.

				Ein Schauder rann über den Nacken des Unsterblichen. Irgendetwas stimmte nicht. Er konnte nicht benennen, was es war, doch so, wie sich seine Lebensquelle zusammenzog, schien Gefahr im Anzug zu sein.

				Rasch erhob er sich, raffte sein Nachthemd zusammen und schob es sich eilig in den Hosenbund. Dann griff nach seinem Schwert und schob sich hastig ein paar blonde Haarsträhnen aus dem Gesicht. Ein Blick aus dem Fenster zeigte ihm nichts als den leeren Dorfplatz, doch seine Unruhe wurde immer größer. Was war nur mit ihm los? Das konnte doch nicht die Folge des Traumes sein – auch wenn dieser höchst beunruhigend gewesen war.

				Als er auf den Dorfplatz trat, war die Stille noch deutlicher. Nirgendwo brannte Licht, die Menschen schliefen, doch selbst ihre Anwesenheit, die er sonst so deutlich spürte, schien von einer stickigen Decke umhüllt zu sein.

				Schon einmal hatte er so gefühlt. Damals, in dem Haus in Rom, kurz bevor die Dschinn in seiner Kammer aufgetaucht sind. Waren sie hier? Hatte Aisha die Lust daran verloren, in Frankreich Unheil zu stiften?

				Wo seid ihr?, dachte sich Vincenzo, während er sich umsah. Wenn ihr in der Nähe seid, warum greift ihr nicht an?

				Oder werde ich allmählich verrückt?

				Als er den Kopf in den Nacken legte, verdunkelte plötzlich eine Wolke den Himmel. Vincenzos Nackenhaare stellten sich auf und schlagartig begannen seine Augen zu glühen. Sie waren da. Die Dschinn! Nicht mehr lange und die Menschen hier würden nichts anderes als Blutbeute für sie sein!

				Ohne lange zu überlegen rannte er zu dem Glockenstand neben dem kleinen Gotteshaus, das sie errichtet hatten, und schlug die Glocke an.
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				Während der Überfahrt
					waren wir schweigsam. Obwohl niemand wirklich um den Burgunder trauerte, waren
					meine Brüder und ich doch voll Sorge um die einfachen Leute, die wir jetzt
					zurückließen. Wie würde sich der Krieg ausweiten? Würde der englische König
					seine Chance sehen und dem Land noch mehr zusetzen? Würden sich die Burgunder
					gar wieder mit ihm verbünden? Oder würden sie eher versuchen, einen ihrer
					eigenen Fürsten auf den Thron zu setzen?

				Bevor wir in Calais unser Schiff in Richtung England bestiegen,
					vernahmen wir die Kunde, dass Philipp, genannt der Gute, seinem Vater als Herzog
					von Burgund nachfolgen würde. Was würde er tun? Von Rache getrieben danach
					streben, die Orléans zu vernichten? Mit den Engländern paktieren?

				Ganz gleich, wie man es drehte und wendete, eine Sache schien
					vollkommen ausgeschlossen – dass er noch einmal Verhandlungen mit dem Dauphin
					aufnehmen würde.

				Während der Überfahrt wartete Sayd beinahe verzweifelt darauf,
					dass sein Gott ihm eine Vision schickte, doch nichts dergleichen geschah, seine
					Laune schwankte zwischen Schweigsamkeit und Frustration.

				Um ihn ein wenig abzulenken, sprach ich mit ihm über Jared und
					seine Wüstenmission.

				»Mittlerweile sind sie sicher unterwegs. Nur zu gern hätte ich
					gehört, wie er geschimpft hat, als wir ihn von seinem sicheren Posten in Garnata
					abgezogen haben.«

				Sayd sah mich zunächst ein wenig seltsam an, doch dann schien er
					bereit zu sein, sich auf das Gespräch einzulassen.

				»Wie ich Jared kenne, wird er froh sein, dass er das Emirat
					verlassen durfte.« Die Erinnerung ließ ein Lächeln über sein Gesicht huschen.
					»Nach außen hin murrt er zwar, wenn er einen bequemen Posten aufgeben soll, aber
					eigentlich freut er sich immer auf ein Abenteuer. Eigentlich müsstest du das
					auch schon bemerkt haben.«

				»Ich habe ihn jetzt fast zwanzig Jahre nicht mehr gesehen. Und
					davor waren wir ständig unterwegs, sodass er sich über einen Mangel an
					Abenteuern nicht beklagen konnte. Du kennst ihn länger als ich.«

				Sayd nickte. Irgendwann, kurz nachdem Jared wieder abgereist war,
					hatte er mir einmal erzählt, wie sie sich kennengelernt hatten. Und wie die
					Neugierde über Jareds Angst gesiegt hatte. Wie Sayd und die anderen ihn
					ausgebildet hatten. Dennoch war es mir bislang ein Rätsel geblieben, wie Jared
					Sayd bei der Prüfung hatte besiegen können. Jared war ein sehr guter Kämpfer,
					als Unsterblicher ohnehin, doch ich hatte ihn immer eher als Gelehrten gesehen,
					der zufällig zum Kämpfen gekommen war. Aber vielleicht schlummerten in ihm
					Talente, die selbst ich noch nicht kannte. Immerhin waren wir ja erst seit
					zweihundert Jahren Freunde …

				»Ich bin gespannt, ob er mir einen Schachzug geschickt hat«, sagte
					Sayd, während er aus dem kleinen Fenster blickte, das in die Schiffskajüte
					eingelassen war. »Er wird uns sicher benachrichtigt haben, wenn sie bereits
					abgereist sind. Vincenzo hat die Nachricht entgegengenommen.«

				Auch ich brannte auf Neuigkeiten von den anderen. Wann wir uns
					wohl endlich wiedersehen würden?

				Als wir in England an Land gingen, freute ich mich auf die
					Menschen unseres kleinen Dorfes. Alix würde sicher erleichtert sein, uns
					wiederzusehen, und ich hoffte inständig, dass sie inzwischen nicht von allzu
					vielen düsteren Visionen geplagt worden war.

				Wir ritten noch am selben Abend los, nachdem wir in der Stadt ein
					paar Dinge mitgenommen hatten, über die sich unsere Freunde und vor allem
					Vincenzo freuen würden.

				Als wir am Strand vorbeikamen, an dem ich stets auf Gabriel
					gewartet hatte, blickte ich sehnsuchtsvoll hinaus aufs Meer, doch hatte ich
					früher die Hoffnung gehegt, dass er unvermittelt dort auftauchen würde, sagte
					mir nun mein Verstand, dass es vielleicht besser wäre, ihn loszulassen.

				Im Morgengrauen erreichten wir dann unseren Wald. Zunächst nahm
					ich es kaum wahr, doch dann fiel mir auf, wie still es war. Die Morgenvögel, die
					eigentlich schon erwacht sein mussten, schwiegen, nur der Wind raunte in den
					Zweigen der Bäume.

				»Da stimmt etwas nicht«, sagte Sayd nach einer Weile und bedeutete
					uns plötzlich, stehen zu bleiben. Ich blickte zum Wald hinüber, in dessen Herz
					sich die Siedlung befand.

				»Kein Rauch«, sagte David im gleichen Moment, als ich es auch
					bemerkte. Allein schon wegen der Schmiede hing immer etwas Rauch in den Bäumen.
					In der ersten Zeit hatten wir Bedenken gehabt, dass wir dadurch gefunden werden
					könnten, da es allerdings in der Gegend einige Köhlerhütten gab, stellte der
					Rauch keine besondere Gefahr dar. Und wir wollten die Menschen dort ja auch
					nicht einsperren.

				»Reiten wir!«, rief Sayd und trieb sein Pferd ohne eine weitere
					Erklärung voran. Wir preschten zwischen den Baumstämmen hindurch, nahmen eine
					Abkürzung über das Moor, ein riskantes Unterfangen, bei dem jeder falsche
					Schritt bedeuten konnte, dass man im Morast versank und obendrein auch noch das
					Pferd verlor. Doch die Hufe der Tiere trugen uns sicher aufs feste Land
					zurück.

				Je näher wir dem Dorf kamen, desto schneller pochte mein Herz.
					Meine Quelle zog sich schmerzhaft zusammen und ich hoffte inständig, dass es
					keinen Grund für das ungute Gefühl gab.

				Sayd, der die Dorfgrenze zuerst erreichte, brachte sein Pferd so
					abrupt zum Stehen, dass es sich aufbäumte. Zwar sah ich nur seinen Rücken, doch
					ich wusste auf einmal, dass etwas Furchtbares geschehen war.

				Als ich zu ihm ritt, sah ich es auch – aus den Schornsteinen der
					Häuser stieg kein Rauch auf, weil es viele dieser Häuser nicht mehr gab. Sie
					waren zu einem wilden Durcheinander von Steinen und Holz geworden. Wie mahnende
					Finger erhoben sich Dachbalken gen Himmel. Feuer schien es hier nicht gegeben zu
					haben, dafür aber einen Sturm der Zerstörung, wie ihn nicht einmal Odin hätte
					entfesseln können.

				Der Anblick nahm mir für einen Moment Atem und Stimme. Dann trieb
					ich mein Pferd an und preschte ins Dorfinnere. Kein Haus war von der Zerstörung
					verschont geblieben. Ein seltsamer Geruch lag in der Luft. Tote konnte ich nicht
					entdecken, aber ich spürte, dass der Tod hier Ernte gehalten hatte. Waren die
					Dschinn über den Ort hergefallen? Aisha pflegte tote Männer zu ihren
					Gefolgsleuten zu machen.

				»Vincenzo?«, rief ich, als ich, auf dem Dorfplatz angekommen, aus
					dem Sattel sprang. Wohin ich mich auch wandte, überall nur zerbröselte Steine,
					Lehmbrocken, Schilfrohr und Holz. Weder das prächtige Haus der Aziemes noch
					unseres waren heil geblieben.

				»Vincenzo!« Mein Ruf wurde zu einem Klagen, das ein paar Krähen
					aufschreckte. Schluchzend ließ ich mich auf die Knie sinken. Erst Gabriel und
					jetzt auch noch Vincenzo. Ich hätte Alix’ Träume ernster nehmen müssen. Dass ich
					ihren hellseherischen Fähigkeiten nicht hatte glauben wollen, hatte sie und ihre
					Familie ausgelöscht und die Nachfahren all jener, für die mein Gabriel in die
					Fluten gestürzt war …

				Inzwischen trafen die anderen ein, aber ich war nicht in der Lage,
					mich umzuwenden. Ich starrte nur auf unser Haus und fühlte mich auf einmal
					kraftlos wie eine alte Frau.

				Erst als Sayd neben mich trat und mich langsam in die Höhe zog,
					kam ich wieder zu mir.

				»Lass uns nachsehen«, sagte er sanft und zog mich dann mit
					sich.

				Ich folgte ihm willenlos. Mein Verstand allerdings konnte nichts
					anderes tun, als mir wieder und wieder die Schuld zu geben. Es hätten mehr von
					uns bleiben können. Angesichts dessen, dass unser Versuch, den Burgunderfürsten
					zu retten, vergeblich gewesen war, hätten wir auch hierbleiben und die
					Nachfahren der Katharer beschützen können.

				Was in Sayd in diesen Augenblicken von sich ging, konnte ich nicht
					einschätzen, doch das Gold in seinen Augen wirkte zornig, als er durch den
					Türbogen trat, der früher einmal der Eingang zu unserem Haus war. Ganz hatten
					die Angreifer es nicht zerstört. Eines meiner Buchregale war stehen geblieben
					und hatte einen Teil des Daches aufgefangen. Andere Möbelstücke waren unter der
					Last des halben Dachstuhls zerquetscht worden. So war es auch den anderen Räumen
					ergangen. Nur noch ein Stück des Daches hing am hinteren Giebel, der
					größtenteils unversehrt war.

				»Das waren die Dschinn, nicht wahr?«, fragte David, der dicht
					hinter uns ging.

				»Es ist anzunehmen. Etwas anderes kann ohne Feuer nicht solch eine
					Zerstörungskraft entfalten.« Sayd bückte sich nach etwas, das ich zunächst nicht
					erkennen konnte. Als er es mit den Fingerspitzen in die Höhe hielt, erkannte ich
					eine von Jareds Schachfiguren, eine Pyramide. Wahrscheinlich lag unter dem
					Schutt das restliche Spiel.

				»Seht mal, hier«, rief Belemoth hinter uns und deutete auf einen
					umgestürzten Balken, der auf den ersten Blick wie zufällig dort lag. Und dennoch
					unterschied sich seine Anordnung von den restlichen Trümmern. Jemand wollte,
					dass wir ihn bemerkten! Belemoth fuhr mit dem Finger über das Holz.

				Als ich näher trat, erkannte ich eine Einritzung.

				Es handelte sich um ein ägyptisches Symbol, jenes, das Jared auch
					als Waffe diente. Der Ankh, das Henkelkreuz, das sämtliche ägyptischen Götter
					als Zeichen der Macht über das Leben und die Sterblichen bei sich trugen.

				»Da ich kaum glaube, dass Vincenzo unter Langeweile gelitten hat,
					nehme ich an, dass er uns damit einen Hinweis geben wollte.«

				Jetzt flammte ein kleines Lächeln auf Sayds Gesicht auf. Der Ankh
					war eines unserer geheimen Zeichen, mit denen wir einander mitteilten, dass wir
					am Leben waren.

				»Lasst uns zur Kirche reiten. Ich vermute, dass Vincenzo unsere
					Leute dorthin gebracht hat.«

				Obwohl es nun Hoffnung gab, dass zumindest einige unserer
					Freunde überlebt hatten, plagte mich auf dem Weg zu unserem Unterschlupf das
					schlechte Gewissen. Ich hätte auf Alix hören sollen! Wahrscheinlich wird sie
					mich verflucht haben, als der Angriff losging. Falls sie überlebt hatte, würde
					unsere Freundschaft dennoch Schaden genommen haben, zumindest aber würde ich mir
					auf ewig Vorwürfe machen.

				»Ob die Dschinn noch da sind?«, fragte ich Sayd, als ich mein
					Pferd neben ihn lenkte. Die Stille des Waldes gefiel mir nicht. Auch in
					Frankreich hatten sich die Tiere so verhalten wie hier. Sie waren nicht fort,
					verhielten sich aber leise, als wollten sie verhindern, dass diese Wesen, die
					nicht hierher gehörten, auf sie aufmerksam wurden.

				»Was, wenn sie Vincenzo …«

				»Ich glaube nicht, dass sie seiner habhaft geworden sind«,
					versuchte Sayd mich zu beruhigen. »Immerhin weiß er bestens über sie Bescheid
					und er ist ihnen ja auch schon einmal entkommen. Ich glaube, ihn werden wir auf
					jeden Fall wiedersehen. Bei den anderen bin ich mir nicht sicher.«

				Genauso ging es mir auch. Wer war ihnen entkommen und wer diente
					nun der Dschinnkönigin?

				Nachdem wir den Wald hinter uns gelassen hatten, preschten wir
					querfeldein über die Äcker und Wiesen. Als der Abend heraufdämmerte, tauchten
					die Reste der Kirche vor uns auf.

				Nachdem wir uns vergewissert hatten, dass die Wolken am Himmel
					wirklich nur vom Wetter herrührten und nicht von einer Horde blutgieriger
					Dschinn, versteckten wir unsere Pferde im Gebüsch und näherten uns dem Eingang.
					Zufällig Vorbeireisenden wäre es nicht aufgefallen, doch ich sah, dass die Luke
					erst vor Kurzem bewegt worden sein musste. In dem unterirdischen Labyrinth, zum
					Glück hatten wir auch Brennholz und haltbare Lebensmittel hier eingelagert,
					konnte man leben, nicht besonders gut, aber lange genug, um eine Gefahr
					auszusitzen oder sich ein Mittel dagegen einfallen zu lassen.

				Ich wollte schon nach dem Ring greifen, als David mich
					zurückhielt.

				»Vorsicht, Laurina, da ist ein Auslöser!« Sanft schob er meine
					Hand beiseite, ergriff die kurze Schnur, die im trockenen Gras fast unsichtbar
					war, und zerrte einmal kräftig daran. Wenig später schlug etwas von unten an den
					Stein. Eine Bolzenfalle. Vincenzo hatte an alles gedacht.

				»So, jetzt kannst du öffnen«, erlaubte mir unser Schmied nun. Als
					ich die schwere Steinluke aufzog, steckte ein riesiger Bolzen im Stein. Die
					Wucht, mit dem er abgefeuert worden war, musste enorm gewesen sein.

				David war sichtlich stolz. »Es ist doch schön, zu sehen, dass sich
					meine Freunde meine Ratschläge zu Herzen nehmen.«

				In der Dunkelheit des Schachtes war zunächst nichts zu erkennen,
					doch ich wusste, dass Vincenzo längst auf dem Weg war, wahrscheinlich bis an die
					Zähne bewaffnet. Oder hatte er gar noch andere Fallen aufgestellt? Aufmerksam
					betrachtete ich die Wände. Tatsächlich gab es noch einen zweiten Auslöser für
					eine Falle, doch es gelang mir, das Seil aus der Halterung zu nehmen, ohne
					auszulösen, was auch immer sich Vincenzo als Begrüßung für Eindringlinge
					ausgedacht hatte.

				Als ich schließlich unten war, vernahm ich Schritte. Vincenzo war
					wirklich schnell.

				»Vincenzo?«, fragte ich in die Dunkelheit hinein? »Wenn du es
					bist, lass dein Schwert stecken, wir sind es bloß.«

				Eine Antwort erhielt ich nicht, glaubte aber, das Geräusch eines
					Schwertes zu hören, das wieder in seine Scheide geschoben wurde. Wenig später
					schälte sich seine Gestalt aus der Dunkelheit. Licht flammte auf, floss in den
					Ölzügen an den Wänden entlang und beleuchtete unsere Kammer.

				»Laurina!« Ungestüm fiel er mir um den Hals. Ich sah, dass er
					etwas magerer geworden war – und nun einen Bart trug. »Gut, dass ihr wieder hier
					seid. Wo sind die anderen?«

				»Gerade am Abstieg. Ich hoffe, du hattest nicht noch mehr Fallen
					aufgestellt.«

				»Zwei«, antwortete er.

				»Zwei sind ziemlich wenige, wenn du die Dschinn aufhalten willst«,
					gab ich zu bedenken, worauf das bisschen Heiterkeit, das auf seinen Zügen
					gelegen hatte, verschwand, als hätte es der Windhauch, der durch den Schacht
					wehte, mitgenommen.

				»Ihr wisst also, dass es die Dschinn waren.«

				»Das haben wir uns gedacht, mein Freund!«, sagte Sayd, der
					inzwischen von der Leiter gestiegen war. Auch er schloss Vincenzo in die Arme
					und klopfte ihm auf den Rücken. »In dem Dorf sah es nicht so aus, als hätte es
					einen Brand gegeben.«

				»Ein Feuer wäre mir ehrlich gesagt lieber gewesen«, entgegnete
					Vincenzo, während seine Augen einen ärgerlichen Lilaton annahmen. »Sie sind in
					der Nacht gekommen. Glücklicherweise habe ich seit Rom einen Sinn für sie
					entwickelt. Dennoch habe ich sie zu spät bemerkt und nicht alle retten
					können …«

				Inzwischen waren auch David und Belemoth unten. Der Wind hatte
					aufgehört, denn unser nubischer Freund hatte die Luke hinter sich
					geschlossen.

				»Eine gute Idee, deinen Verfolgern solch einen großen Bolzen
					entgegenzujagen«, sagte David, als erst er und dann Belemoth Vincenzo in ihre
					Arme schlossen. »Wie ich sehe, hast du von mir gelernt.«

				Diese Bemerkung konnte den Zorn und die Betrübnis nicht von dessen
					Gesicht wischen. »Leider hat mir das, was ich gelernt habe, nicht viel genützt,
					als ich die Leute aus dem Dorf gebracht habe. Ich habe so viele Dschinn getötet
					wie möglich, dennoch konnte ich nicht verhindern, dass etliche unserer Freunde
					starben, verletzt wurden oder diese Dschinnkrankheit bekommen haben.«

				»Dschinnkrankheit?«, wunderte ich mich.

				»Erinnerst du dich an das Mädchen, in das Jared damals so verliebt
					war? Bei den Leuten hier ist es ähnlich. Sie sind nicht ansprechbar, haben
					Fieber und es gibt nichts, was man dagegen tun könnte.«

				»Dann lasst uns zu ihnen gehen.« Sayd schritt voran zu der kleinen
					Tür, durch die Vincenzo gekommen war.

				Die Gewölbe, sonst herrschaftlich und weit wie eine unterirdische
					Stadt, ähnelten jetzt einem Lazarett. Überall in den kleinen Nischen lagen
					Verletzte und Kranke. Jene, die es nicht erwischt hatte, pflegten die weniger
					Glücklichen. Der Geruch von Blut, Eiter und saurem Schweiß hing in der Luft,
					doch am Schlimmsten war der Anblick jener, die von den Dschinn ähnlich krank
					gemacht worden waren wie damals Giselle. Immerhin schien es nicht ganz so
					schlimm zu sein wie bei ihr – sie waren zwar ebenfalls teilnahmslos, doch auf
					ihren Armen hatten sie nicht dieses seltsame Sonnenzeichen.

				Weiter hinten fand ich Alix und ihre Enkelinnen, die sich um ein
					paar Frauen und Männer kümmerten, welche die Dschinn ebenfalls mit ihrem
					giftigen Hauch berührt hatten. Ihr Anblick ließ etwas in meiner Brust sich
					zusammenkrampfen. Alix hatte von den Dschinn geträumt …

				Als sie sich umwandte, fürchtete ich schon, dass ein zorniger
					Blick mich treffen würde – doch es war Freude, die auf ihrem Gesicht aufflammte.
					Sie reichte den Lappen, mit dem sie die Stirn eines Kranken gekühlt hatte, der
					Frau neben sich, dann kam sie zu mir und schloss mich wortlos in die Arme.

				»Ihr seid wieder da! Gott sei Dank.«

				Verwirrt schlang ich die Arme um ihren Körper. Kein Groll? Wo ich
					doch ihren Träumen keinen Glauben geschenkt hatte?

				»Ich freue mich auch, dich wohlauf zu sehen«, entgegnete ich und
					wusste auf einmal nicht, ob mir nicht lieber wäre, sie zürnte mir. »Es muss für
					euch ein ziemlicher Schrecken gewesen sein.«

				»Ich war darauf gefasst«, entgegnete sie und jagte mir damit einen
					heißen Schauer durch die Gliedmaßen. Sie meinte ihre Träume, oder etwa
					nicht?

				Ich muss sie fragend angesehen haben, denn sie setzte sogleich
					hinzu: »Urgroßmutter Jeanne hat mir ein paar Notizen hinterlassen, unter anderem
					über die Rauchwesen, die sie auf der Flucht hierher angegriffen hatten. Jene,
					die Ihr vertrieben habt.«

				Jeanne hatte darüber Aufzeichnungen gemacht? Das überraschte mich.
					Und gleichzeitig erwachte meine Neugier. Was mochte sie sonst noch alles
					aufgeschrieben haben? Aber in diesem Augenblick wollte ich nicht danach
					fragen.

				»Wo ist Romain?«, fragte ich stattdessen, denn ihn hatte ich
					bisher nicht gesehen.

				Alix schlug die Augen nieder und senkte den Kopf.

				Fassungslos betrachtete ich sie. Das konnte nicht sein!

				»Sie haben ihn mitgenommen«, sagte sie mit ruhiger Stimme, doch in
					ihren tränenfeuchten Augen tobte der Aufruhr.

				»Die …« Ich stockte.

				»Dschinn«, sagte Alix und nickte. »Vincenzo hat uns erklärt, wer
					sie sind und wie wir uns schützen können.«

				Gab es einen Schutz gegen diese Kreaturen? Sicher, die Schutzsuren
					aus dem Koran, aber würden die wirklich helfen?

				»Wie ist es passiert?«

				»Vincenzo hat uns mit der Glocke aus dem Schlaf gerissen, wir
					wussten zunächst nicht, worum es ging, doch er wollte, dass wir unsere Häuser
					verlassen und mit ihm in den Wald gehen. Kaum waren wir draußen, sahen wir die
					dunkle Wolke. Sie bedeckte den Mond, und auf einmal wurde alles schwarz. Ich
					hörte Männer schreien, dazwischen stand Vincenzo und hat gegen diese Wesen
					gekämpft, doch es waren einfach zu viele. Diejenigen, die sie nicht getötet
					haben, haben sie mitgenommen. Die anderen sind in den Wald gerannt, wenig später
					folgte auch Vincenzo. Er hatte einige dieser … Dinger getötet, dann ist er
					uns gefolgt und hat uns gesagt, welchen Weg wir nehmen sollten. Keiner von uns
					hat gewagt, sich umzusehen, aus Furcht, dass wir noch mehr Dinge sehen würden,
					die unsere Augen nicht glauben wollen.«

				Seltsam, die toten Dschinn waren nicht mehr da gewesen. Hatten
					ihre Brüder sie mitgenommen? Möglich wäre es.

				»Dschinn sind eigentlich nur Sand und Staub, mit dem sie einen
					vertrockneten, toten Körper umgeben. Um sie zu töten, musst du ihnen einfach ins
					Auge stechen.«

				»Das hat Vincenzo auch zu uns gesagt, aber ich bezweifle, dass
					jemand ihnen nahe genug gekommen ist, um das zu tun. Abgesehen davon waren sie
					bewaffnet. Jene, die in ihre Nähe kamen, wurden entweder getötet, schwer
					verletzt oder …«

				Sie blickte über ihre Schulter. Der Mann hinter ihr blickte
					teilnahmslos an die Decke, Schweißperlen flossen ihm die Schläfen und Wangen
					entlang.

				»Oder hat die Dschinnkrankheit bekommen.«

				»So haben wir es genannt. Niemand weiß, wie man es heilen kann.
					Aber nun seid ihr ja wieder da! Vielleicht könnt ihr diese Leute heilen.«

				»Was ist mit deinen Enkelinnen?«, fragte ich, während ich einen
					Blick auf die Mädchen warf. »Sie haben doch Heilkräfte.«

				»Ja, aber diese Krankheit ist nicht wie andere Leiden. Immer dann,
					wenn sie versuchen, die Menschen zu heilen, werden sie dermaßen geschwächt, dass
					sie sich danach tagelang kaum auf den Beinen halten können. Die Krankheit kämpft
					mit ihren eigenen Kräften und scheint stärker zu sein.«

				So ähnlich hatten wir das auch mit Giselle erlebt. Sie war
					gestorben, obwohl Jared ihr sein Blut gegeben hatte – Lamienblut.

				Ich ergriff Alix’ Hände. Dass wir den armen Leuten wahrscheinlich
					auch nicht helfen konnten, wollte ich ihr nicht sagen, ebenso wenig wollte ich
					sie belügen.

				»Wir werden tun, was in unserer Macht steht. Sorge dafür, dass
					deine Enkelinnen vernünftig essen und bei Kräften bleiben. Die Verletzten
					brauchen ihre Heilkräfte.«

				»Das tue ich schon jeden Tag und Vincenzo unterstützt mich
					dabei.«

				Noch immer kein Vorwurf in ihrer Stimme und ihrem Blick. Aber ich
					selbst machte mir Vorwürfe. Wenn wir doch nur gewusst hätten …

				»Laurina?«, fragte Belemoth hinter mir.

				»Ja?« Als ich mich umwandte, wirkte seine Miene unendlich
					traurig.

				»Was ist passiert?«, fragte ich, nachdem ich mich fürs Erste von
					Alix verabschiedet hatte.

				»Du erinnerst dich doch sicher noch an das Mädchen, das mit
					mir …«

				Ich nickte. »Rosalie.«

				»Sie wurde von den Dschinn getötet. Dass wir keine Toten im Ort
					gefunden haben, lag daran, dass Vincenzo losgezogen ist und sie begraben hat.
					Darunter auch mein Mädchen.«

				»Das tut mir leid.«

				Als er den Kopf neigte, meinte ich goldene Fäden in seinen Augen
					zu sehen. Tränen liefen ihm über die Wangen. Offenbar war es doch nicht nur ein
					Abenteuer gewesen.

				Ich zog ihn in meine Arme und bettete seinen Kopf an meine
					Schulter.

				»Sayd möchte, dass du dabei bist, wenn Vincenzo berichtet«, sagte
					er schließlich, als er sich wieder gefasst hatte.

				»Ist gut«, entgegnete ich, nahm meinen großen Bruder bei der Hand
					und zog ihn mit mir in die Kammer, die für Unterredungen gedacht war.

				Alle anderen waren bereits da. Vincenzo wirkte noch mitgenommener
					als vorhin.

				»Wie sieht es aus?«, fragte Sayd, denn er hatte mitbekommen, dass
					ich zu Alix gelaufen war.

				»Die Dschinn haben ihnen das Gleiche angetan wie Giselle. Alix und
					ihre Enkelinnen schaffen es nicht, die Menschen zu heilen. Die Krankheit
					entzieht ihnen dermaßen viel Kraft, dass sie aufgeben müssen.«

				Er nickte, als hätte er gar nichts anderes erwartet.

				Vincenzo faltete derweil die Hände auf der Tischplatte, senkte den
					Blick und begann stockend zu erzählen.

				»Es ist etwa zwei Wochen her. Ich hatte euch ja schon erzählt,
					dass ich sie gespürt habe. Genaugenommen habe ich von ihnen geträumt. Ich sah
					euch alle in Gefahr, schreckte auf und vernahm dann diese Stille. Als wäre
					schlagartig jedes Leben um uns herum erloschen. Ich lief nach draußen, nicht
					sicher, wonach ich suchen sollte. Und da sah ich die schwarze Wolke. Genug Zeit,
					um die Leute vorzubereiten, blieb nicht. Ich läutete sie aus den Betten, dann
					versuchte ich ihnen rasch klarzumachen, dass sie fliehen müssten. Während einige
					gleich auf mich gehört haben, dachten andere, dass sie sich das Schauspiel
					anschauen könnten. Das hat sie letztlich das Leben gekostet. Ich habe so viele
					von diesen Bastarden wie möglich zur Hölle geschickt, aber ich war
					allein …«

				»Du hast getan, was möglich war, Vincenzo, dein Handeln war
					heldenhaft«, sagte David ernst, während Sayd die Hände vor dem Gesicht
					faltete.

				Der Angriff der Dschinn auf uns lag etwas mehr als zwei Wochen
					zurück. Also war das, was Aisha hier angerichtet hat, eine Racheaktion für
					unseren Kampf in Frankreich. Nur wie war sie auf das Dorf gekommen? Hatte sie es
					sich einfach herausgepickt, weil es auf dem Weg lag? Oder wussten Malkuth und
					sie, dass wir hier waren?

				Ich blickte zu Sayd. Wahrscheinlich stellte er sich in diesem
					Augenblick dieselben Fragen wie ich.

				»Dein Handeln war wirklich heldenhaft«, pflichtete ich David bei.
					»Und ich fürchte, wir haben dich schändlich im Stich gelassen.«

				»Das habt ihr nicht«, entgegnete Vincenzo schnell, doch seine
					Miene konnte nicht verschleiern, wie sehr er sich in jenen Augenblicken
					Unterstützung gewünscht hätte. »Ihr musstet eure Pflicht erfüllen. Auch wenn ihr
					es nicht geschafft habt, diesen Burgunder zu retten.«

				Aha, Sayd hatte ihm schon davon erzählt. Rührte Vincenzos Blick
					daher? Sagte er sich, dass wir ebenso gut auch hätten hierbleiben können?

				Nein, so war Vincenzo nicht. Der Angriff mochte seine jungenhafte
					Unbeschwertheit ein wenig verweht haben, aber sein Herz war keine Mördergrube
					voller Vorwürfe.

				»Wir sollten schnellstens eine Kur für die Kranken finden, wenn
					das überhaupt möglich ist«, schlug ich vor. »Unser Blut wird die Wunden der
					Verletzten heilen, aber die mit der Dschinnkrankheit …«

				»Werden entweder sterben oder überleben«, sagte Sayd ein wenig
					traurig. »So leid es mir tut, sayyida, ich glaube
					kaum, dass etwas wirklich dagegen hilft. Aisha hat es an sich, Krankheit und Tod
					über einen Landstrich zu bringen.«

				»Du meinst, sie war persönlich hier.«

				»Das muss sie gar nicht, in all ihren Untergebenen sitzt ihr
					Geist, das allein reicht schon, um einen Menschen zu vergiften.«

				Mehr denn je wünschte ich mir, dass wir einen Weg finden könnten,
					sie zu vernichten. Malkuth war mittlerweile gar nicht mehr unser gefährlichster
					Gegner, ohne die Dschinnkönigin war er ein Nichts, das darauf wartete, von den
					Derwischen das lang ersehnte Lamienelixier zu erhalten.

				Aber Aisha konnte, da sie Gefallen am Leid der Menschen gefunden
					hatte, sehr schnell zu einer Geißel werden …

				»Und was werden wir gegen sie unternehmen? Ich bin es leid, immer
					wieder gegen sie zu verlieren. Ich will sie endlich zur Rechenschaft
					ziehen.«

				»Wenn sich die Gelegenheit bietet, werden wir es tun. Aber vergiss
					nicht, es gibt sie schon Tausende von Jahren und es werden vielleicht noch
					einige Hundert vergehen, bis wir einen Weg gefunden haben, sie endgültig von der
					Erde zu tilgen. Wenn das überhaupt möglich ist.«

				»Das muss möglich sein«, entgegnete ich fest und lehnte mich dann
					an seine Schulter. »Es muss und wenn es uns Unsterblichen nicht gelingt, wem
					dann?«
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				Der dunkelhaarige Mann schaute hinaus aufs Meer und wie so oft fragte er sich, welches Geheimnis sich wohl hinter dessen grauen Fluten befand. So viele Jahre waren vergangen, seit er an diesem felsigen Strand erwacht war, doch noch immer gab sein Verstand nichts aus seinem früheren Leben preis. Das Einzige, woran er sich erinnerte, war der Geschmack des Salzwassers und der Schrei einer Frau. Was sie gerufen hatte, wusste er nicht, doch tief in seinem Herzen wusste er, dass diese Frau einst eine Bedeutung für ihn gehabt hatte – nur welche?

				Nur eines hatte er über sich herausgefunden: Er war nicht wie die anderen hier. Während die Menschen rings um ihn alterten und starben, konnte ihm die Zeit nichts anhaben. Es hatte nicht lange gedauert, bis die Menschen das bemerkt und ihn für einen Teufel gehalten hatten. Seitdem wanderte er rastlos umher, blieb an einem Ort für ein paar Jahre und zog dann weiter, die Frage, warum er so war, marterte ihn, doch sosehr er auch nachdachte, ihm wollte keine Antwort einfallen. Einziger Anhaltspunkt war ein seltsames Brennen in seiner Brust und die Fähigkeit seines Körpers, Verletzungen in Windeseile zu heilen. Vielleicht stimmte es ja, was die anderen über ihn sagten. Vielleicht war er ein Dämon. Die Antwort schien jenseits des Meeres zu liegen, hinter den endlosen Wogen …

				Nachdem er der Melodie der Wellen noch eine Weile gelauscht hatte, wandte er sich dem kleinen Grab zu, das sich zwischen dem Strandhafer erhob. Er selbst hatte es aufgeschichtet, vor etwa dreißig Jahren, als die Frau, die ihn am Strand aufgelesen hatte, gestorben war.

				Wegen des Zornes der Leute, der wohl hauptsächlich Furcht war, aber deswegen nicht weniger zerstörerisch, hatte er sie bei Nacht und Nebel verlassen müssen. Irgendwann hatte er gespürt, dass sie gestorben war. Ebenso heimlich, wie er verschwunden war, war er zurückgekehrt, hatte sie – mittlerweile war sie eine alte Frau, aber er erkannte noch ihr mildes Gesicht – aus dem Haus getragen und sie hierhergebracht, an den Ort seiner Wiedergeburt. Er hatte sie nach einem letzten Kuss mit Erde und Steinen bedeckt, dann war er weitergezogen.

				Nun, zurückgekehrt an diese Stelle, legte er die Hand auf das Grab und versuchte sich zu erinnern. Er wusste nicht, warum, aber irgendwie hatte er das Gefühl, dass etwas aus ihm herausbrechen wollte. Etwas streckte seine Fühler unter den Bruchstücken seiner Erinnerung hervor, versuchte, das taube Geröll beiseite zu räumen, um ihm zu zeigen, wer er war. Was hinter dem Wasser auf ihn wartete.

				Also – beginnen wir mit dem Tag, an dem ich gefunden wurde, sagte er sich und als er die Augen schloss, war es ihm, als könnte er das Lachen des blonden Mädchens hören, das mit ein paar Freundinnen den Strand entlangspazierte, auf der Suche nach Nützlichem, das das Meer angespült hatte.

				Das Erste, woran er sich erinnerte, war das Kreischen der Möwen. Dies war der erste klare Laut gewesen, den er wahrnahm, nach so langer Zeit des Rauschens um ihn herum.

				Die Kälte des Wassers hatte seine Gliedmaßen steif gemacht, nur in seiner Brust brannte etwas, das ihn am Leben hielt. Wie viel Zeit er am Strand gelegen hatte, wusste er nicht mehr. Doch schließlich war es die warme Hand eines Menschen gewesen, die ihn dazu brachte, die Augen zu öffnen. Unter dem verschlissenen dunkelblauen Rocksaum ragten zwei weiße, schlanke Füße hervor. Mehr sah er nicht, aber er hörte eine Frauenstimme. »Ob er wohl noch am Leben ist?«

				Der Klang ihrer Sprache war fremdartig, aber dennoch vertraut. Allerdings konnte er nicht sagen, wie man sie nannte und warum er sie verstand. Er wusste aber, dass es besser war, sich irgendwie bemerkbar zu machen.

				Die junge Frau ließ ihn in ihr Dorf bringen, das ein paar Meilen vom Strand entfernt war. Auf dem von groben Holzhäusern umgebenen Dorfplatz machten sie halt, und die junge Frau holte eine Alte, die sich um ihn kümmern sollte. Ohne dass er sich dagegen wehren konnte, tastete sie seine Arme und Beine und seinen Bauch ab.

				»Das Wasser hat ihn steif gemacht«, erklärte sie, nachdem die junge Frau ihr erzählt hatte, wo sie ihn gefunden hatte. »Er muss sich aufwärmen, damit sich seine Muskeln wieder lösen. Ich werde einen Trank bereiten, den du ihm einflößen kannst.«

				Zwei Männer aus dem Dorf, riesige Burschen mit starken Armen und Fellen an ihrer Kleidung, trugen ihn in eine der Hütten. Dabei sah er zum ersten Mal, wie dünn seine Arme und Beine geworden waren. Dunkel konnte er sich erinnern, dass das früher einmal anders gewesen war. Wie hatte die Alte gesagt? Das Wasser hatte ihn steif gemacht. Und das Wasser hatte ihn wohl auch ausgezehrt. Wenn er doch nur wüsste, wie er hineingeraten war?

				»Ich bin Silvana«, stellte sich ihm die Frau mit einem freundlichen Lächeln vor, während sie ihn in warme Decken hüllte und ihm ein kühles Tuch auf die Stirn legte.

				Er nahm dies mit einem leichten Nicken hin, danach überfiel ihn schlagartig hohes Fieber und raubte ihm für drei Tage das Bewusstsein. Hinterher kühlte sich sein Leib zwar wieder ab, jedoch überkam ein seltsamer Durst ihn, den weder Wasser noch die Tränke der Alten lindern konnten.

				Immer öfter dachte er daran, Blut zu trinken, doch danach wagte er Silvana nicht zu fragen. Er ertrug den Durst und die finsteren Gedanken, die mit ihm verbunden waren.

				Hin und wieder hatte er seltsame Albträume, in denen er sich selbst über Mauern klettern sah, eingehüllt in schwarzes Tuch, eine merkwürdige Waffe in der Hand.

				Erklären konnte er sich diese Bilder nicht, doch er vermutete, dass sie etwas mit seiner Vergangenheit zu tun hatten. Wer war er nur gewesen, bevor das Meer ihn ergriff?

				Eine klare Antwort erhielt er nicht, doch er hatte Vermutungen. Vermutungen, die alles andere als gut waren. Hatte er einer finsteren Macht gedient? War er ein Sendbote des Teufels?

				Als er diesen Verdacht Silvana offenbarte, schüttelte diese den Kopf. »Hast du dich schon einmal angesehen?«, fragte sie und stellte ihm dann eine Schüssel mit Wasser vor die Nase. »Wenn nicht, tu es jetzt und sag mir, ob so ein Teufel aussieht.«

				Zum ersten Mal seit langem betrachtete er sein Gesicht. Sein schwarzes Haar reichte ihm bis weit über die Schultern, seinen Bart hatte Silvana ihm geschnitten. In der groben Kleidung, gegen die man seine eigenen, durchnässten und zerfetzten Sachen ausgetauscht hatte, kam er sich irgendwie fremdartig vor.

				Er hatte mitbekommen, dass Silvana seine alten Kleider im Feuer verbrannt hatte, ohne sich dagegen wehren zu können. Doch hätten diese Fetzen ihm die Erinnerung wiedergeben können? Zweifelnd blickte er sich ins Gesicht. Seine grauen Augen leuchteten wie der Himmel an einem Wintertag und schienen nicht so recht zu solch einem dunklen Mann zu passen.

				Immerhin erkannte er sich wieder. Doch wer war er?

				»Nun, sag mir, sieht so ein Teufel aus?«, vernahm er Silvanas sanfte Stimme hinter sich.

				Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Wenn ich doch nur wüsste, wie mein Name lautet!«

				»Wenn du willst, gebe ich dir einen«, entgegnete Silvana freundlich und fuhr mit den Fingerspitzen sanft über seinen Wangenknochen.

				»Und welchen Namen würdest du mir geben? Mann aus dem Meer?«

				Silvana überlegte einen Moment mit schräg gelegtem Kopf und ohne den Blick von ihm abzuwenden.

				»Ägir«, sagte sie schließlich.

				Der Mann zog die Augenbrauen hoch. »Ägir? Was bedeutet das?«

				»Der König aus der See.«

				»Aber ich bin kein König?«

				Silvana lachte auf. »Kannst du das wissen? Immerhin hast du dein Gedächtnis verloren! Es wäre möglich, dass du ein König bist, der von seinem Schiff gefallen ist.«

				Als sie das sagte, war es ihm, als würde irgendwo in seiner Seele ein Licht aufflammen, ein Bild aus seinem früheren Leben. Aber ehe er es greifen konnte, verschwand es wieder in der Dunkelheit.

				Niedergeschlagenheit ergriff ihn, doch als er sah, dass Silvana ihn sorgenvoll betrachtete, zwang er sich zu einem Lächeln. »Also gut, nenn mich Ägir.«

				Und so wurde dies der Name, mit dem ihn die Leute ansprachen.

				Silvana war schon bald mehr als nur seine Retterin, sie war eine Freundin für ihn. Ihr blondes Haar und ihre blauen Augen weckten in ihm ein Gefühl der Vertrautheit, und so war er sich bald sicher, dass er diese Frau liebte.

				Nachdem er sich in die dank Fischfang und einer glücklichen Hand bei der Aufzucht von allerlei Tieren wohlhabende Dorfgemeinschaft eingewöhnt und durch sein handwerkliches Können einiges an Ansehen gewonnen hatte, bat er ihren Vater um ihre Hand. Den Tag, an dem er die Erlaubnis erhalten hatte, sie zu ehelichen, hielt er für den schönsten seines Lebens, und das Glück, sie auf dem ehelichen Lager in den Armen zu halten, überdeckte die bohrenden Fragen nach dem, was hinter dem Vorhang war, der seine Vergangenheit verbarg.

				In dieser Nacht überhörte er die Verwunderung in Silvanas Stimme, als sie sagte: »Seltsam, deine Augen sind eigentlich grau, aber eben hätte ich schwören können, dass sie blau waren. Wie das Meer.«

				»Das muss vom Licht kommen«, antwortete er und küsste sie. Silvana war damit zufrieden, doch diese Frage hätte ihn warnen sollen. Nicht nur, dass der von allen erwartete Kindersegen ausblieb. Während sein Weib alterte, blieb er so jung wie an dem Tag, an dem das Wasser ihn ausgespien hatte. Schon bald munkelte man im Dorf, dass ein Fluch auf ihm liege. Oder schlimmer noch, dass er eines dieser Wasserwesen wäre, das sich in einen Menschen verwandelte hatte.

				Auch Silvana begann allmählich zu zweifeln. Ihre Hand, mit der sie sein Gesicht streichelte, war noch immer liebevoll, doch in ihren Augen loderte Angst, als sie fragte: »Wie kann es angehen, dass du so jung bleibst? Dass du nicht wie die anderen Männer alterst?«

				Der Mann, der Ägir genannt wurde, schüttelte den Kopf. »Das weiß ich nicht.« Fragend betrachtete er seine Hand. Die kleine Verletzung, die er sich am Vortag beim Schnitzen beigebracht hatte, war bereits verschwunden, wie alle Wunden bei ihm in Windeseile zu verschwinden schienen. Glücklicherweise hatte er das bemerkt, bevor Silvana darauf aufmerksam werden konnte. Wenn es ihm schon Furcht einflößte, dass sich seine Wunden, egal welcher Art, sofort schlossen und kaum bluteten, wie würde dann sein Weib darauf reagieren? Und die Menschen im Dorf?

				Die Erinnerung an seine seltsamen Traumbilder kehrte kurz zurück, doch er vertrieb sie mit einem Kopfschütteln.

				»Ich weiß wirklich nicht, warum es so ist, wie es ist«, wiederholte er und legte dann zärtlich die Arme um Silvana. »Ich weiß nur, dass ich dich liebe.«

				Nach weiteren vier Jahren war das Misstrauen der Leute ihm gegenüber so groß geworden, dass es notwendig wurde, Silvana zu verlassen. Dazu durchringen konnte er sich erst, als er eines Tages von ein paar Männern angegriffen wurde. Sie machten ihn dafür verantwortlich, dass ihr Vieh eingegangen war, und schalten ihn einen Hexer. Als sie mit ihren Mistforken auf ihn losgingen, reagierte Ägir nicht wie der Handwerker, der er war. Wie von allein wich sein Körper den scharfen Zinken aus, wie von allein griff seine Hand nach dem Forkenstiel und entriss ihn dem Mann.

				Mit der so gewonnenen Waffe wehrte er die Sense und den Knüppel der anderen mit großer Leichtigkeit ab, und ehe er es sich versah, bohrte sich das Metall in die Leiber der Männer.

				Als er entsetzt die Forke fallen ließ, wusste er, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. Ohne seine Habseligkeiten zusammenzuraffen oder sich von seinem geliebten Weib zu verabschieden, ergriff er die Flucht und schlug sich in die Wälder.

				Wochenlang hörte er die Männer, die nach ihm suchten, und denen es doch nie gelang, ihn zu finden. Ebenso instinktiv, wie er die Angreifer ausgeschaltet hatte, verbarg er sich.

				In jenen Wochen und Monaten wurden seine Albträume schlimmer. Stets fand er sich in einem Keller wieder, vor sich ein weißhaariges Wesen mit rotglühenden Augen. Sein Blutdurst kehrte zurück, und da er allmählich glaubte, doch ein Teufel zu sein, stillte er diesen Durst an Tieren, denen er begegnete.

				Viele Jahre trieb er sich so herum, wanderte von einer Ortschaft zur nächsten, blieb aber nicht lange genug, als dass die Menschen hätten bemerken können, dass er keiner von ihnen war.

				Er suchte Gotteshäuser auf und betete, bat um Erinnerung und Erlösung, doch weder fand er das eine, noch das andere.

				Schließlich zog er sich mit nichts als den Erinnerungen an Silvana, an die wenigen glücklichen Jahre, die sie gehabt hatten, in die Einsamkeit zurück, in der Hoffnung, einfach sterben zu können. Doch da brannte etwas in seiner Brust, das ihn nicht sterben ließ. Den Mut, sich die Klinge ins Herz zu stoßen, hatte er nicht, und so verließ er seinen Unterschlupf bald wieder und begann, den Tod herauszufordern, indem er sich mit Räubern und Wegelagerern anlegte. Doch nicht er war es, der den Stahl zu spüren bekam, sondern seine Angreifer. Mit jedem Tag, der verging, schienen seine Kraft und seine Schnelligkeit zu wachsen. Und mit jedem Tag wurde er verzweifelter …

				Ein Möwenschrei riss ihn aus seinen Gedanken. Der weiße, schlanke Vogel huschte dicht über den im weißen Sand Stehenden hinweg und flog hinaus aufs offene Meer. Während er ihm so nachsah, spürte er plötzlich eine Veränderung. Es war, als würde etwas an seinem Rückgrat hinaufkriechen, hinein in sein Gehirn.

				Zunächst überfiel ihn Panik, dann ein Schwindel, der ihn auf die Knie zwang. Was war nur los mit ihm? Sein eigenes Keuchen dröhnte wie Donnerhall in seinen Ohren, das Rauschen der Wellen klang merkwürdig verzerrt.

				Er hörte sich selbst etwas rufen, verstand es aber im ersten Moment nicht. Das Tosen in seinen Ohren und das Tosen der See übertönten seine Stimme. Doch dann erkannte er, dass es ein Name war. Der wichtigste Name, den es vor langer Zeit für ihn gegeben hatte.

				Laurina.
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				Während das Kaminfeuer hinter mir prasselte und mir den Rücken wärmte, beugte ich mich über meine Chroniken der vergangenen beiden Jahre. Viel war passiert, seit wir vergebens versucht hatten, den Burgunderfürsten zu retten und Frieden zu stiften

				Nicht nur der Krieg in Frankreich war durch den Mord an Johann Ohnefurcht schlimmer geworden, auch war es in einem Land namens Böhmen zu einem folgenschweren Zwischenfall gekommen, der in einem Krieg gegen vermeintliche Ketzer gipfelte: Als Reaktion auf die Verbrennung eines Mannes namens Jan Hus stürmten seine Anhänger in das Prager Rathaus und warfen einige Ratsherren aus dem Fenster. Daraufhin spalteten sich Adelige von der katholischen Kirche ab und schlossen sich den sogenannten Hussiten an, was sich der Papst natürlich nicht gefallen ließ. Er leitete Gegenmaßnahmen ein und entsandte sein Heer nach Böhmen.

				»Sie nennen es Kreuzzug«, hatte Sayd mir erklärt, als er beschlossen hatte, Belemoth und Vincenzo dorthin zu schicken. Ich konnte hören, wie sich dieses Wort in seinem Mund anfühlte: bitter, schal, blutig. Kreuzzug war auch im Jahre 1098 das Einfallen der Franken in seine Heimat genannt worden. »Es ist immer ein Kreuzzug, wenn es darum geht, andere Religionen und Denkweisen auszumerzen.«

				Nach der Zerstörung unseres Dorfes hatten wir uns und den verbliebenen Katharern als neuen Unterschlupf eine Burgruine gewählt, die schon vor langer Zeit verlassen und vergessen worden war.

				Ich schätzte, dass sie zu Zeiten der Römer erbaut worden sein musste. Natürlich war Jared auf diesem Gebiet der Experte, doch seinen Rat konnte ich nicht einholen, weil er immer noch in der Wüste war. Wie es ihm wohl erging? Natürlich schaffte man es nicht, die Wüste an einem Tag zu durchqueren, aber mittlerweile waren drei Jahre ins Land gegangen und allmählich begann ich mich zu sorgen. Suchten sie noch immer? Waren sie in der Wüste vielleicht verloren gegangen?

				Nein, Letzteres war unmöglich. Sie waren Lamienkinder, die notfalls viele Monate, vielleicht sogar ein oder zwei Jahre, ohne Nahrung auskommen konnten. Natürlich würden sie beginnen, sich zu verändern; die Quelle würde die Oberhand gewinnen und versuchen, den Körper ihren Bedürfnissen entsprechend anzupassen. Laut Sayd konnte es passieren, dass die Augen einer Lamie dann beständig jene leuchtende zweite Farbe hatten und die Haut sich fester um ihre Leiber spannte, bisweilen so fest, dass man sie für ausgetrocknete Leichen halten konnte, aber dazu musste eine sehr lange Zeit vergehen.

				Und ich kannte Jared: Er würde schon einen Weg finden, für sie alle etwas zu essen herbeizuschaffen, denn nach den Jahren der Fülle in Garnata wollte er bestimmt nicht hungern.

				Als hinter mir die Tür knarrte, hob ich die Feder vom Blatt und wandte mich um.

				»Du solltest dir ein wenig Ruhe gönnen«, sagte Sayd, der es sich seit unserer Ankunft hier zur Aufgabe gemacht hatte, nach jedem von uns zu sehen.

				»Wie geht es unseren Kranken?«, fragte ich, denn kurz zuvor hatte ich Sayd beobachtet, wie er auf dem Weg zu unserem Hospital war.

				»Besser. Die Rückfälle wegen des Dschinngifts werden weniger.«

				Auch drei Jahre nach dem Angriff hatten einige Katharer immer noch Fieberanfälle, meist nachdem das Wetter gewechselt hatte. Jetzt, an der Schwelle vom Winter zum Frühjahr, wurden die Krankheitsfälle wieder etwas mehr, aber glücklicherweise nicht so bedrohlich, dass wir um das Leben der Menschen fürchten mussten.

				»Es ist unglaublich, dass die bloße Berührung durch die Dschinn einen so langwierigen Schaden bei den Menschen hinterlassen hat.«

				»Ich fürchte, einige von ihnen werden wohl nie wieder richtig gesund«, gab Sayd zurück und ließ sich auf dem Schemel neben dem Kamin nieder. »Irgendetwas müssen die Dschinn in ihnen hinterlassen haben. Ich wünschte, wir hätten einen Arzt in unserer Mitte. Oder zumindest jemanden mit so viel Wissen wie Jared.«

				So, wie er die Lippen nach der Erwähnung unseres Freundes zusammenpresste, fürchtete er wohl mittlerweile auch um dessen Leben.

				Hin und wieder ertappte ich mich dabei, wie ich eine Nachricht zur Ordensburg schicken wollte – doch dann fiel mir wieder ein, dass der Taubenschlag verwaist war. Und dass es keine Möglichkeit gab, sie zu erreichen. Erst wenn wieder eine Nachricht von ihnen kam, wussten wir, dass sie heil in die Ordensburg zurückgekehrt waren.

				»Du sagtest doch damals selbst, dass kein Arzt der Welt diese Krankheit heilen könne.«

				»Kein sterblicher Arzt, nein. Aber stell dir vor, einer von uns hätte die Möglichkeit, über Jahrhunderte zu forschen und Heilmittel zu entwickeln.«

				»Das wäre natürlich wunderbar, aber auch das würde unseren Kranken nicht helfen.«

				Sayd schüttelte den Kopf. Nein, das würde nicht helfen. Es war überhaupt ein Wunder, dass so viele die Krankheit mehr oder weniger gut überstanden hatten.

				Ich erinnerte mich nur ungern an die Monate nach unserer Rückkehr aus England. Das Leid, das Frankreich verheerte, geriet über das Leid, das wir hier zu lindern hatten, beinahe in Vergessenheit. So sehr sich Alix und ihre Enkelinnen mühten, immer wieder endeten ihre Versuche, die Menschen zu heilen, in Ohnmachtsanfällen, die am Ende auch Alix krank machten.

				Wir versuchten es schließlich wieder mit unserem eigenen Blut, auch ich gab meines, um den Menschen zu helfen. Nachdem über Monate hinweg nicht die geringste Linderung zu bemerken war, erholten sich nach etwa einem Dreivierteljahr die ersten Kranken, die bis dahin überlebt hatten. Zunächst befürchteten wir, dass die Heilung damit zusammenhinge, dass sie sich selbst in Dschinn verwandeln würden, doch dem war glücklicherweise nicht so. Sehr langsam kamen sie wieder auf die Beine, erlitten aber danach immer wieder Rückfälle, die sie monatelang ans Bett fesselten. Wahrscheinlich würde das erst vorbei sein, wenn das Leben sie endgültig verließ.

				»Wie kommst du mit den Aufzeichnungen voran?«, fragte Sayd, um abzulenken. Ich schaute ihm in die Augen und sah, wie erschöpft er war.

				»Es gibt nicht viel zu schreiben«, gab ich zurück und klappte den Deckel der Chronik zu. »Ich würde zu gern von anderen Dingen berichten als von der Krankheit unserer Leute. Zum Beispiel von Aishas Vernichtung.«

				»Damit wirst du noch ein Weilchen warten müssen, fürchte ich.«

				Ich seufzte. »Ja, das fürchte ich auch. Sie tobt sich noch immer auf den Schlachtfeldern Frankreichs aus. Und wir sind nicht da, um etwas zu unternehmen.«

				Sayds Miene verhärtete sich. »Wir haben neue Kunde aus Bourges.« Er zog einen Brief aus der Tasche. Wann hatte er ihn erhalten? Und von wem? Er hatte uns bisher noch nicht offenbart, dass er einen Kontaktmann in der Stadt hatte.

				Ich öffnete den Brief, wobei etwas von dem Siegelwachs auf den Deckel der Chronik krümelte. Was ich dort las, ließ mich überrascht nach Luft schnappen.

				»Der neue Burgunderherzog will Henry zum legitimen König von Frankreich machen?«

				»Und dabei fallen dem Dauphin seine eigenen Verwandten in den Rücken. Seine Mutter hat sich gegen ihn gewandt und nun soll Henry per Heirat mit Katharina, der Schwester des Dauphin, König von Frankreich werden.«

				Schlechter hätte es nicht kommen können. Gabriel wäre angesichts dieser Nachricht am Boden zerstört gewesen.

				»Und was sollen wir tun?« Ich wusste, dass Sayd schon lange keine Vision mehr gehabt hatte. Als wollte uns sein Gott für die misslungene Rettung Johann Ohnefurchts strafen, verweigerte er Sayd die Zukunftsbilder. »Eigentlich ist es noch immer unsere Aufgabe, dem Prinzen auf den Thron zu helfen«, sagte er zögerlich. »Einem Prinzen, von dem ich nicht weiß, ob er der Richtige wäre, um dieses Land zu führen.«

				»Auch der Engländer wäre kein guter König«, entgegnete ich. »Ihm geht es nur darum, Land zu raffen.«

				»Da hast du recht. Manchmal frage ich mich wirklich, ob die Aufgabe, die wir uns vorgenommen haben, nicht zu groß für uns ist.«

				»Immerhin haben wir Menschenleben gerettet, vergiss das nicht. Viele Menschenleben.«

				»Damals bei den Kreuzzügen hatten wir das Ohr der Mächtigen. Saladin hat auf mich gehört. Sein Nachfolger ebenso. Jetzt sind gerade die Mächtigen unsere eigentlichen Feinde. Wie sollen wir sie davon abbringen, gegeneinander Krieg zu führen und dumme Entscheidungen zu treffen, ohne sie zu töten?«

				Ich dachte eine Weile darüber nach. Eine Antwort wollte mir nicht einfallen, doch ich besann mich auf das, was bei den Kreuzzügen unser Grundsatz gewesen war.

				»Die Christen waren Invasoren in deinem Land, nicht wahr?«

				Sayd hob die Augenbrauen. »Das waren sie, ja.«

				»Genauso sind es die Engländer in Frankreich. Sie haben dort ebenso wenig zu suchen wie damals Richard Löwenherz in Jerusalem. Also sollten wir tun, was wir auch damals getan haben. Den rechtmäßigen König unterstützen – auch wenn er ein unerfahrener Junge ist, der keine Ahnung von Politik hat. Vielleicht können wir ihn trotz der großen Dummheit, die er mit dem Mordbefehl begangen hat, zu einem guten König machen. Wenn die Mächtigen die Ursache für das Leid sind, müssen wir ihnen helfen, sich zu ändern.«

				Als Sayd mich wieder ansah, leuchtete Stolz in seinen Augen. »Genauso hätte auch Gabriel gesprochen. Ganz gleich, welche Gefühle ich für dich hege, sayyida, ich vermisse ihn so sehr.«

				Ich beugte mich vor und küsste ihn auf die Wange. »Vielleicht kommt er ja eines Tages wieder.« Ein bitteres Lächeln huschte über sein Gesicht, dann streichelte er meine Wange, erhob sich und wandte sich der Tür zu.

				»Vielleicht solltest du deine Notizen für heute sein lassen. Ich muss mir über einiges klar werden, aber schon bald wirst du wirklich zu tun bekommen.«

				»Das freut mich zu hören! Gute Nacht, Sayd!«

				»Gute Nacht, sayyida.«

				Kaum hatte ich mich abgewandt, ertönte ein Krachen von der Tür her. Als ich mich umwandte, sah ich Sayd gekrümmt auf der Schwelle knien. So schnell ich konnte, eilte ich zu ihm.

				»Sayd, was ist los?«, fragte ich, doch ich erhielt keine Antwort. In meinen Armen sank er zusammen, und mir blieb nichts weiter übrig, als ihn vorsichtig auf den Boden zu betten. Sein goldener Blick war starr in die Luft gerichtet, doch ich bezweifelte, dass er etwas sah. Die Vision, die ihn überfallen hatte, hielt ihn fest in ihrem Griff.

				Ich betrachtete ihn sorgenvoll, obwohl es eigentlich keinen Grund gab, sich Sorgen zu machen. Jeder, insbesondere Sayd, wusste, dass manche Visionen so heftig waren, dass sie ihn außer Gefecht setzten. Während eines Kampfes konnte das sehr gefährlich werden, doch hier, umgeben von schützenden Mauern, konnte ihm nichts geschehen.

				Dennoch hätte ich zu gern gewusst, was hinter diesen beängstigend geweiteten Augen vor sich ging.

				Die Vision dauerte diesmal ungewöhnlich lange. Erst als sich das Gold aus seinen Augen zurückzog, wusste ich, dass es vorbei war. Wenig später atmete er keuchend ein, zuckte zusammen und richtete sich auf.

				»Was hast du gesehen?«, fragte ich ihn, doch zu früh. Offenbar brauchte er noch einen Moment, um wieder zu sich zu kommen.

				Eine Weile starrte er, nach Atem ringend in die Luft, dann wandte er sich mir zu. Auf seiner Stirn glitzerten Schweißperlen, seine Muskeln zitterten unkontrolliert.

				»Wir müssen nach Frankreich«, stieß er hervor und griff nach meiner Hand.

				»Was hast du gesehen?«, fragte ich noch einmal, während ich ihm ein paar Locken aus der Stirn strich. Diese Geste schien ihn tatsächlich ein wenig zu beruhigen.

				»Es gibt in einem Dorf ein Mädchen, das mit den Engeln spricht. Ich sah sie auf einem Pferd sitzen, in einer Rüstung wie ein Mann. Mit dem Schwert in der Hand führte sie ein Heer gen Paris, um dem Dauphin den Platz auf dem Thron zu erstreiten.«

				Das klang nach einer wirklich bedeutsamen Vision. Dass sie ihn gerade jetzt überkommen hatte, konnte nichts anderes als das Zeichen dafür sein, dass sein Gott an seinem Plan festhielt.

				»Ein Mädchen?«

				Sayd nickte.

				Für mich war es nicht seltsam, dass ein Mädchen ein Schwert führen sollte, doch für die Menschen in Frankreich, wo es unter Strafe stand, wenn eine Frau Männerkleider trug, würde es sicher ungewöhnlich sein.

				»Hast du einen Namen gehört? Oder irgendeinen Hinweis darauf bekommen, wer sie sein könnte?«

				»Die Männer nannten sie die Jungfrau …« Sayd runzelte die Stirn, als er sein Gedächtnis durchsuchte. »Jeanne. Ja, das war ihr Name. Jeanne.«

				Wie einst unsere Jeanne d’Azieme.

				»Bist du dir sicher?«

				»Ja, sie hieß Jeanne. Und ich habe das Dorf, den Flecken, an dem sie zu den Engeln spricht, genau gesehen.«

				»Und die Engel?« Noch immer hatten diese Wesen etwas Befremdliches für mich, denn das Einzige, was sich in Asgard in die Luft schwingen konnte, waren die Walküren.

				»Die habe ich nicht gesehen, aber das Gesicht des Mädchens war voller Entzücken. Und als sie das Schwert hielt, blickte ich in das entschlossene Gesicht einer Kriegerin.«

				Das machte mich sehr neugierig, denn bisher hatte ich zwar schon sehr viele mutige Frauen kennengelernt, aber eine echte Kriegerin war nicht darunter gewesen.

				»Also gut, dann sagen wir den anderen Bescheid.«

				»Warte noch.« Sayd umfasste meinen Arm, sah mich an.

				»Ich danke dir, dass du mich gehalten hast.«

				»Dafür musst du mir nicht danken«, entgegnete ich und strich zärtlich über seine Brauen. »Und komm, jetzt entschuldige dich bloß nicht, weil du mir einen Schrecken eingejagt hast. Ich weiß ja, wer und was du bist.«

				Sayd lächelte, dann hob er ein wenig zögerlich die Hand, legte sie um meinen Nacken und zog mich an sich. Unsere Lippen trafen sich, und in diesem Augenblick, dachte ich nicht an Gabriel oder irgendetwas anderes. Alles, worauf ich mich konzentrierte, war das Gefühl seiner weichen Lippen auf meinen, die Feuchtigkeit seiner Zunge, die sich sanft um meine schlang und dann meinen Mund erforschte. Er zog mich schließlich ganz in seine Arme und ich versank im Gefühl seines Körpers, seines pulsierenden Herzens, das ich dicht an meinem spürte.

				Warum nur hatte ich mir das so lange versagt?

				Weil du Gabriel liebst, sagte mir eine kleine Stimme. Liebte ich auch Sayd? Ich wusste es nicht. Ich wusste nur, dass ich ihn begehrte, und dass ich diesen Moment, diesen innigen, sehnsüchtigen Kuss, der so anders war als der damals in der Normandie, am liebsten für immer gespürt hätte.

				Doch dann lösten sich seine Lippen von meinen und als ich ihm in die goldenen Augen sah, sagte er: »Ich sollte jetzt besser gehen.«

				Das enttäuschte mich, denn in diesem Augenblick wäre ich bereit gewesen, ihm alles zu geben, wirklich alles.

				»Ich möchte nicht, dass du etwas tust, das du später bereust«, setzte er hinzu, als er mir übers Haar streichelte. Daraufhin küsste er mich noch einmal, milde und wie zum Abschied jetzt, erhob sich und verließ meine Schreibstube. Ich blieb mit meinen Chroniken und meiner Sehnsucht allein.
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				Wir werden zu dritt reisen«, eröffnete er uns am nächsten Morgen, während wir uns Alix’ Milchgrütze schmecken ließen. Sie und ihre Enkelinnen wechselten sich mit den anderen Frauen beim Kochen ab. Nachdem sich herausgestellt hatte, dass meine Kochkünste über die Jahrhunderte nicht besser geworden waren, war ich vom Dienst am Herd befreit worden, ja, Alix hatte mir geradezu verboten, mich dort blicken zu lassen, denn ich hatte um ein Haar einen ihrer besten Kessel ruiniert.

				»Vincenzo und Belemoth, ihr beide bleibt hier und steht den Leuten bei«, sagte Sayd. »David, Laurina und ich werden uns auf die Suche nach dem Mädchen machen.«

				»Warum nur ihr drei?«, entgegnete Vincenzo mit vollem Mund.

				»Weil wir diesmal nicht darauf aus sind, Truppen zu sabotieren. Wir sollen nur ein Mädchen finden und, wenn ich die Vision richtig verstanden habe, ausbilden. Wir bewegen uns schneller, wenn wir zu dritt sind. Die Menschen hier können zwei starke Männer gebrauchen, für den Fall, dass die Dschinn wiederauftauchen.«

				»Was sie zu ihrem Glück schon eine ganze Weile nicht getan haben«, setzte Vincenzo grimmig hinzu. Inzwischen hatte er wieder ein wenig zu einer Unbeschwertheit zurückgefunden, doch sobald die Sprache auf die Dschinn kam, wurde aus dem sanften Jungen ein grimmiger Krieger, an dem mein Vater seine helle Freude gehabt hätte.

				»Aber es wäre möglich, dass sie wiederauftauchen«, bemerkte Belemoth. Der Tod seiner Geliebten ging ihm seltsamerweise immer noch sehr nahe und er brannte darauf, die Dschinn dafür bezahlen zu lassen. »Also mir ist es recht, wenn ich hier bleibe. So kann ich diese Kreaturen mein Schwert schmecken lassen, sollten sie sich hier wieder zeigen. Allerdings wünschte ich, dass Ashar und Malik bei mir wären. Zusammen könnten wir sie wesentlich besser das Fürchten lehren.«

				Und ich war sicher, dass auch Ashar und Malik lieber hier wären, als mit Jared und Saul in der Wüste herumzustochern, auf der Suche nach einem Mythos. »Ich wünschte, die vier hätten eine Möglichkeit, uns zu schreiben«, warf ich seufzend ein.

				»Sie werden schon nicht verlorengegangen sein«, entgegnete David. »Die Wüste ist eben groß und ohne einen Anhaltspunkt darauf, wo sich die Gruft befindet, fällt die Suche schwer.«

				»Zumal die Lamien ihr Grab sicher gut versteckt halten«, pflichtete ihm Sayd bei. »Unsere Brüder werden sich schon melden, wenn es irgendeine Veränderung gibt.«

				»Aber davon werden wir nicht erfahren, wenn wir in Frankreich unterwegs sind.«

				»Wir haben doch den Taubenschlag in Paris!«, bemerkte Vincenzo kauend. »Sollte hier irgendeine Nachricht eingehen, werden wir sofort eine Taube dorthin schicken.«

				Das war überaus freundlich von ihm, doch ich wusste selbst, dass wir keine Zeit haben würden, uns darum zu kümmern. Wenn die Auserwählte ausgebildet werden sollte, würden wir unser ganzes Augenmerk darauf legen. Ganz zu schweigen davon, dass wir sie erst einmal finden mussten.

				»Ihr werdet uns nicht nur in dem Fall eine Nachricht nach Paris senden«, mahnte Sayd. »Ich möchte regelmäßig wissen, was sich hier ereignet, damit wir nicht mehr so böse überrascht werden wie beim letzten Mal.«

				»Solch eine Überraschung wird es nicht mehr geben«, entgegnete Vincenzo grimmig. »Aber meinetwegen beachrichtigen wir euch, viel passiert hier ohnehin nicht.«

				»Wofür wir sorgen werden«, fügte Belemoth entschlossen hinzu.

				Mit sehr leichtem Gepäck brachen wir schon zwei Tage nach Sayds Vision auf. Diesmal bei Nacht und Nebel, was mir sehr recht war, denn ich fürchtete, dass Alix wieder von finsteren Träumen geplagt werden könnte – Träumen, die vielleicht Wirklichkeit wurden.

				Obwohl ich mich um die Katharer sorgte, spürte ich, dass unsere Mission, dieses Mädchen namens Jeanne zu finden, wichtiger war als alles andere. Wenn ich näher darüber nachdachte, machte die Abfolge der Visionen Sinn.

				Zunächst hatte Sayd gesehen, dass der Dauphin auf den Thron gebracht werden würde. Dann den Mord an Johann Ohnefurcht. Und nun sah er dieses Mädchen, das in einer Rüstung einem Heer voranritt und schließlich dafür sorgte, dass der Dauphin wieder in Paris Einzug halten konnte. Offenbar verfolgte Sayds Gott mit seinen Bildern doch einen Plan.

				Wir erreichten den Hafen von Plymouth am folgenden Morgen, und ich nahm es als gutes Zeichen, dass wir sofort ein Schiff fanden. Der Kapitän, ein Schmuggler, war nicht gerade vertrauenswürdig, doch sein Schiff war sehr schnell und gut. Er erzählte uns, dass er in Frankreich Freunde hätte, die uns rasch weiterhelfen könnten – gegen Bezahlung natürlich. Bei ihm drehte sich alles ums Geld, aber dafür war er sehr zuverlässig.

				Während der Überfahrt erfuhren wir außerdem, wie wenig er davon hielt, dass sich der englische König französisches Land unter den Nagel riss.

				»Bei den Franzosen schlüpft man schnell mal mit irgendwas durch, die nehmen es nicht so genau. In Calais muss man da schon besser aufpassen – ich hoffe, ihr wisst es zu schätzen, dass ich nur für euch diesen Hafen anlaufe.«

				Und ob wir das zu schätzen wussten! Gleichzeitig war ich mir sicher, dass er auch Sayds Gold schätzte, war es doch nicht die schlechteste Basis für ein Geschäft.

				Eine Woche später gingen wir in Calais an Land. Diesmal hielten wir uns aber nur so lange in der Stadt auf, bis wir alles besorgt hatten, was wir auf unserem Weg würden gebrauchen können.

				Kurz nach unserer Ankunft hatte Sayd eine zweite Vision von dem Mädchen namens Jeanne, die ihm sagte, dass das Haus, in dem sie lebte, in einem Landstrich namens Lothringen stand. Dieser Landstrich war von Burgundern und Königstreuen heiß umkämpft – wenn wir den Wirt, der uns für eine Nacht eine Unterkunft gewährte, richtig verstanden hatten, konnte es in der Gegend passieren, dass ein Dorf dem Dauphin wohlgesonnen war und das Nachbardarf den Burgundern.

				Das bedeutete also, wir würden uns vorsehen müssen, wen wir in den Dörfern ansprachen. Zwar würde uns eine wütende Meute Bauern nichts anhaben können – doch ich wollte nicht gezwungen sein, einen von ihnen zu verletzen.

				Nachdem wir Calais verlassen hatten, ritten wir in Richtung Paris, um nachzusehen, ob es Neues in unserem Taubenschlag gab. Die Männer, die ihn betrieben, waren damals noch königstreu gewesen und ich hoffte inständig, dass sie immer noch unter den Lebenden weilten.

				»Bei der Gelegenheit versuchen wir gleich, in Erfahrung zu bringen, wie es um Lothringen steht«, erklärte uns Sayd, als wir die Stadttore durchquert hatten.

				Paris hatte sich äußerlich kaum verändert. Die zerstörten Häuser waren repariert worden, neue Bauten waren hinzugekommen. Doch die Stimmung war jetzt eine andere. Nicht dass die Leute bedrückt gewesen wären, es war eher Misstrauen, was hier in der Luft lag. Wurden jene, die zum Dauphin hielten, immer noch verfolgt? Erwartete der neue Fürst, dass sie einander anschwärzten, sobald der Verdacht aufkam, jemand sei königstreu?

				Die Wachposten am Tor trugen jedenfalls burgundische Tracht und hätten es sicher nicht gern gesehen, wenn wir nach Königstreuen in Lothringen fragten.

				Auf dem Weg durch die Stadt kamen wir auch am Königsschloss vorbei. Das Banner Philipps des Guten prangte an der Zinne, offenbar war er in der Stadt und nicht auf dem Schlachtfeld. Bereitete er etwa den Einzug des englischen Königs in Paris vor? Dieser Gedanke verursachte mir heftiges Unwohlsein. Dem Volk würde es ganz sicher nicht gefallen, von dem Mann beherrscht zu werden, der wie ein Räuber in dem Land wütete.

				Doch nun waren wir hier, und auch wenn es wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen anmutete, wir würden das Mädchen finden und es seiner Bestimmung zuführen.
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				Sand. Meilenweit, so weit das Auge blickte, nichts als Sand. Ein wolkenloser, dunkelblauer Himmel spannte sich über die rötlichen Hügel, in die der Wind ein zartes Wellenmuster geschnitzt hatte. Vereinzelt ragte ein Ast aus dem Boden, doch hier, mitten im Herzen der Dscheret, jenem Teil, der von den Beduinen Erg – Dünenmeer – genannt wurde, gab es kaum Leben.

				Jared lächelte, als er bemerkte, dass er in seinen Gedanken die altägyptische Bezeichnung dieser Wüste benutzt hatte, die er aus seinen Kindertagen kannte. Die Dscheret hieß bei den Arabern Sahara, bei den Tuareg Ténéré. Nennt sie, wie ihr wollt, schimpfte er im Stillen, aber gebt mir endlich ein Hinweis darauf, wo sich dieses verdammte Grab befindet!

				Mittlerweile waren sie ausgelaugt und des Suchens überdrüssig, die Stimmung zwischen ihnen war angespannt. Ein falsches Wort genügte, um einen Streit vom Zaun zu brechen oder jemanden für Wochen schmollen zu lassen.

				Um wenigstens für Minuten allein sein zu können, hatte er sich mit seiner Karte und einem Becher Wasser in den Schatten einer Düne verzogen. Außerdem ging es ihm auf die Nerven, wenn seine Freunde ihn zum hundertsten Mal fragten, ob er nicht eine neue Idee hätte. Dass selbst sein Verstand Grenzen hatte, hatte er schon vor einer Weile einsehen müssen. Die Hitze ringsherum, das Gefühl, bei lebendigem Leib gebraten zu werden, und das Rumoren der Quelle in seiner Brust machten es nicht besser.

				Seufzend entrollte Jared die Schriftrolle. An welcher Stelle hatte er einen Fehler gemacht? Mittlerweile hatten sie die Wüste einmal durchquert und waren nun zur Hälfte wieder zurückgegangen. Jede in Frage kommende Oase hatten sie aufgesucht, immer auf den Spuren der seltsamen, furchtbar giftigen Skorpione. Doch nirgends gab es einen Hinweis auf das Grab.

				Nachdem er sichergestellt hatte, dass weder ein Skorpion noch eine Schlange darunter war, ließ er sich auf einem großen Stein nieder und betrachtete noch einmal die Karte, die inzwischen mit zahlreichen seiner Anmerkungen versehen war.

				Ein grimmiges Lächeln huschte über Jareds Gesicht. Eine Karte voller Anmerkungen bezüglich dessen, wo etwas nicht zu finden war. Wenn das keine Ironie war! Gabriel hätte sich kaputtgelacht, schoss es ihm durch den Sinn, doch da der Gedanke an seinen verschwundenen Freund, mit dem er so manchen Streit ausgetragen hatte, ihn bloß ablenken würde, schob er ihn rasch beiseite.

				Wie lange suchten sie jetzt schon nach dem verdammten Grab? Ein Jahr? Zwei Jahre? Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor. Dennoch hatte er nicht vor, aufzugeben.

				Wenn Selim und Melis es bereits gefunden hätten, würden wir es sehen. Wahrscheinlich irren sie genauso wie wir durch die Wüste und schnuppern den Boden wie Hunde ab.

				Ein Geräusch hinter ihm brachte Jared dazu, sich umzuwenden. Auch Malik, dessen olivfarbener Teint die Hitze eigentlich gewöhnt war, wirkte ein wenig verbrannt, seine Haut glühte rot wie ein gekochter Hummer. Schweiß klebte sein schwarzes Haar an seine Stirn und die Schläfen, seine schmutzig-weiße Djellaba war ebenfalls durchnässt. Kaum zu glauben, dass ein Sohn der Wüste die Sonne hier nicht vertrug! Aber auch Jared hatte festgestellt, dass er die Hitze nicht mehr ganz so gut verkraftete wie noch vor einigen Jahrzehnten. Lag es wirklich nur daran, dass er so viele Jahre in angenehmem Klima verbracht hatte? Oder veränderte sich ihr Körper mit der Zeit – abgesehen von der leichten Alterung um etwa ein Jahr?

				»Allmählich fürchte ich, dass dieses Grab wirklich nur ein Mythos ist«, murrte er, während er sich den Schweiß von der Stirn wischte.

				»Die Wüste ist groß und mächtig«, sagte Jared. »Niemand weiß, was sie verbirgt.«

				Plötzlich erzitterte der Boden unter ihnen und ein ohrenbetäubendes Tosen rollte heran. Ein Erdbeben in dieser Gegend? Während Jared die Karte aus der Hand rutschte, riss es Malik von den Füßen. Fluchend fiel er knapp neben Jareds Stein in den heißen Sand.

				»Verdammt, was ist das?«, fragte er, während der Boden ringsherum immer noch bebte.

				»Keine Ahnung«, entgegnete Jared, der nach der Karte angelte, die von den Erschütterungen in den Sand geschoben zu werden drohte. Als er sie zu fassen bekam, presste er sie fest an seine Brust. Auch wenn darin nicht verzeichnet war, was sie suchten, waren die Informationen, die sie gesammelt hatten, dennoch wertvoll.

				Eine ganze Weile bebte die Erde, dass ihnen der Sand nur so um die Ohren wehte. Das ohnehin schon ohrenbetäubende Geräusch schwoll derart an, dass Jared und Malik es in ihrer Brust spüren konnten.

				Dann, so plötzlich, wie das Tosen begonnen hatte, ebbte es wieder ab. Nur ein leichtes Echo hallte noch durch die Luft, verlor sich aber im Windhauch. Die Stille, die sich über die Wüste senkte, war so tief wie in einem Grab.

				»Bei Anubis, was war das?«, fragte Jared, während er sich wieder erhob. Auch Malik sprang auf und schüttelte sich den Sand aus dem Haar.

				»Mächtige Wüste, wie?«, brummte er und spuckte aus, denn Sand war ihm zwischen die Zähne geraten. »Wie du siehst, ist sie wirklich …«

				»He!«, rief plötzlich eine Stimme. Auf der Sanddüne, die ihnen am nächsten war, stand Saul. Trotz der Hitze war er schreckensbleich. Als er seine Kameraden entdeckte, stürmte er sogleich auf sie zu.

				»Was ist passiert?«, fragte Jared.

				»Ihr solltet euch das unbedingt ansehen!«, antwortete Saul atemlos. »Ich weiß nicht wodurch, aber irgendetwas hat Ashar ausgelöst und plötzlich ist der Sand unter unseren Füßen eingebrochen. Ihn selbst hat es in die Tiefe gerissen, aber er scheint in Ordnung zu sein, jedenfalls sagte er das.«

				Blitzschnell verstaute Jared die Karte in seiner Tasche, während Malik bereits losrannte.

				Auf der Sanddüne angekommen, blickten sie in ein riesiges Loch – selbst Jared musste zugeben, dass er dergleichen noch nie gesehen hatte. Und es war nicht irgendein Krater. Der zweite Blick offenbarte, dass es sich um eine unter dem Sand verborgene Stadt handelte, die von Menschenhand geschaffen worden sein musste. Oder von Wesen, die Menschen zumindest sehr ähnlich sahen.

				»Das gibt es nicht!«, presste Jared hervor, während er sich an den Abstieg machte.

				»Pass auf, dass du nicht reinrutschst wie Ashar!«, warnte Saul hinter ihm, doch darauf hörte Jared erst einmal nicht. Konnte es sein, dass sie endlich am Ziel waren?

				»Ashar, mein Freund, alles in Ordnung?«, fragte er in die etwa fünfzig Fuß tiefe Öffnung, in der mächtige Steinblöcke zu erkennen waren, die entfernt Häusern ähnelten. Auf einem dieser riesigen Blöcke stand Ashar und winkte.

				»Ja, bis auf den Schrecken geht es mir gut. Kommt runter, hier bekommt ihr was zu sehen!«

				Obwohl Jared wusste, dass es ihm schwerfallen würde, ohne Hilfsmittel aus dem Loch wieder herauszukommen, nahm er Anlauf und sprang.

				»Jared, verdammt!«, hörte er Malik hinter sich fluchen, doch da war es schon zu spät. Die heiße Wüstenluft rauschte in seinen Ohren, als er auf die Plattform zusprang, auf der Ashar auf ihn wartete.

				Der dumpfe Schmerz, der bei dem harten Aufprall durch seine Fußsohlen dröhnte, wurde sogleich vertrieben von dem Anblick, der sich ihm bot. Hatte die Anlage von oben wie eine Stadt gewirkt, so erkannte er nun, dass es sich um einen riesigen Tempel handelte. Oder ein Grab.

				»Was um alles in der Welt hast du getan, um das hier freizulegen?« Ungläubig schüttelte Jared den Kopf, während er sich umsah und kleine Verzierungen auf den Steinen entdeckte. Nicht einmal an den Gräbern der alten ägyptischen Könige hatte er dergleichen gesehen. Also waren sie wahrscheinlich noch wesentlich älter!

				»Ich bin im Sand auf eine kleine Stele gestoßen«, antwortete Ashar frohgemut. »Zunächst hielt ich sie für den Rest einer Säule. Als ich versucht habe, sie aus dem Boden zu ziehen, rieselte plötzlich der Sand.«

				Jared war sprachlos. Da hatte er sich jahrelang das Hirn zermartert, wie das Grab aussehen und wie es gesichert sein könnte. Sein Freund dagegen zerrt ohne nachzudenken an einer kleinen Stele und schon findet er, wonach sie so lange gesucht haben!

				»Hast du auch nur einen Moment in Erwägung gezogen, mich zu rufen?«, fragte Jared, nachdem er die Worte wiedergefunden hatte.

				Ashar grinste breit. »Wenn ich ehrlich bin, wollte ich dir diese Stele bringen. Aber wie du siehst, habe ich dir etwas ganz anderes gebracht.«

				Jared biss die Zähne zusammen und schluckte eine giftige Bemerkung herunter. Ashar hatte recht, was er zutage gefördert hatte, war beachtlich.

				»Alles in Ordnung bei euch?«, fragte Malik nun von oben.

				»Ja, alles bestens!«, gab Jared zurück. »Bevor ihr euch aber ins Vergnügen stürzt, kümmert euch darum, dass wir am Ende aus diesem Loch auch wieder herauskommen.«

				»Wäre es möglich, dass dies das Grab ist, nach dem wir gesucht haben?«, meldete sich Saul zu Wort, während er vorsichtig über den Rand des Loches spähte.

				»Wenn man sich anschaut, wie es gebaut und gesichert ist, ja. Hat man das Grab erst einmal freigelegt und ist heruntergeklettert ist, dürfte es einem schwerfallen, ohne Hilfe wieder nach oben zu kommen.«

				»Dann ist es ja gut, dass du uns hast!«, entgegnete Malik und zog sich vom Grubenrand zurück, wenig später kehrte er mit einem Seil und einem Haken zurück, den er in einen der Steine trieb. Nachdem er sicher war, dass er nicht abreißen würde, band er das Seil daran und kletterte dann hinunter.

				»Du hättest springen sollen«, bemerkte Jared spöttisch, als er bei ihnen angekommen war. »Es geht doch nichts über einige Sekunden freien Fall.«

				»Was Ashar ja offenbar schon ausprobiert hat«, gab Malik zurück und winkte nach oben, als Zeichen, dass Saul jetzt herunterkommen konnte. »Aber ich überlasse das Fliegen lieber den Vögeln.«

				Als auch Saul bei ihnen war, machten sie sich an den Abstieg in den Tempel. An der Rückseite des Plateaus, auf dem sie standen, entdeckte Jared eine kleine Treppe, die auf eine tiefer gelegene Plattform führte. Auch hier fanden sich zahlreiche Ornamente, die Jared zunächst nicht zu deuten wusste.

				»Aber eines ist ganz sicher«, sagte er, während er mit dem Daumen über den Stein strich. »Das hier muss eine Schrift sein. Eine Schrift, die mir bisher noch nicht untergekommen ist.« Am liebsten hätte er nach einer Pergamentrolle gegriffen und die Schriftzeichen kopiert, doch nun war es wichtig, die Gräber zu finden – und herauszufinden, ob eine der Lamien, die dort unten ruhten, noch intakt genug war, um ihr Elixier zu entnehmen. Die Schriftzeichen würden auch noch da sein, wenn sie ihre Arbeit hier erledigt hatten.

				Nach gründlichem Absuchen der Steine entdeckte Saul schließlich einen in eine Steinplatte eingelassenen Ring.

				»Vielleicht solltest du dir das ansehen«, sagte er zu Jared, denn er wollte nicht, dass wieder etwas in Gang gesetzt wurde, worauf sie nicht vorbereitet waren. Außerdem machte es seinen Kameraden immer fuchsteufelswild, wenn jemand aus der Gruppe ihm voraus war. Um des lieben Friedens willen also sollte er entscheiden.

				Jared hockte sich neben Saul und berührte den Ring leicht mit dem Finger. Die grüne Patina auf seiner Oberfläche deutete darauf hin, dass er aus Bronze gearbeitet war. Als er den Sand ein wenig heruntergekratzt hatte, entdeckte er dieselben Zeichen wie auf den Steinen. Waren sie eine Art Anleitung, wie dieser Ring zu gebrauchen war?

				Zu schade, dass er nichts damit anfangen konnte.

				»Schauen wir doch mal, was er macht, wenn man ihn bewegt«, verkündete Jared und registrierte aus dem Augenwinkel heraus, dass sich seine Kameraden langsam von ihm zurückzogen.

				Der Gedanke, dass sich unter ihm eine Klappe auftun und ihn in die Tiefe stürzen lassen konnte, kam auch ihm, doch was war das Leben ohne ein wenig Risiko?

				Da sich der Ring nicht wie erwartet anheben ließ, versuchte Jared, ihn zu drehen. Auch das erwies sich zunächst als schwierig und ließ ihn schon befürchten, dieser Ring wäre nichts weiter als ein Ornament. Doch dann spürte er, wie sich das Metall unter seinen Fingern vom Untergrund löste. Unter ziemlichem Getöse erbebte der Steinboden unter ihnen, was Malik dazu brachte, erschrocken zur Seite zu springen. Doch anstatt ganz in sich zusammenzustürzen, gab der Boden eine Luke frei, die sich unter ihren staunenden Augen öffnete und schließlich mit einem metallischen Geräusch einrastete.

				»Das müssen die Schriftzeichen also bedeutet haben«, sagte Jared, während er sich erhob und in das entstandene Loch blickte. »Ich wette, auf diesem Wege kommen die Lamien ins Innere.«

				»Möglicherweise ist es aber auch ein Irrweg.«

				Jared schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Es soll den Lamien ja nicht unmöglich gemacht werden, die ewige Ruhe zu finden. Und durch den Sand ist das Grab ziemlich gut geschützt.«

				»Fragt sich nur, wohin der Sand absacken kann, nachdem er den Tempel wieder zugeweht hat«, sinnierte Ashar, während er das Loch betrachtete, als könnte ihm jeden Augenblick eine furchtbare Kreatur entsteigen.

				»Dafür haben sich die Erbauer sicher etwas einfallen lassen.«

				Nachdem Malik eine der mitgebrachten Fackeln entzündet hatte, leuchtete Jared in den Schacht. Wie erwartet gab es dort eine Treppe. Mehr war allerdings nicht zu erkennen.

				»Dann stürzen wir uns doch ins Abenteuer. Aber seid vorsichtig, vielleicht haben sich unsere Urmütter ein paar nette Fallen ausgedacht.«

				Damit schritt er langsam die Treppe hinunter. Er hätte Fäulnisgeruch erwartet, doch alles, was er roch, waren Sand und Steine.

				Die Erinnerung an das Ende Ashalas jagte ihm einen eisigen Schauer über den Rücken. Nachdem Sayd ihr gesamtes Elixier abgenommen hatte, war sie einfach zerfallen, wie Holzscheite, die das Feuer so rasch verzehrt hatte, dass ihre ursprüngliche Form als Asche noch erhalten geblieben war, bis ein Windhauch sie traf.

				Der gepeinigte Gesichtsausdruck seines Freundes hatte ihn monatelang bis in seine Träume verfolgt.

				Würden die Lamien hier ebenso aussehen? Entnahmen sie sich vor ihrem Tod vielleicht sogar selbst das Elixier?

				Sayd meinte immer, dass das ebenso wenig möglich sei, wie sich selbst zu erwürgen, weil der Schmerz bei der Entnahme einfach unbeschreiblich groß war. Doch was, wenn die Lamie lebensmüde genug war? Wenn ihr Körper so ausgezehrt war, dass er keinen Schmerz mehr spüren würde?

				Als sie alle unten waren, ohne eine Falle ausgelöst zu haben, schritten sie durch einen schmalen Gang weiter, bis sie schließlich in eine von Säulen getragene Halle gelangten. Nach kurzem Umsehen entdeckte Jared ein paar Ölleuchter, die er mit der Fackel entzündete. In der Mitte des Raumes stand eine schwarze, blank polierte Säule, in die zahlreiche Schriftzeichen eingeritzt waren. Die Sprache war dieselbe wie draußen – und überraschenderweise noch kleiner als die Zeichen auf dem Ring.

				Jared bückte sich, um die Zeichen zu erkennen. Die Schrift war wirklich faszinierend. Er hatte sumerische Schriften entziffert und welche aus dem alten Mesopotamien. Doch diese hier stellte mit ihrer Fülle an Ornamenten alles in den Schatten. Fast wirkte sie wie ein Code …

				»Pass auf, dass du mit deiner Nase nichts umwirfst«, spottete Malik hinter ihm, doch Jared kratzte das gar nicht.

				Gierig tastete er die filigranen Schriftzeichen mit den Augen ab und versuchte, sich so viele wie möglich auf Anhieb zu merken. »Offenbar hatte hier jemand den Neuankömmlingen viel zu sagen«, murmelte er, nachdem er eine Seite der Säule betrachtet hatte.

				»Wahrscheinlich haben die Erbauer den Lamien ans Herz gelegt, sich die Sache mit dem Tod gut zu überlegen«, wandte Saul ein. »Immerhin wirft man eine Gabe, wie wir sie haben, nicht einfach fort.«

				»Kommt ganz darauf an«, entgegnete Jared, als er sich wieder erhob. »Ashala hat mir davon berichtet, dass Lamien ab einem bestimmten Alter zu Ungeheuern werden. Außerdem verträgt es die Menschenseele, die wir alle in uns tragen, nicht, allzu viele Menschen zu verlieren, allzu viele Veränderungen mitzuerleben. Die zweihundert Jahre, die wir alle auf dem Buckel haben, sind noch nichts gegen die Ewigkeit, die die wirklich alten Lamien schon miterlebt haben.«

				»Dennoch würde ich mein Leben nicht aufgeben wollen. Es sei denn, ich würde wirklich zu einem blutrünstigen Monster.«

				»Das werden wir sehen – und dann die richtige Entscheidung treffen.« Jared warf noch einen Blick auf die Säule, dann sagte er: »Lasst uns nach der Grabkammer suchen. Je eher wir sie finden und ihren Inhalt vernichten, desto eher können wir uns daran machen, das Grab zu erforschen.«

				»Meinst du nicht, dass es uns die anderen Lamien übelnehmen werden, wenn wir in ihrem Grab herumschnüffeln?«, wandte Saul ein. »Immerhin sind wir nicht hergekommen, um zu sterben, und Grabschändung ist eine Sünde.«

				»Wir schänden ihre Gräber nicht, wir sorgen nur dafür, dass ihr Sterben ein wenig schneller geht«, gab Jared zurück. »Und wir sorgen dafür, dass Malkuth nicht Tausende Unsterbliche erschaffen kann, mit denen er die Weltherrschaft an sich reißt.«

				»Ich glaube, diese Unsterblichen würden sehr bald die Nase voll haben von seiner unmöglichen Art und seiner Machtgier. Immerhin haben wir es auch nur knapp dreißig Jahre mit ihm ausgehalten.«

				»Das waren andere Zeiten und wir waren andere Menschen. Für die Unsterblichkeit würden viele ihre Seele verkaufen. Und so wenig ich den Menschen den Tod wünsche, ist es doch besser, wenn diese Unsterblichen niemals erschaffen werden.«

				Damit schritt Jared mit seiner Fackel voran zu einer kleinen Tür, die er an der gegenüberliegenden Wand entdeckt hatte.

				Die Frage, was wohl auf der Säule geschrieben stand, quälte ihn noch immer, doch sie trat in den Hintergrund, als er den Geruch wahrnahm, der in dem schmalen Gang herrschte. Hatte er die Fäulnis zuvor vermisst, traf sie ihn hier wie ein Faustschlag.

				»Bei Allah!«, raunte Malik hinter ihm.

				Und das war nicht übertrieben. Der Geruch trieb selbst Jared die Tränen in die Augen. Nicht einmal in Anubis’ Keller konnte es so schrecklich riechen. Den Grund entdeckten sie wenig später. Hinter einer weiteren Tür lagen quer durch eine kleine Kammer verstreut Skelette.

				Jared blieb wie angewurzelt stehen. War dies das Grab? Er konnte sich kaum vorstellen, dass die Lamien sich einfach gegen eine Wand gebettet hätten. Ashala hatte sich stets wie eine Königin verhalten – und war von Malkuth wie eine hofiert worden.

				Als er sich nach einem der Skelette bückte, entdeckte er auf den Knochen Reste von Kleidung. Diese war recht grob, und abgesehen davon, dass Lamien meist wohlhabend waren und sich für ihren letzten Weg nicht solche Gewänder übergeworfen hätten, wären sie nach ihrem Tod auch zu Staub zerfallen.

				»Das müssen menschliche Diener sein«, sagte er, als er sich wieder erhob. »Wahrscheinlich sind sie ihrer Herrin ins Grab gefolgt. Wie damals bei den Pharaonen.«

				»Ein barbarischer Brauch«, raunte Ashar beklommen.

				»In der Tat«, gab Jared zurück. »Aber wahrscheinlich hatten diese Lamien nicht auf den Komfort, den sie von früher kannten, verzichten wollen.«

				Malik schüttelte sich angewidert. Mochte er schon unzähligen Bösewichtern den Tod gebracht haben, seinen Anblick ertrug er nur schlecht. »Das Blut dieser Menschen hätte sie sicher über Jahre am Leben erhalten können.«

				»Auch ohne Blut überleben wir jahrelang«, gab Jared zu bedenken. »Nein, ich glaube, sie wollten weiterhin wie die Göttinnen leben, für welche die Menschen sie gehalten haben. Entweder haben sie diese Leute kurz nach ihrer Ankunft getötet oder sie sind irgendwann an Nahrungsmangel eingegangen.«

				Jared wandte den Blick ab und entdeckte einen schmalen Pfad, der zu einer weiteren Tür führte. Wenn hier die Diener lagen, würden sie dort hinten die Herrinnen finden?

				Die Tür führte wiederum zu einem langen Gang, in dem ihn ein merkwürdiger Windzug traf. Woher kam er und welchen Nutzen hatte er? Sollte er das Fieber der Sterbenden lindern? Den anderen, die dem Tod entgegendämmerten, anzeigen, dass eine weitere Schwester zu ihnen stieß?

				Das, was sich an den langen Gang anschloss, konnte auf keinen Fall Kammer genannt werden. Es war ein großer runder Saal, dessen Decke von zahlreichen Säulen getragen wurde. Um eine glänzende schwarze Fläche, die aus demselben Stein gefertigt worden sein musste wie die Nachrichtensäule im vorderen Raum, standen zahlreiche steinerne Katafalke. Darauf lagen, in unterschiedlichen Stadien des Verfalls weiß gekleidete Körper.

				»Ich fasse es nicht«, raunte Jared, während er in die Runde leuchtete. Dabei entdeckte er auch eine große Laterne. Nachdem er sie entzündet hatte, wurde ihnen klar, dass es hier Platz für etwa dreißig Lamien gab. Während einige zu Staub zerfallen waren, waren die Skelette anderer noch recht gut erhalten. Bei wiederum anderen konnte man unter der ledrigen Haut, die Jared an die ägyptischer Mumien erinnerte, noch erahnen, wie sie früher ausgesehen hatten.

				»Das ist einfach unglaublich«, raunte Malik neben ihm. »Es gibt sie also doch.«

				»O ja, es gibt sie«, entgegnete er und hörte Ashar fragen: »Wie viel Leben mag noch in ihnen sein?«

				»Bei denjenigen, die zu Staub zerfallen sind, muss die Lebensquelle wirklich tot sein. Aber die anderen … Schwer zu sagen. Die Kraft, sich zu erheben und uns zu sagen, ob sie noch am Leben sind, haben sie sicher nicht mehr. Aber bei den beiden dahinten würde ich nicht ausschließen, dass sie uns sogar noch hören, jedenfalls aus der Ferne.«

				Ein eisiger Schauder überlief Jareds Rücken. Obwohl der Tod sie beinahe täglich umgab, hatte er sich seit seiner Umwandlung keine Gedanken mehr darüber gemacht. Doch nun sah er, was aus ihnen allen werden würde, wenn der Tod sie doch ereilte.

				»Meinst du wirklich, dass noch Elixier in diesen Resten ist?« Sauls Stimme zerbrach das Schweigen, das sie einen Moment lang wie eine Mauer umgeben hatte.

				»Sicher. Erst wenn die Lebensquelle abstirbt, zerfällt auch der Rest.«

				Vorsichtig näherte er sich dem ersten Katafalk. Die Lamie darauf gehörte zu jenen, deren Züge man noch gut erkennen konnte. Ihre Haut war dunkel, offenbar war sie Nubierin. Ihre Züge waren auch jetzt, wo sie dem Reich der Schatten entgegendämmerte, immer noch schön.

				»Wir müssen sie vernichten«, hörte er Malik hinter sich sagen. Inzwischen waren seine Freunde ausgeschwärmt, um sich die anderen Lamien anzuschauen. »Wenn Malkuth ihr Elixier nicht bekommen soll …«

				»Das werden wir wohl«, entgegnete Jared, während er noch immer den Blick nicht von der Frau vor sich abwenden konnte. Welche Wirkung musste sie zu Lebzeiten auf die Menschen gehabt haben?

				»Was meinst du, wie alt sind sie?«, fragte Saul, worauf sich Jared umsah. Sein Freund stand vor einem der Skelette, dessen Knochen bleich im fahlen Licht schimmerten.

				»Schwer zu sagen. Ich habe keine Erfahrung damit, wie lange eine Lamie mit intakter Quelle braucht, um zu sterben.«

				»Wahrscheinlich hängt es auch davon ab, wie sie in den Tod gehen«, rief Ashar, der neben einer Lamie stand, die zu Staub zerfallen war. Mit spitzen Fingern zog er einen Gegenstand aus dem Staubhaufen, der wie eine Nadel aussah. »Ich wette, diese Lamie hat ihre Quelle mit der Nadel angestochen.«

				Jared ging zu ihm, nahm ihm die Nadel aus der Hand und betrachtete sie. Ein wenig ähnelte sie den Nadeln, die Sayd als Waffen bei sich trug. Wenn er sich richtig erinnerte, hatte er sie von Ashala als Geschenk erhalten.

				»Ich frage mich, warum die anderen diesen Ausweg nicht genutzt haben«, murmelte er, während er den silbernen Kopf betrachtete, der zu einer feinen Skeletthand geformt war – ähnlich wie es bei dem Dolch der Fall war, den Sayd immer benutzt hatte, um Ashala Elixier abzunehmen.

				»Vielleicht steckt die Nadel bei den anderen noch im Körper«, entgegnete Malik, während er sich von einer weiteren, noch sehr gut erhaltenen Lamie abwandte. »Und wenn nicht, sollten wir ein wenig nachhelfen.«

				»Und was, wenn die besser erhaltenen noch leben? Wenn sie noch etwas spüren?«, warf Ashar ein, der zum nächsten Katafalk ging.

				»Indem sie sich hierherbegeben haben, haben sie sich für den Tod entschieden«, hielt Malik dagegen. »Wir nehmen ihnen nur die Qual ab.« Zweifelnd blickte er zu Jared, der sich auf einmal selbst fragte, wie viel Leben in den noch Erhaltenen war. Sie waren diejenigen, die Malkuth am dringendsten brauchte, doch durften sie sie einfach töten?

				»Ich bin auch der Meinung, dass wir ihrem Leben ein Ende setzen sollten«, stellte sich Saul auf Maliks Seite. »Sonst haben wir es womöglich bald mit einer Übermacht von Malkuths Kriegern zu tun. Das wäre eine Katastrophe für die Menschheit. Ihr erinnert doch noch, was wir getan haben, um ihm zu dienen. Und wir waren nur wenige. Stellt euch den Terror vor, mit dem Malkuth die Welt überziehen kann, wenn wir ihm die Möglichkeit geben, Unseresgleichen zu erschaffen.«

				»Saul hat recht«, gab Jared schließlich nach. »Wir sollten jene, die am besten erhalten sind, als Erste vernichten, dann sind die Skelette dran.«

				Damit legte er die Fackel auf den Boden und näherte sich dem Katafalk mit der Nubierin. Noch einmal blickte er in ihr vom Tod gezeichnetes, aber dennoch erkennbares Gesicht. Dann schloss er die Augen, beruhigte seine zitternde Hand und stach zu.

				Weder gab die Lamie einen Laut von sich noch bäumte sie sich, wie Jared insgeheim befürchtet hatte, auf. Doch der Effekt setzte sogleich ein. Der Körper verfiel in Windeseile, innerhalb von Sekunden war nur noch Staub übrig.

				»Na sieh mal einer an«, murmelte Jared, während er die Nadel betrachtete. »Offenbar hat nur noch das gefehlt.«

				Er trat an den nächsten Katafalk, die Züge dieser Lamie waren schlechter erkennbar als die der Nubierin, dafür floss ihr langes blondes Haar wie ein Seidentuch über den Stein. Auch sie musste zu Lebzeiten unglaublich schön gewesen sein. »Ich glaube, ihr braucht diese Nadel nicht dazu, nehmt einfach eure Dolche und erlöst diese armen Wesen.«

				Wieder setzte er die Nadel an, doch plötzlich stockte er. Hatte er da ein Zucken gesehen? Unter der Haut, wo die Quelle saß? Spürte sie ihre nahe Vernichtung?

				Hinter sich hörte er, wie einer seiner Freunde einer Lamie den Dolch in die Brust stieß. Wenig später flirrten Staubpartikel durch die Luft. Da gab auch er sich einen Ruck und stach in das Zucken. Bevor er die Nadel zurückziehen konnte, zerfiel der Körper ringsherum zu Staub.

				Innerhalb weniger Augenblicke hatten sie das grausige Werk getan und die noch erhalten gebliebenen Lamien endgültig getötet. Jared fühlte sich, als hätte er Steine gegessen. Das waren deine Schwestern, ging es ihm durch den Sinn. Das waren Wesen wie Ashala, die dir ermöglicht haben, auf ewig Wissen anzusammeln.

				»Ein Problem haben wir allerdings bei den Skeletten«, riss ihn Saul aus seinen Gedanken, während er auf die Lamie neben sich deutete. »Wo sitzt deren Quelle? Hat sie sich vielleicht in die Knochen zurückgezogen?«

				Daran hatte Jared, das musste er zugeben, noch nicht gedacht.

				Ein Geräusch ließ ihn innehalten. Was war das?

				»Habt ihr das auch gehört?«, fragte er, während er spürte, wie sich die Lebensquelle in seiner Brust zusammenzog.

				»Ja, irgendwas ist da«, bestätigte ihm Saul, während er über den Katafalk leuchtete, auf dem nur noch ein paar kahle Rippen lagen, die dabei waren, ebenso wie der Rest, zu Staub zu zerfallen.

				»Vielleicht eine Lamie, von der noch ein bisschen mehr übrig ist als ein Kadaver«, sagte Ashar, während er sich langsam umwandte.

				»Das mag vielleicht das Geräusch erklären, aber nicht das Gefühl, das ich habe.« Jared rieb sich über die Brust, als wollte er den Quell seiner Unsterblichkeit beruhigen. »Dass wir einander spüren, gilt nur für Kinder ein und derselben Lamie.«

				»Du meinst, Selim und Melis sind in der Nähe?«

				»Möglicherweise. Lasst uns nach oben gehen und nachschauen.«

				Sie verließen die Grabkammer, durchquerten den Gang, die Totenkammer der Diener und schließlich die große Halle.

				Jareds Gefühl, dass jemand hier war, wurde immer stärker.

				Verdammt, dachte er, wie haben wir übersehen können, dass sie hinter uns waren. Rasch machten sie sich an den Aufstieg und Jared hoffte, dass er die Grabkammer würde verschließen können, bevor die Dschinn und die Derwische sahen, wo es hier ins Innere ging.

				Nachdem sie wieder aus dem Schacht heraus waren, hastete er ohne sich umzusehen zu dem Bronzering und drehte ihn in seine ursprüngliche Stellung zurück.

				Als er sich dann aufrichtete und die schwarze Wolke über sich sah, erstarrte er.
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				Am Abend vor unserer Abreise nach Lothringen wurde ich von einer seltsamen Unruhe heimgesucht. Erst dachte ich, dass sich die Erneuerung meiner Lebensquelle ankündigte, doch dann fiel mir ein, dass dies erst in einer Woche wieder so weit sein würde.

				Nein, es musste an etwas anderem liegen. Doch woran? Ich sinnierte lange darüber, bis mir schließlich eine Erklärung einfiel, die mir überhaupt nicht behagte.

				Mit eiskalten Händen und einem leichten Zittern in den Gliedern verließ ich meine Kammer und ging zu der, die sich David und Sayd teilten. Von unten hörte ich, wie der Wirt eine der Mägde zurechtwies, die angeblich nachlässig beim Putzen gewesen war.

				Als ich an der Kammertür kratzte, bat mich Sayd herein.

				Ich hätte erwartet, beide vorzufinden, ich sah nur Sayds muskulösen Rücken vor dem kleinen Tisch. Er saß über der Karte, die er noch während unseres ersten Aufenthaltes hier gezeichnet hatte. Mit einer Feder nahm er irgendwelche Änderungen vor, die ich von hier aus nicht sehen konnte. Aber mir fiel auf, dass die Zahl der kleinen Bäume und Berge auf dem Blatt zugenommen hatte.

				»Wo ist David?«, wunderte ich mich über die Abwesenheit unseres Schmieds.

				»Noch eine Besorgung machen. Und sich etwas umhören.«

				Das tat er bald jeden Tag, aber viel mehr als das, was wir bereits wussten, brachte er nicht von seinen Ausflügen heim. Alles schien in einen merkwürdigen Schwebezustand zu verharren. Solange die Engländer mit dem Burgunder verhandelten, gab es keine weiteren Kampfhandlungen, auch die Burgunder rückten nicht gegen den Dauphin vor. Aber da niemand wusste, was hinter verschlossenen Türen besprochen wurde, war die Stimmung im Land angespannt.

				»Was führt dich zu mir, sayyida?« Sayd legte die Feder beiseite und wandte sich um.

				»Du sagtest doch einmal, dass Lamien die Gabe hätten, zu spüren, was mit ihren Kindern ist.«

				Sayd legte die Feder beiseite und wandte sich mir zu.

				»Ja, das wird ihnen nachgesagt. Ashala hatte das behauptet, aber ob sie wirklich gefühlt hat, wenn wir in Gefahr waren …« Er legte den Kopf ein wenig schräg. »Das wusste nur sie allein. Aber wie kommst du darauf?«

				»Weil …« Ich stockte. Wie würde er wohl auf meine Offenbarung reagieren? In die Wüste reiten und nachsehen konnten wir nicht, obwohl ich das in diesem Augenblick gern getan hätte. »Irgendwie habe ich gerade ein furchtbar schlechtes Gefühl. So, als sei den anderen etwas passiert.«

				»Vincenzo und Belemoth?«

				Ich schüttete den Kopf. »Jared und den anderen. Ich weiß auch nicht, wie ich darauf komme, aber mir ist den ganzen Nachmittag über schon so seltsam zumute. So, als würden wir bald eine furchtbare Nachricht bekommen.«

				Sayd sah mich lange an, dann sagte er: »Wir sind nicht aus deinem Elixier entstanden, also hast du auch keine Verbindung zu uns, wie Ashala sie hatte«

				»Aber ich bin mit demselben Elixier erschaffen worden.«

				»Das hat keinen Einfluss auf diese Fähigkeit. Nur die Kinder einer Lamie, jene, die aus ihrem eigenen Elixier entstanden sind, können von ihr in dieser Weise erspürt werden, wie du jetzt fühlst.«

				»Und warum habe ich dann diese Empfindungen?«

				Er steckte die Hand nach mir aus wie ein Vater, der seine ängstliche kleine Tochter beruhigen will. Mir erschien es schwach und albern, seine Hand zu ergreifen, doch ich tat es und ließ zu, dass er mich näher an sich heranzog.

				»So alt ich nun schon bin, kann ich dir doch nicht alles über unsere Art sagen. Ashala ist einfach zu früh gestorben. Aber ich weiß mit Sicherheit, dass Jared, Malik, Saul und Ashar mit jeder Gefahr, die ihnen droht, fertigwerden können. Immerhin habe ich sie ausgebildet und gegen mich mussten sie im Kampf bestehen. Dasselbe gilt für Belemoth und Vincenzo. Letzterer war sogar so gut, dass er allein gegen eine Horde Dschinn bestanden hat. Wir haben außergewöhnliche Fähigkeiten, Laurina, auch wenn sie uns mittlerweile ganz gewöhnlich vorkommen.«

				Laurina. Er hatte mich bei meinem Namen genannt! Das geschah äußerst selten, meist nannte er mich sayyida. Prüfend sah er mich nun an und tatsächlich fühlte ich mich ein wenig wie ein kleines Mädchen, das sich nachts vor den Schatten in ihrer Schlafkammer fürchtet.

				Doch dann veränderte sich etwas in seiner Miene. Plötzlich fühlte ich mich gar nicht mehr wie ein Kind, denn die goldenen Fäden in seiner Iris, die sich rasch ausbreiteten, zeigten nichts anderes als sein Begehren an.

				»Vielleicht gibt es etwas, mit dem ich dieses Gefühl vertreiben kann.«

				Sein Blick jagte mir einen angenehmen Schauer über die Haut und tatsächlich schwand das ängstliche Ziehen in meiner Brust auf einmal. Ich machte einen Schritt auf ihn zu, was er offenbar als Einverständnis auffasste, denn im nächsten Augenblick schloss er seine Arme um mich und zog mich sanft an sich.

				Seine Lippen waren zunächst fordernd und energisch, doch dann schloss er sie um meinen Mund und glitt mit seiner Zunge sanft über die meine. Ich erwiderte seinen Kuss mit wachsender Leidenschaft, legte meine Hände schließlich auf seine Schultern und ließ zu, dass er mich anhob und zu seiner Bettstelle trug.

				Insgeheim befürchtete ich, dass er sich wieder zurückziehen würde, doch das tat er nicht. Und auch ich hatte nicht vor, ihn wieder freizugeben.

				Nach einem weiteren langen Kuss strich Sayds Hand begehrlich über meinen Busen und begann, mein Wams aufzuschnüren. Mehr denn je wurde mir bewusst, wie sehr ich diese Art von Berührungen vermisst hatte. Wie sehr ich mich nach ihnen verzehrte. Sayd küsste meinen Hals und zog mir das Hemd über die Schultern. Als er meine Brüste streichelte und schließlich seine Lippen über meine Quelle gleiten ließ, ließ ich mich ganz in diese Berührung sinken.

				Sayd zog mich sanft herum und bettete mich auf sein Schlaflager, dem der Geruch von frischem Heu entströmte. Ich streichelte seinen Nacken, seine Schultern, schob dann meine Hände ebenfalls unter sein Hemd und berührte seine muskulöse Brust. Mein Schoß kribbelte vor Verlangen und ich konnte es kaum erwarten, aus meinen Kleidern heraus zu sein, um seine Haut überall an meinem Körper zu spüren.

				Doch ein Poltern auf der Treppe, das forsch auf unsere Tür zukam, ließ ihn plötzlich innehalten. Kurz tauschten wir einen Blick, dann schreckten wir auseinander wie Hühner, die den Fuchs gesehen haben. So schnell ich konnte, warf ich mir das Hemd über und zog mein Wams zu, Sayd schob sein Hemd wieder in seine Beinkleider – keine Minute zu früh, denn jetzt kam David frohgemut durch die Tür.

				Als er mich sah, stockte er überrascht. Seine Augen wanderten zu Sayd, doch der war inzwischen wieder auf den Beinen.

				So recht etwas sagen konnte er aber auch nicht.

				»Ihr werdet es nicht glauben«, vertrieb David den unangenehmen Moment, indem er seine Tasche auf seine Bettstatt schleuderte. »In der gesamten Stadt bekommt man keine Vorräte mehr, von Hufnägeln ganz zu schweigen.«

				»Hufnägel?« Sayd blickte kurz zu mir, dann zu David. »Wozu brauchst du Hufnägel? Überall gibt es Schmiede, die sich um unsere Pferde kümmern können!«

				»Du redest anders, wenn du unterwegs ein Eisen verlierst. Der Boden hier ist steinig und uneben, da kann das leicht passieren.«

				Ich spürte, dass seine Aufregung über die Nägel uns nur helfen sollte, unsere Beklommenheit zu überwinden. Noch nie hatte David ein Pferd auf freiem Feld beschlagen!

				»Gut«, sagte ich nach einer Weile, während ich zwischen Sayd und David hin und her blickte. »Dann gehe ich wohl besser wieder.«

				»Warum?«, fragte David, nahm sich einen Apfel aus seinem Proviantbeutel und biss herzhaft hinein. »Deine Chroniken können sicher noch warten. Komm, ich erzähle euch eine Geschichte, die ich auf dem Markt aufgeschnappt habe.«

				»Eine, die mit unserem Mädchen zu tun hat?«

				»Nein, etwas anderes – aber nicht weniger spannend.«

				Noch einmal blickte ich zu Sayd, auf dessen Gesicht ein leichtes Lächeln spielte. Dann ließ ich mich auf den Schemel neben der Tür nieder und lauschte Davids Erzählung.
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				Jared zerbiss einen Fluch zwischen den Zähnen. Die Dschinn waren ihnen tatsächlich gefolgt! Und bei ihnen waren sicher die beiden Derwische, diese Ausgeburten der Unterwelt! In Windeseile stürzten sie ins Loch, wo für einen Moment lang alles voller Staub und Rauch war.

				»Achtet auf ihre Schwerter!«, rief Jared, während er seinen Scimitar aus der Rückenscheide zog. »Die kommen mitten aus dem Rauch. Und wenn ihr sie töten wollt, stecht ihnen ins Auge!«

				Das hatte er ihnen während der Reise zwar immer wieder erzählt, aber er war nicht sicher, ob es hängengeblieben war – immerhin tendierten seine Freunde dazu, Ratschläge zu überhören.

				Doch Zeit, um ihm zu antworten, hatten die Krieger ohnehin nicht. Und auch er selbst bekam im nächsten Augenblick zu tun. Gleich zwei Dschinn stellten sich ihm entgehen. Um ein Haar wäre ihm darüber entgangen, dass die Derwische genau hinter ihnen standen und, als der Kampf losging, über die Plattform eilten.

				Jared konnte sich denken, was sie vorhatten. Wahrscheinlich hatten sie von oben gesehen, dass es einen Zugang gab! Wütend hieb er auf seine Gegner ein und verfluchte wieder einmal Aisha Qandisha dafür, dass sie von Gefolgsleuten nie genug bekommen konnte. Wie viele Dschinn waren es? Zwanzig? Eher mehr …

				Wie vor langer Zeit in dem alten Fallengewölbe von Malkuths Burg schossen die Klingen nur so neben seinem Körper hervor, eine davon schrammte schmerzhaft über seinen rechten Oberschenkel. Jared wollte erschrocken zur Seite ausweichen, doch da schoss bereits eine weitere Klinge dicht an seinem Kopf vorbei.

				»Verdammt!«, schimpfte er, während sein Herz zu rasen begann. Die Wunde schloss sich in Windeseile, aber wenn er sich nicht bald seiner Angreifer entledigte, würden sie ihn einkesseln und ihm eine Vielzahl von Wunden zufügen, mit denen seine Quelle dann nicht so einfach fertig würde.

				Auf gut Glück riss er die Waffe hoch und stach sie nach dem Kopf des nächstbesten Dschinn – oder zumindest der Stelle, an der er den Kopf vermutete, denn unter den Rauschschleiern war keine Körperkontur zu erkennen. Als der Dschinn mit einem seltsamen Geräusch zusammenbrach, wusste er, dass er richtig gezielt hatte. Sogleich nutzte er die Lücke, die der tote Dschinn hinterlassen hatte. Er stieg über den ausgezehrten und welken Körper, brachte sich in eine bessere Kampfposition und tötete den Dschinn zu seiner Linken nicht mal einen Lidschlag später. Ungerührt davon drangen die anderen weiter auf ihn ein. Doch um ihn einzunebeln und orientierungslos zu machen, gaben sie sich die Blöße, ihren Rauchmantel ein wenig aufzulösen. Dabei erkannte Jared ihre Körperkonturen und nutzte diese Schwäche gleich aus, um den dritten Angreifer zu töten.

				Endlich konnte er nun wieder erkennen, was die anderen gerade taten. Immerhin standen sie alle auf den Beinen, doch Saul schien Schwierigkeiten zu haben. Verzweifelt wehrte er sich gegen drei Dschinn, doch bevor Jared selbst loslaufen musste, eilte bereits Malik ihm zu Hilfe. Der Araber kam überraschend gut mit den Rauchkreaturen zurecht, so als hätte er in den vergangenen hundert Jahren nichts anderes gemacht, als Dschinn zu töten.

				»Dahinten, sie haben die Luke geöffnet!«, vernahm er plötzlich Ashars Stimme.

				Ein eisiges Prickeln rann über Jareds Nacken, als er sah, wie die Derwische im Schacht verschwanden.

				»Ashar, komm mit runter!«, rief er seinem Freund zu, der gerade seinen Gegner mit einem schnellen Stich ins Auge erledigt hatte.

				Gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg zwischen den Kämpfenden hindurch, wobei sie wie nebenbei zwei weitere Dschinn erledigten. Als sie an der Luke angekommen waren, waren die Zwillinge bereits verschwunden.

				»Verdammt«, raunte Jared, denn er hatte keinen Zweifel, dass Seim und Melis ihren Weg durch die Kammern finden würden – bis hin zu den Skeletten, die immer noch da waren. »Wollen wir hoffen, dass in den alten Knochen wirklich nichts mehr ist.«

				Als sie die große Halle erreichten, wurden sie von zwei Dschinn eingeholt, die sich sogleich auf sie stürzten. Nur knapp entging Jared einem Schwertstreich, indem er sich hinter die schwarze Säule flüchtete. Das Metall schrammte über den Stein, doch einen zweiten Versuch hatte der Dschinn nicht. Jared sprang hinter der Säule hervor und rammte ihm die Lamiennadel durch den Rauch ins Auge. Auch Ashar hielt sich nicht lange mit seinem Widersacher auf.

				»Los, weiter!«, rief Jared ihm zu, als der zweite Dschinn zu Boden gegangen war. Die Kammer der Diener war leer, aber im großen Grabsaal konnten sie trotz der Dunkelheit die bunten Gewänder der Derwische ausmachen.

				»He, ihr Missgeburten!«, donnerte Ashar den Zwillingen entgegen und schreckte sie von den Katafalken zurück.

				Jared entging nicht, dass einer von ihnen – er konnte nicht sagen, ob Selim oder Melis – eine Phiole unter seinem Gewand verschwinden ließ.

				Kurz fixierten die Gegner einander, dann zogen die Derwische lange Nadeln unter ihren Gewändern hervor und hoben sie in Angriffsstellung.

				Mochten die Derwische auch keine guten Kämpfer sein, so war sich Jared noch immer der Wirkung ihrer Gifte bewusst – wenn man sie so ansah, mussten sie reichlich davon an sich selbst ausprobiert haben.

				»Pass auf, dass sie dich nicht mit ihren Nadeln ritzen!«, rief Jared Ashar zu.

				»Keine Sorge, wenn ich sie kriege, werden sie die Nadeln nicht mehr brauchen.« Damit stürmte er auf die Derwische zu. Diese lachten spöttisch auf, wichen blitzschnell aus und stießen nach ihm, aber als geübter Krieger entging er den giftigen Nadeln und schaffte es mit einem kühnen Schwung seines Schwertes, einem von ihnen einen tiefen Schnitt am Arm beizubringen.

				»Beim nächsten Mal ist er ab!«, drohte Ashar lachend, während er sich zur Seite bewegte, den anderen Zwilling blitzschnell beim Waffenarm packte und ihn herumschleuderte, sodass er am anderen Ende der Kammer auf den Boden krachte. Mit einem Wutschrei wollte sich sogleich sein Bruder wieder auf Ashar stürzen, doch Jared fing ihn ab. Allerdings gelang es ihm nicht, den Derwisch zu durchbohren, das Lamienblut in seinen Adern ließ den Zwilling blitzschnell zur Seite springen.

				Und ehe es Ashar und Jared gelang, die Derwische unschädlich zu machen, strömten Dschinn in das Grab. Malik und Saul folgten ihnen, konnten sie aber nicht einholen, bevor sie in die Grabkammer eindrangen.

				Innerhalb weniger Augenblicke füllte sich der runde Saal mit Rauch. Wieder entbrannte der Kampf, diesmal noch heftiger als auf der Plattform, offenbar waren weitere Dschinn als Verstärkung zu den anderen gestoßen.

				Jared hieb um sich, so schnell er konnte, aber seine Sicht reichte nicht weiter als bis zu seinem Unterarm. Weder sah er seine Freunde noch die Derwische. Zwei Dschinn fielen durch seine Nadel und den Scimitar, ein weiterer schien seine Lust zu leben wiederentdeckt zu haben, denn er zog sich zurück. Oder folgte er einem Befehl?

				Ein Schrei ließ Jared herumwirbeln. Gerade noch sah er, wie Ashar auf einem der Skelette landete. Blut floss aus einer Armwunde, die sich allerdings bald schließen würde. Den kurzen Triumph konnte der Dschinn nicht auskosten, Ashar tötete ihn mit einem schnellen Schwertstoß und schleuderte den auf ihn fallenden vertrockneten Körper zur Seite.

				Doch nun schienen sich die Dschinn zurückzuziehen. Als die Sicht klarer wurde, stellte Jared mit Erschrecken fest, dass auch die Derwische fort waren. Möglicherweise hatten sie sich während des Kampfes die Treppe hinaufgestohlen, doch wahrscheinlicher war, dass sie sich von den Dschinn hatten nach oben tragen lassen.

				Sogleich stürmte er die Treppe hinauf, doch als er am Schacht ankam, sah er bloß noch, dass die schwarze Wolke über dem Loch langsam kleiner wurde. Das konnte nur bedeuten, dass die Derwische bekommen hatten, was sie wollten.

				Ärgerlich knirschte Jared mit den Zähnen. Wie viel Elixier mochten sie aus den Knochen herausgepresst haben. Viel Zeit hatten sie nicht gehabt, aber …

				»Jared!«, schreckte ihn Saul aus seiner Starre. »Ashar …«

				»Was ist mit ihm?«

				»Sieh selbst.«

				Die beiden Männer eilten durch die Räume, bis sie schließlich wieder in der Grabkammer ankamen.

				Ashar lag auf dem Katafalk, auf dem er aus irgendeinem Grund gelandet war. Hatte er wenige Augenblicke zuvor noch den Dschinn von sich geschleudert, lag er nun starr auf dem Steinblock, als hätte sein Herz plötzlich zu schlagen aufgehört.

				»Ashar, was ist mit dir?«, fragte Jared, als er sich über seinen Freund beugte. Teilnahmslos blickte er zur Decke, dabei war an seinem Körper keine Wunde mehr zu sehen. Allerdings war ein wenig Blut in sein Wams gesickert. Als Jared sich den Stoff näher besah, bemerkte er einen Einstich.

				»Ist er etwa auf eine der Nadeln gefallen?«

				Jared schüttelte den Kopf. »Nein, das hätte ihn nicht so mitgenommen.« Vorsichtig zog er das Hemd ein wenig von der Haut weg und betrachtete das Loch. »Eine Nadel war es nicht«, murmelte er, dann wurde sein Blick von etwas angezogen. »Dreht ihn ein Stück herum«, wies er die anderen an.

				Und tatsächlich entdeckte Jared ein Stück Rippe, das Ashars Hüfte durchbohrt haben musste. Rasch entfernte er es und wurde daraufhin Zeuge, wie sich die Wunde schloss.

				Allerdings war Ashar immer noch bewusstlos. Sein Körper, seine Lebensquelle, schien unverändert zu funktionieren, aber irgendetwas hinderte ihn daran, zu sich zu kommen.

				»Wie lange ist er schon so? Das letzte Mal, als ich zu ihm rübergeschaut habe, war er noch wach.«

				Malik und Saul zogen ratlose Gesichter. »Wir haben mehr auf die Dschinn geachtet und dann gesehen, dass du ihnen nachgelaufen bist. Als wir uns zu Ashar umwandten, haben wir es bemerkt.«

				»Dann sollten wir ihn besser schleunigst hier rausbringen. Ich kann ihn nur bei Tageslicht untersuchen.«

				Während Saul Ashar unter den Armen packte, nahm Malik seine Füße und hob ihn mühelos wie ein Kind an. Mit gezücktem Scimitar ging Jared voran, für den Fall, dass die Dschinn noch einmal zurückkehrten, doch als sie aus dem Schacht herauskamen, sahen sie nichts als vertrocknete Leichname, die in der Sonne langsam zerfielen …

				[image: BI_MOTE_5685_001.tif]

				Malkuth hatte sich bereits zur Nachtruhe begeben, als sich die Vorhänge an seinen Fenstern bauschten und ein trockenes Rascheln zu hören war.

				Ruckartig riss er das gesunde Auge auf. Aisha?, schoss es ihm durch den Sinn, doch dann vernahm er Schritte. Offenbar hatten die Dschinn etwas auf dem Balkon zu seinem Gemach abgesetzt.

				Wenig später wurden die Vorhänge zurückgeschoben und zwei in vielfarbige Gewänder gehüllte Gestalten, die man auf den ersten Blick für Kinder halten konnte, traten, begleitet von einem trockenen Rascheln, näher. Sie waren in strahlend blaue Seide gehüllt, dazu ein wie Pfauengefieder schillerndes Brokatgrün und viel von einem grellen Rot, das die bleichen Gesichter ziemlich ungesund wirken ließ.

				»Verzeiht, Herr …«

				»… wenn wir Eure Nachtruhe …«

				»… stören.«

				Die beiden Derwisch-Zwillinge verbeugten sich leicht.

				»Ihr seid wieder zurück?«, fragte Malkuth, setzte sich auf und strich sein Nachthemd glatt.

				»Ja, Herr und wir …«

				»… haben das Elixier …«

				»… einem Skelett …«

				»… entnommen.«

				»Ihr habt das Grab also gefunden?« Malkuth konnte es nicht glauben. Wie er das als Kind manchmal getan hatte, kniff er sich in den Handrücken, doch die Derwische blieben und damit auch der leiernde Singsang ihrer sich gegenseitig vollendenden Sätze.

				»Das haben wir.«

				»Mit Hilfe von den anderen.«

				»Jared war auch da …«

				»… und Malik, Saul und Ashar.«

				»Die Verräter?«, presste Malkuth wütend hervor. Er wusste durchaus, dass sich seine einstigen Untergebenen Sephira nannten, nach dem Lebensbaum Sephiroth, was er angesichts dessen, was sie waren, für einen Scherz hielt, doch er zog es ohnehin vor, sie die Verräter zu nennen.

				»Aus irgendeinem Grund …«

				»… waren auch sie …«

				»… auf der Suche …«

				»… nach dem Grab.«

				Malkuth zog die Augenbrauen zusammen. Die Art der Derwische zu reden, hatte ihm schon früher Kopfschmerzen bereitet, jetzt kehrten diese zurück. Man sollte sie nicht so lange reden lassen … Obwohl sie ihm die beste aller Nachrichten gebracht hatten, verspürte er ziemlich großen Ärger. Woher konnten die Verräter gewusst haben, dass er auf der Suche nach dem Grab der Schlafenden war?

				»Kann es sein, dass sie euch belauscht haben?«

				Die Zwillinge sahen sich an, zuckten dann mit den Schultern.

				»Das können wir Euch …

				»… nicht sagen, Gebieter.«

				»Wir haben sie …«

				»… in der Wüste gesehen …«

				»… als wir auf der …«

				»… Suche waren.«

				Ob die Derwische das Grab ohne ihre Hilfe gefunden hätten? Malkuth mochte es sich eigentlich nicht eingestehen, aber er kannte seine früheren Untergebenen und wusste, dass sie wesentlich besser waren als die Zwillinge. Dankbarkeit wollte bei ihm aber dennoch nicht aufkommen, denn wenn sich das Schicksal gegen ihn gewandt hätte, wären die Derwische jetzt tot und das dringend benötigte Elixier für ihn wieder einmal außer Reichweite.

				»Zeigt mir das Elixier«, forderte er und streckte die Hand aus.

				Selim reichte ihm eine kleine Phiole, die bestenfalls so lang war wie sein Mittelfinger. Die Flüssigkeit darin waberte silbrig gegen die Wände des kristallenen Behältnisses. Offenbar war es wirklich Lamienelixier.

				»Es ist wenig«, merkte Malkuth an und spürte, wie sich Panik in seine Enttäuschung mischte. Würde das reichen, um seine Gabe zu erneuern und eine Lamie zu schaffen? Wenn nicht, war die Reise seiner Derwische wieder einmal vergeblich gewesen, und allmählich war er die Misserfolge leid. »Viel zu wenig. Warum habt ihr nicht mehr gebracht?«

				»Weil wir keine Zeit mehr hatten.«

				»Zeit?«, ereiferte sich Malkuth. »Ich denke, die Derwische haben die Verräter beschäftigt.«

				»Das haben sie …«

				»… aber Jared und Ashar sind uns gefolgt …«

				»… und haben uns angegriffen.«

				»Wir hatten nur sehr wenig Zeit …«

				»… und so ist es nur eine Phiole geworden.«

				Betreten und vor allem gleichzeitig senkten die Derwische die Köpfe.

				Malkuth betrachtete die Phiole. Der Inhalt würde sicher reichen, um eine Lamie zu schaffen. Vielleicht sogar noch zwei zusätzliche Krieger. Doch wer sagte ihm, dass das Elixier noch seine Wirkung tat? Immerhin stammte es aus einem Skelett!

				Da er es nur an einem Menschen testen konnte, wies er die Derwische an: »Holt Azhar her. Ich will wissen, ob dieses Elixier noch irgendeine Wirkung hat. Und gnade Euch Allah, wenn dem nicht so ist.«

				Die Derwische zogen die Köpfe ein und blickten einander an. Fast wirkten sie, als wollten sie beide gleichzeitig ihr Bedauern äußern, nicht mehr in der Wüste zu sein. Dort hatten sie wenigstens Ruhe vor der ständigen Unzufriedenheit ihres Herrn gehabt.

				»Ja, Herr …«, sagte Selim schließlich, und Melis fügte hinzu: »… wir holen ihn sofort.«

				Damit raschelten sie aus der Kammer.

				Draußen vor dem Fenster warteten noch immer die Dschinn, das spürte Malkuth deutlich, doch diesmal störte es ihn nicht. Während er ungeduldig auf den Gang vor seiner Tür lauschte, warf er sein Gewand und seinen Mantel über, denn in dem schäbigen Nachthemd, das um seinen hageren Körper wie ein Leichentuch schlotterte, wollte er seinem Krieger nicht gegenübertreten. Kurz schoss ihm durch den Sinn, dass er das Elixier selbst nehmen und seine Gabe damit wiederherstellen könnte, doch das erschien ihm schon einen Atemzug später zu riskant.

				Bevor er weiter darüber nachdenken konnte, ertönten Schritte im Gang, und wenig später trat Azhar, gefolgt von den Derwischen, in sein Schlafgemach.

				»Ihr habt mich rufen lassen, Gebieter?« Azhar verbeugte sich und es war ihm anzusehen, dass er unendlich müde war.

				Was für ein Jammer, dachte Malkuth erneut. Mittlerweile wirkt Sayds Urenkel älter als dieser selbst. Doch das Elixier würde ihm vielleicht wieder zu neuer Kraft verhelfen.

				»Ich habe ein Geschenk für dich, Azhar«, sagte Malkuth, während er die Phiole unruhig zwischen seinen Händen drehte. »Du möchtest doch noch immer die Unsterblichkeit, nicht wahr?«

				»Das möchte ich, Herr, doch ich fürchte, mein gebrechlicher Körper wird für Euch schon bald nicht mehr von Nutzen sein.«

				»Und was würdest du dazu sagen, wenn ich dir einen Teil deiner Jugend zurückgeben könnte?« Malkuth streckte die Hand vor. Die kristallene Phiole glitzerte wie ein Edelstein im Mondlicht.

				»Ihr habt …« Azhar verstummte beeindruckt.

				»Ja, das habe ich. Und dir gebührt die Ehre, die Unsterblichkeit zu empfangen, wie ich es dir versprochen hatte.«

				Ein Schluchzen rann durch Azhars Körper. In den vergangenen Wochen hatte ihm sein Verfall großen Kummer bereitet. Das Blut seines Herrn reichte schon lange nicht mehr aus, um all die Krankheiten auszumerzen, die ihn plagten, und so hatte er begonnen, sich wieder seinem Gott zuzuwenden, in der Hoffnung, dass die gestohlene Zeit ihn nicht zum ewigen Leben im Dschehennan verdammte. Antworten auf seine Fragen und Bitten hatte er allerdings nicht erhalten und mittlerweile bereute er, sich je von ihm abgewandt zu haben.

				Aber jetzt gab es neue Hoffnung! Er konnte es fast nicht glauben.

				»Ich danke Euch, Herr«, sagte er niederkniend und griff nach dem Saum von Malkuths Gewand.

				Der frühere Emir verspürte Ekel angesichts dieser Unterwürfigkeit. Sayd hätte sich niemals so erniedrigt. Nicht einmal als er ihm einst die Unsterblichkeit versprach, hatte er sich so gebärdet. Doch Sayd führte jetzt die Verräter an, niemals würde er ihn wieder auf seine Seite bekommen. Also musste Malkuth sich mit dem begnügen, was er hatte. Und ein Nachfahre Sayds war da nicht das Schlechteste. Wie lange schon träumte Malkuth davon, Sayd von seinem eigenen Fleisch und Blut ausgelöscht zu sehen!

				»Zieh dein Gewand und dein Hemd aus«, wies er seinen Diener an, nachdem er sich von ihm losgemacht hatte. »Und dann leg dich auf den Boden.«

				Früher, so ging es Malkuth durch den Sinn, hatte dies im Rahmen eines prachtvollen Rituals stattgefunden, und er schwor sich, diese Zeiten aufleben zu lassen, wenn er erst wieder eine Lamie hatte.

				Während er sich bereits Gedanken machte, was für ein Mädchen er sich dafür holen würde – schön musste seine Lamie sein, wunderschön –, schritt er zu der Truhe neben der Bettstatt, die jene Habseligkeiten enthielt, die er bei seiner Abreise aus seinem Wüstenversteck mitgenommen hatte.

				Mit sicherer Hand fand er den silbernen Dolch, der ihm einst so gute Dienste geleistet hatte. Den Griff, der die Form einer Skeletthand hatte, zu berühren, weckte alte Erinnerungen in ihm. Damals war er auf dem Weg gewesen, der mächtigste Mann der Welt zu werden …

				Die bitteren Erinnerungen verdrängend, umklammerte er den Dolch und trug ihn zu Azhar, der mittlerweile mit bloßem Oberkörper auf dem Boden lag. Sein Körper erzitterte immer noch unter tiefen Schluchzern, während er die Augen geschlossen hielt.

				Erneut überkam Malkuth Widerwille, denn Schwäche und Tränen duldete er eigentlich bei keinem seiner Leute. Doch wenn Azhar erst einmal die Gabe erhalten hatte, würde seine alte Stärke vielleicht wieder zutage treten.

				Um Azhars Gefühlsausbruch zu beenden, beugte er sich über ihn und versetzte ihm mit dem Skelettdolch zwei Schnitte über der Brust, die jener ohne sichtbare Regung hinnahm. Je näher das Elixier seinem eigentlichen Bestimmungsort kam, desto schneller würde die Verwandlung vonstattengehen. Während das Blut in breiten Bächen über Azhars Brust lief, entkorkte er die Kristallphiole und ließ dann einen Tropfen des Elixiers in die Wunde fallen.

				Würde es seine Wirkung tun? Das Blut lief und lief, und fast schon meinte Malkuth, dass sein Diener eher verbluten als unsterblich werden würde. Doch plötzlich erwachte das Elixier. Gierig sog es den Lebenssaft in sich auf und schlüpfte dann in die Wunde.

				Malkuth entfuhr ein Triumphschrei. Das Elixier der alten Lamie lebte noch immer! Azhars Umwandlung wurde für ihn nun Nebensache, er richtete seinen Blick auf die Phiole in seiner Hand und konnte nur daran denken, welches Mädchen aus der Gegend seine neue Lamie werden würde.
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				Zwei Wochen ritten wir nun schon durch Frankreich, auf der Suche nach dem Mädchen, das Sayd in seiner Vision gesehen hatte. Dabei hatten wir feststellen müssen, dass der Name in diesem Land sehr weit verbreitet war, sodass wir in einigen Städten oder Dörfern gleich drei oder vier seiner Trägerinnen fanden. Doch keine von ihnen hatte die Ausstrahlung, die Sayd an der Auserwählten gesehen haben wollte. Und so zogen wir weiter bis ins Lothringische, das Grenzgebiet zwischen Burgunderland und den Anhängern des Dauphin.

				Erschöpft und staubbedeckt näherten wir uns der Herberge, die uns unterwegs empfohlen worden war.

				»In diesem Schuppen werden wir mit dem Dolch unter dem Kissen schlafen müssen«, merkte David an, als wir den schmalen Weg hinaufritten. Und wirklich wirkte das Haus alles andere als vertrauenerweckend – ein verblichenes Schild mit der Aufschrift »Le coq noir«, der Schwarze Hahn, klapperte im Wind, die Fensterläden hätten dringend einen Anstrich nötig gehabt. Rings im Unterholz raschelte es, als würden dort Räuber lauern, doch abgesehen davon, dass wir eine recht magere Beute abgaben, waren es nur Rehe, deren Herzschlag ich vernahm, wenn ich genauer hinhörte.

				»Immerhin scheint dieser Schuppen, wie du ihn nennst, Kundschaft zu haben«, entgegnete Sayd. »Ich kann Pferde hören.«

				»Ziemlich schwer geschirrte Pferde«, setzte ich hinzu, denn das Klirren würden sogar Sterbliche vernehmen können. »Vielleicht sind es Söldner.«

				In Sayds Augen blitzte Kampfeslust auf. »Meinetwegen, dann bekäme ich endlich mal wieder Gelegenheit zum Üben.«

				»Als ob du die nicht schon vor ein paar Tagen gehabt hättest!«, spottete David.

				»Man kann den Umgang mit der Klinge immer noch ein bisschen verfeinern«, entgegnete Sayd unbeirrt, und ich fragte mich wirklich, was er da noch verfeinern wollte. Mit seinen Dolchen würde er sogar Armbrustbolzen abwehren können, so schnell führte er sie.

				Auf dem Platz vor der Herberge standen tatsächlich vier Pferde. Dass sie Männern gehörten, die das Kriegshandwerk ausübten, war nicht zu übersehen.

				»Was meinst du, sind das Burgunder«, fragte ich Sayd, der skeptisch seine Augen zusammenkniff.

				»Ich glaube nicht«, entgegnete er. »Allerdings könnten die Pferde von Soldaten des Dauphin gestohlen worden sein.«

				»Soldaten des Dauphin? Hier?«, wunderte sich David.

				»Wir sollten reingehen und uns die Männer anschauen.« Mit diesen Worten stieg Sayd aus dem Sattel und leinte das Pferd neben der Tränke an. Die anderen Tiere hoben kurz die Köpfe, beachteten uns aber nicht weiter. Ich nahm die Sättel in Augenschein. Der Schweiß, der sich darunter gebildet hatte, ließ darauf schließen, dass die Männer erst vor Kurzem hier angekommen waren – und die Tiere ziemlich gehetzt hatten.

				»Wahrscheinlich hatten es die Besitzer der Pferde eilig«, merkte ich an, worauf David entgegnete: »Wäre ich als Königstreuer im Gebiet der Burgunder unterwegs, würde ich mich auch beeilen.«

				»Wollen wir doch mal sehen, zu welchem Lager sie wirklich gehören.« Sayd tätschelte seinem Pferd die Mähne, dann schritten wir auf die Tür zu.

				Als wir eintraten, fielen uns die vier Männer sofort ins Auge. Sie waren die einzigen Gäste und saßen an einem Tisch in der Mitte, von dem aus sie den Raum gut im Blick hatten. Der Wirt hinter dem grob behauenen Tresen kratzte sich mit einem Messer den Schmutz unter den Nägeln hervor. Eine alte Katze streckte sich neben der Esse, die die Luft mit stickiger Wärme erfüllte.

				Misstrauisch blickten uns die vier Gäste an. Einer von ihnen hatte auf der Wange eine noch nicht sonderlich alte, blau-rote Narbe, die von einem Schwertstreich stammte. Auch die anderen drei waren alles andere als unversehrt. Die Pockennarben des einen wirkten wie Mondkrater, die mir Sayd einmal durch das Fernglas eines Kairoer Astronomen gezeigt hatte. Dem Dritten fehlten an der linken Hand zwei Finger, wahrscheinlich hatte er versucht, einen Schwertstreich mit der bloßen Hand abzufangen, und der Vierte verbarg unter seinem Mantel ein Holzbein.

				Solch auffällige Männer waren gewiss keine Spione! Allerdings konnten sie zu den Burgundern übergelaufene Verräter sein.

				Sayds Blick verriet mir, dass er sie ebenfalls gründlich in Augenschein nahm. Dann wandte er sich dem Wirt zu, der stumm nickte, worauf wir uns an einen Tisch an der Wand zurückzogen, von dem aus wir die Soldaten im Blick hatten, um auf irgendeine Dummheit ihrerseits reagieren zu können.

				»Wirt, bring uns Wasser!«, rief Sayd, während er seine Handschuhe von den Fingern zog und seine Gelenke ein wenig dehnte. Obwohl er unbeteiligt wirkte, wusste ich, dass er die Männer nicht aus den Augen ließ.

				»Vielleicht hätten wir Belemoth doch mitnehmen sollen«, raunte David mir zu. »Er hätte denen da drüben sicher einen gehörigen Schrecken eingejagt.«

				»Oder sie noch eher dazu gebracht, auf uns aufmerksam zu werden«, gab Sayd zurück. »Ich sage dir, ehe eine Minute verstreicht, wird einer von ihnen aufstehen und zu uns kommen.«

				Es verstrich mehr als eine Minute, doch bevor der Wirt uns das Wasser bringen konnte, scharrte ein Stuhl über den Boden. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass das Narbengesicht zu uns herüberkam. Ich gab mich unbeteiligt, genauso wie meine Freunde, aber wir alle spannten unsere Körper an, bereit, auf einen Angriff zu reagieren.

				»He, ihr da! Seid ihr Gefolgsleute der Burgunder?« Der Soldat mit der Narbe baute sich neben unserem Tisch auf. Kurz musterte er David und Sayd, dann blieb sein Blick an meinem Gesicht hängen.

				»Nein, wir folgen nur unserem Gott«, antwortete Sayd diplomatisch, was noch nicht einmal eine Lüge war. Mit dem Unterschied zwischen Islam und Christentum konnte der Mann vor uns ohnehin nichts anfangen.

				»Siehst aus, als hättest du deinen Gott unter südlicher Sonne«, fuhr der Mann fort. Dumm war er scheinbar nicht.

				»Wir kommen aus Italien«, schwindelte David und setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Doch wer sind jene Burgunder, die Ihr erwähntet?«

				Der Soldat stieß ein raues Lachen aus. »Ihr müsst ziemlich weit hinter den Bergen gewohnt haben, mein Freund, wenn Ihr noch nichts von den burgundischen Hundesöhnen gehört habt.«

				Damit war klar, dass wir es nicht mit Sympathisanten Philipps des Kühnen zu tun hatten. Oder wollten sie uns nur auf die Probe stellen?

				»Setzt Euch doch und trinkt etwas mit uns«, bot Sayd freundlich an. »Wir sind für jegliches Wissen, das Ihr uns vermitteln könnt, dankbar.«

				Der Soldat blickte sich zu seinen Kumpanen um, dann durchbohrte mich sein Blick erneut. Offenbar sollte ich wirklich etwas dagegen tun, dass ich so weiblich aussah.

				Während die unangenehme Erinnerung an den Kapitän des Schiffs, das uns vor vielen Jahren nach Al Mariyya gebracht hatte, in mir aufstieg, entgegnete er: »Sehe ich so aus, als hätte ich Wissen für Fremde übrig? Wenn Ihr wirklich keine Burgunder seid, dann rate ich Euch nur, haltet Euch von ihnen fern. Sie sind nicht die beste Gesellschaft.«

				Weder entging mir der drohende Unterton des Soldaten noch die Handbewegung Sayds, die nur bedeuten konnte, dass er nach einer der Nadeln griff, die er stets in seinem Armschutz bei sich trug. Ein Stich damit konnte das Großmaul vor uns zum Schweigen bringen. Doch darauf schien der Mann es nicht anzulegen. Noch einmal musterte er uns reihum, dann machte er kehrt und ging zu seinen Kameraden zurück.

				Sayd entspannte sich und ließ die Nadel in ihrem Futteral verschwinden. Auch David wirkte froh, um einen Kampf herumgekommen zu sein.

				Bei mir wollte sich allerdings keine Erleichterung einstellen. Noch immer meinte ich den Blick des Soldaten zwischen meinen Schulterblättern zu spüren. Ohne mich umzuwenden wusste ich, dass er mit den anderen die Köpfe zusammensteckte. Als ich mich auf ihre Stimmen konzentrierte, glaubte ich zu hören, wie der Pockennarbige sagte: »Der kleine Bursche da sieht aus wie ein Weib. Ist wohl der Lustknabe der beiden.«

				Dafür hätte ich ihn am liebsten gleich zur Rechenschaft gezogen, doch ich zwang mich zur Ruhe. Solange er mich für einen Knaben und nicht für ein Mädchen hielt, das unerlaubterweise Männerkleider trug, sollte er doch vermuten, was er wollte.

				Die anderen schienen seine Vermutung nicht abstreiten zu wollen, sie quittierten sie lediglich mit einem dreckigen Lachen.

				»Kümmere dich nicht um sie«, wisperte mir Sayd auf Arabisch zu, während der Wirt nun mit dem Wasser auf uns zukam. »Sie wollen nur einen Vorwand zum Raufen. Wenn wir sie ignorieren, werden sie irgendwann das Interesse verlieren.«

				Das bezweifelte ich. Erneut drangen derbe Sprüche an mein Ohr, doch ich konzentrierte mich auf den Wirt, der die Becher vor uns abstellte und dann aus dem großen tönernen Krug einschenkte. Die Miene des Mannes verriet weder, wie er zu den Söldnern und zu uns stand. Als wir ihm dankten, brummte er nur etwas Unverständliches und kehrte dann hinter seinen Tresen zurück.

				Doch es zeigte sich, dass Sayd recht hatte: Wenig später verstummten die Männer und erhoben sich von ihren Stühlen. Der Anführer ließ ein paar Münzen auf den Tisch fallen, dann wandte er sich samt seiner Spießgesellen um und strebte der Tür zu. Sein Blick strich unangenehm über meinen Nacken, doch er sagte nun nichts mehr und wenig später fiel die Tür hinter ihnen ins Schloss.

				Sayd lehnte sich wie zufällig zurück und warf einen Blick nach draußen. Ich konnte mir denken, was er befürchtete. Kerle wie diese waren nicht selten versucht, ihre eigenen, abgehetzten Pferde gegen vermeintlich bessere zu tauschen. In dem Fall würden sie Sayd wohl richtig kennenlernen, denn was Pferde betraf, verstand er ebenso wenig Spaß wie bei Menschen, die von Taugenichtsen wie diesen bedroht wurden.

				Doch die Söldner stiegen schließlich in ihre eigenen Sättel und verschwanden.

				»Ihr hattet großes Glück«, bemerkte der Wirt, der noch immer hinter dem Tresen stand, ohne aufzusehen. »Capitain Mallet ist kein besonders vertrauensseliger Mann. Hinter jedem Baum vermutet er einen Burgunder, besonders in dieser Gegend.«

				»Er scheint schon einige Gefechte mit ihnen bestritten zu haben«, entgegnete Sayd, während er sich erhob und dann langsam zum Tresen ging.

				Nun hob der Wirt doch den Kopf und sah ihn an. »Einige Gefechte? Hier in der Gegend haben die Burgunder Tausende von Soldaten des rechtmäßigen Königs abgeschlachtet.«

				»Das klingt so, als wärt auch Ihr kein Freund der Burgunder.«

				»Ich bin Wirt«, entgegnete der Mann. »Und als solcher niemandes Freund. Aber ich weiß, wer in diese Gegend gehört und wer nicht.«

				Das war eine sehr gewählte Antwort für einen einfachen Mann.

				»Und ich nehme an, dass Ihr der Meinung seid, dass die Burgunder besser in ihrem eigenen Land aufgehoben sind«, hakte ich nach, worauf er nickte.

				»Allerdings weise ich Ihnen nicht die Tür, wenn sie hier auftauchen und sich gesittet benehmen. Das war in letzter Zeit allerdings nicht sehr häufig der Fall.«

				Er deutete auf ein paar Stühle, die er offenbar notdürftig geflickt hatte und die uns nicht aufgefallen waren, weil wir uns auf die Soldaten konzentriert hatten.

				»Das da stammt von den Söldnern, die sich vor ein paar Tagen über Domrémy hermachen wollten. Sie haben in dem Ort nicht gekriegt, was sie wollten, und so haben sie hier alles kurz und klein geschlagen.«

				Das klang gar nicht gut, weder für die Schenke noch für den Ort. Vor meinem geistigen Auge erschienen bereits brennende Häuser und um ihre Kinder weinende Frauen, doch da setzte der Wirt hinzu: »Eigentlich müsste ich diesem Jacques d’Arc gehörig die Ohren langziehen.«

				»Was hat er denn getan?«, erkundigte sich David.

				»Er hat diese verdammten Söldner vertrieben! Hat sich einfach vor sie hingestellt und ihnen Geld angeboten. Stellt Euch vor, damit haben sie sich zufriedengegeben!«

				Das erschien mir erstaunlich, wo Männer wie diese sonst nicht den Hals vollkriegen konnten und trotz Verhandlungen alles nahmen, was sie in die Finger bekamen.

				»Wäre es Euch denn lieber gewesen, wenn sie den Ort geplündert hätten?«, fragte Sayd.

				»Natürlich nicht! Ich habe dort Familie! Doch irgendwas muss dieser d’Arc gemacht haben, dass es sie so gereizt hat, mir meine Schenke beinahe kurz und klein zu schlagen.«

				»Wahrscheinlich waren sie einfach nur erzürnt darüber, dass sie ihre Mordlust nicht stillen konnten«, entgegnete ich. »Da hat der Hauptmann sie machen lassen, was sie wollen.«

				Der Wirt stieß ein Brummen aus, sagte dazu aber nichts mehr.

				»Wie steht es mit Euch«, fragte er dann. »Wollt Ihr die Nacht hier verbringen? Ich kann Euch nicht versprechen, dass keine Söldner auftauchen werden, aber ich kann Euch einen wanzenfreien Strohsack versprechen, und Angst vor Mäusen braucht Ihr bei mir auch nicht zu haben, denn um die kümmern sich unsere Katzen.«

				»Gebt Ihr uns freies Logis, falls Söldner auftauchen?«, fragte Sayd mit einem breiten Grinsen. Oh, wie freute er sich doch darauf, diesen Burschen das Fell über die Ohren zu ziehen!

				Bestimmt bedauerte er, dass es mit diesem Captain Mallet nicht zu einer Rauferei gekommen war.

				»Natürlich, aber ich glaube, für heute werden wir von ihnen verschont. Kommt, ich zeige Euch die Kammer.«

				Damit griff er nach seinem Schlüsselbund und stapfte zur Treppe.

				[image: BI_MOTE_5685_001.tif]

				Im Schutz des provisorisch errichteten Zeltes beugte sich Jared über den verletzten Ashar. Sein Zustand war mehr als besorgniserregend – und das Schlimmste war, dass er seit Tagen anhielt. Ashar fieberte, redete wirres Zeug und seine Augenfarbe wechselte mit jeder Minute. Mal waren seine Augen blau, dann silbern, dann wieder grün und rot. Irgendetwas schien in seinem Innern mit seiner Lebensquelle zu ringen – nur was?

				Tagelang hatte sich Jared schon den Kopf zerbrochen. Was war das bloß für eine Krankheit?

				Dann war ihm ein erschütternder Gedanke gekommen. Was, wenn er etwas von dem fremden Lamienelixier abbekommen hatte? Wenn es sich in dem Knochenstück befunden hatte? Nie war versucht worden, einem Lamius ein zweites Elixier zu verabreichen. Konnte es sein, dass sie krank wurden, wenn ein weiteres Elixier in ihre Körper gelangte?

				Ein leises Rascheln holte ihn aus seinem Nachdenken fort.

				Sauls erster Blick beim Eintreten fiel auf Ashar, dessen Augen jetzt in einem seltsamen Orangeton leuchteten.

				»Ich glaube, wir haben den Mechanismus gefunden, der den Boden über dem Grab wieder verschließt«, berichtete Saul dann. »Allerdings sieht es ganz so aus, als müsste er von innen betätigt werden.«

				»Was natürlich sinnvoll ist, denn die Lamien wollen ja sicherstellen, dass niemand sie von außen stört und vielleicht ihr Elixier abzapft, wie es diese beiden missratenen Zwerge getan haben.« Wieder stieg der Zorn in ihm auf. Ob Malkuth seine Lamie bereits hatte? Zwar gab es keinen Beweis dafür, dass das Elixier wirklich noch eine Umwandlung bewirken konnte, aber wenn doch … Dieser Gedanke ließ ihn ein Wiedersehen mit Sayd und Laurina geradezu fürchten, denn sie hatten ihm den Auftrag gegeben, das zu verhindern, und er hatte versagt …

				»Meinst du, dass es wirklich nötig ist, die Gruft wieder zu verschließen? Sollten wir sie nicht einfach vom Sand zuschütten lassen?«

				Jared überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Wer weiß, wie viele Lamien es noch auf der Welt gibt. Ich hätte mir nie träumen lassen, dass so viele nach dem Tod gesucht haben. Vielleicht gibt es noch andere.«

				»Aber Ashala …«

				»Ashala war der Meinung, dass sie die Letzte wäre, aber das konnte sie unmöglich wissen. Die Welt ist groß und wie wir gesehen haben, gibt es nicht nur weißhäutige Lamien. Bestimmt sind noch einige andere da draußen, und denen sollten wir die Möglichkeit, ihr Leben zu beenden, nicht nehmen. Wenn wir das Grab vom Wind zuwehen lassen, werden sie keine Möglichkeit mehr haben, es zu finden.«

				Sauls Miene verfinsterte sich. »Aber so geben wir Malkuth die Möglichkeit, immer wieder neues Elixier abzunehmen.«

				»Nicht, wenn wir die restlichen Skelette vernichten.«

				Saul seufzte, dann sagte er: »Dann wirst du dir wohl etwas einfallen lassen müssen, um die Decke über dem Grab wieder zu schließen. Ich für meinen Teil hänge noch genug an meinem Leben, um nicht auf ewig in dem Grab gefangen sein zu wollen.«

				»Keine Sorge, mir wird schon etwas einfallen«, entgegnete Jared, dann wandte er sich wieder Ashar zu, dessen Augen jetzt türkisblau glühten.
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				Das Örtchen Domrémy bestand lediglich aus ein paar größeren und kleineren Bauerngehöften, aber im Krieg konnte eine saftige Keule zuweilen mehr wert sein, als Berge von Gold und Silber. Die Häuser waren heil geblieben, wie es seinen Bewohnern ergangen war, sah man dem Ort freilich nicht von außen an.

				Ich brannte darauf, den Mann kennenzulernen, der sich den Bewaffneten entgegengestellt hatte und dem es gelungen war, die Burgunder mit Geld zufriedenzustellen. Den Angaben des Wirts zufolge war das gesamte Dorf gegen die Burgunder.

				»Was meinst du, Sayd?«, fragte ich, als ich mich im Sattel umwandte und bemerkte, wie versonnen unser Anführer dreinschaute. »Ist es das Dorf, das du in deiner Vision gesehen hast?«

				»Durchaus möglich. Es gibt den Fluss, die Gegend stimmt und auch der Wald kommt mir bekannt vor. Jetzt müssen wir nur das Mädchen finden.«

				»Ihr Gesicht hast du gesehen, nicht wahr?«

				Sayd nickte. »Es war ein sehr liebreizendes Gesicht, umkränzt von blondem Haar.« Sein Blick kribbelte auf meiner Wange. »Beinahe sah sie wie du aus.«

				Das sollte offenbar wieder eine seiner Neckereien sein, doch ich ging nicht darauf ein. Seit unseren leidenschaftlichen Küssen in der Pariser Herberge hatte er nicht wieder versucht, mir nahezukommen. Das konnte daran liegen, dass David ständig bei uns war – oder aber, dass Sayd sich wegen Gabriel zurückhielt, weil ihn das schlechte Gewissen überkommen hatte. Natürlich lächelte er mich hin und wieder an, aber das musste nichts heißen.

				»Ich vermute, dass es hier etliche blonde Mädchen gibt«, sagte ich nur, während ich mein Pferd an einem Baumstumpf vorbeilenkte, der im hohen Gras vor mir aufgetaucht war.

				»Ich hoffe, es sind auch einige dabei, die älter als sechzehn sind«, wandte David lächelnd ein. »Meinetwegen brauchen die dann auch nicht blond zu sein.«

				Er blickte zu mir her, wobei sein Lächeln zu einem Grinsen wurde. O ja, er schien genau zu wissen, was in mir vorging. Der Tag, an dem er ins Zimmer gestürzt und Sayd und mich beinahe in einer verfänglichen Situation erwischt hatte, war seitdem zwar nie zur Sprache gekommen, doch in seinen Augen funkelte es manchmal schelmisch, wenn er sich mit Sayd über Frauen unterhielt. Und hin und wieder schenkte er mir so ein Grinsen wie jetzt.

				»Ich bin sicher, dass du nicht viel Zeit haben wirst, dich um die Mädchen aus dem Dorf zu kümmern«, entgegnete ich kühl. »Immerhin sollen wir unsere Auserwählte auf ihre Aufgabe vorbereiten. Du bist nicht nur Schmied, sondern kämpfst auch sehr gut, also konzentriere dich besser auf dein Schwert.«

				»Das tue ich doch laufend.« David warf dann den Kopf in den Nacken und lachte auf.

				»Dieses Schwert meinte ich aber nicht!«, sagte ich betont ernst, konnte aber nicht mehr an mich halten und lachte ebenfalls.

				An der Dorfgrenze machten wir halt und ließen den Blick über die kleinen Häuser schweifen.

				»Schade, dass wir nicht die Fähigkeit haben, durch Wände hindurchzublicken«, raunte David, der sich inzwischen wieder beruhigt hatte. »Wenn wir wüssten, dass dieses Mädchen dort ist …«

				»Allah hat vor den Erfolg die Mühe gestellt«, entgegnete Sayd und kniff die Augen zusammen, als könnte er doch in die Stuben schauen. Erkannte er das Dorf aus seiner Vision? »Wo bliebe denn sonst der Reiz?«

				»Außerdem würde ich gern einen Blick auf diesen Jacques d’Arc werfen«, wandte ich ein. »Immerhin hat er die Söldner davon abgehalten, das Dorf zu plündern.«

				»Mit Goldstücken wäre mir das auch gelungen«, spottete David.

				»Das hält die Söldner in der Regel dennoch nicht davon ab, wiederzukommen und alles zu brandschatzen«, hielt ich dagegen. »Etwas muss an dem Mann sein, sonst wäre die Sache anders ausgegangen.«

				»Du meinst, er hat besondere Fähigkeiten?«, fragte Sayd.

				»Er scheint jedenfalls mutig zu sein und könnte uns, sollten wir das Mädchen in diesem Dorf finden, behilflich sein. – Immerhin scheint er auf Seiten des Dauphin zu stehen.«

				»In Ordnung, statten wir dem Mann einen Besuch ab. Aber zuvor sollten wir einen Blick auf die andere Seite des Dorfes werfen, vielleicht sehen wir da mehr Menschen als hier.«

				In angemessenem Abstand umrundeten wir die kleine Ortschaft, die aus verschiedenen Bauernstellen bestand. Die Äcker hinter Domrémy wirkten fruchtbar, und die wenigen Menschen, die wir zu Gesicht bekamen, sahen nicht so aus, als würden sie Not leiden. Es gab überraschend viele Kinder unterschiedlichen Alters, die lärmend und lachend durch die Gassen liefen und die Gänse verschreckten, die auf einer kleinen Wiese neben dem Dorf weideten.

				»Da!«, wisperte Sayd plötzlich und deutete nach vorn. Das Erste, was ich sah, war eine Herde hellbrauner Rinder mit großen Hörnern. Die Gestalt des Hirten war zwischen den massigen Leibern kaum auszumachen. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass die Tiere von einem etwa zwölf oder dreizehn Jahre alten, sehr zierlichen Mädchen geführt wurde, das keine Chance hätte, wenn die Herde in Aufruhr geriete. Doch die Tiere folgten ihr lammfromm, erlaubten sich nur hin und wieder, ein Büschel Gras vom Wegrand abzureißen.

				»Die Kleine ist immerhin blond«, sagte David, während Sayd das Mädchen mit zusammengekniffenen Augen musterte.

				»Erkennst du sie wieder?«, fragte ich, doch Sayd rührte sich nicht, als würde er von einer weiteren Vision heimgesucht werden. Wenn dem so wäre, hätten wir zumindest Gewissheit …

				»Ich bin mir nicht sicher«, entgegnete Sayd nach einer Weile. »Ihre Züge ähneln denen, die ich gesehen habe«, fuhr er nach einer Weile fort. »Allerdings war ihr Gesicht in der Vision etwas verschwommen.«

				»Erkennst du denn wenigstens das Dorf wieder?«, fragte ich nun.

				»Nein, ich habe das Mädchen auf dem Schlachtfeld reiten sehen. Aber von irgendwoher wusste ich, dass sie aus einem Dorf stammt.«

				»Dann sollten wir ihr besser folgen.« Ich deutete auf die schmale Gestalt, die gerade der Herde den Rücken kehrte und im hohen Gras verschwand. Durch das Rauschen der Halme konnte ich hören, dass sie ein Lied sang. Dieses Lied trieb mir schlagartig die Tränen in die Augen, erinnerte es mich doch an die Lieder, die Gabriel leise vor sich hin gesummt hatte, wenn er seine Messer schärfte oder mit einer anderen Arbeit beschäftigt war, die seine ganze Konzentration erforderte.

				»Gehen wir besser zu Fuß«, sagte Sayd und erstickte damit den Erinnerungsfunken.

				Als wir von den Pferden herunter waren, folgten wir dem Kind in großem Abstand ein ganzes Stück über die Wiese. Diese mündete schließlich in einen Feldweg. Da den ganzen Tag die Sonne geschienen hatte, hing ein leichter Duft nach Heu in der Luft.

				Während sich die Kühe auf der Weide verteilten, setzte sich das Mädchen unter einen Baum und begann, auf einem Grashalm herumzukauen. So angespannt, wie sie dabei wirkte, hatte sie wohl nicht vor, einen ruhigen Nachmittag hier draußen zu verbringen. Kurz beäugte sie die Rinder, und als diese die Köpfe alle ins Gras gesteckt hatten, sprang sie auf und lief los

				»Offenbar hat sie jetzt schon die Nase voll vom Rinderhüten«, bemerkte David trocken und erhob sich wieder von dem Stein, auf dem er sich gerade niedergelassen hatte.

				Da sich die Gestalt des Mädchens rasch entfernte, blieb uns nicht viel Zeit für Spekulationen über ihre Beweggründe. Rasch banden wir unsere Pferde an und huschten dann so leise wie möglich hinter ihr her.

				Eine Weile folgten wir ihr durchs hohe Gras und ich fragte mich, wohin sie jetzt wohl wollte. Wer auch immer sie mit der Herde losgeschickt hatte, konnte kaum wollen, dass sie die Tiere allein ließ.

				Doch das Mädchen schien keinerlei Gewissensbisse zu haben. Ganz im Gegenteil! Fröhlich vor sich hin singend suchte sie sich ihren Weg durch die Wiese – offenbar eine Abkürzung – bis schließlich eine kleine Kapelle vor ihr auftauchte.

				Verwundert blieben wir stehen.

				»Vielleicht wird sie dort von jemandem erwartet«, sagte Sayd.

				»Aber sie ist doch noch ein Kind!« David wirkte entsetzt.

				»Ich glaube nicht, dass sie unlautere Absichten hat«, mischte ich mich ein, mittlerweile hatte sie die Tür zur Kapelle aufgestoßen, hatte sich bekreuzigt und war eingetreten. »Los, lasst uns nachschauen, was sie dort tut.«

				Ohne die Reaktion meiner Freunde abzuwarten, lief ich voran.

				Von Kapellen wie dieser hatte mir Gabriel einst erzählt. Sie standen am Wegrand, um Wanderern zu ermöglichen, zu ihrem Gott zu beten, wenn sie es wollten oder wenn sie es nötig hatten. Manchmal dienten solche Gebäude auch als Unterschlupf für Verfolgte oder als Obdach bei einem Unwetter.

				An der Kapelle angekommen, spürte ich, dass sie allein war. Es gab nur einen Herzschlag in dem Raum, nur einen Mund, der atmete. Dennoch schien sie mit jemandem zu sprechen.

				Als ich durch die Tür spähte, die einen Spaltbreit aufgeblieben war, sah ich sie vor einem Altar knien, der dem ähnelte, den Gabriel in seinem alten Haus gehabt hatte. Nur war dieser hier über und über mit Blumen bedeckt und wesentlich prachtvoller. Mit gesenktem Kopf flüsterte sie die Worte, die ich auch über Gabriels Lippen hatte kommen hören, wenn er vor seinem Altar niedergekniet war.

				Doch plötzlich richtete sie sich auf und blickte beinahe schon verzückt zu dem Kreuz auf, von dem Jesus mit leidendem Blick auf sie herabsah.

				»Ja, das will ich tun«, sagte sie so deutlich, dass man es bis draußen hören konnte. »Ich verspreche es Euch.«

				Ich blickte mich zu Sayd um, der dicht hinter mir stand. Er schien mit diesen Worten auch nicht viel anfangen zu können – und erst recht wusste er nicht, wem sie galten. Doch nun konnte ich von seiner Miene Gewissheit ablesen. Hatten wir unser Mädchen gefunden? Wenn ja, sollten wir sie schleunigst nach ihrem Namen fragen …

				Nur einen Atemzug, bevor sie sich zum Gehen wandte, verschwanden wir von der Tür und als sie nach draußen trat, verharrte sie einen Moment, als könnte sie uns spüren, dann lief sie wieder mit einem Lied auf den Lippen den Weg entlang, den sie gekommen war.

				»Was meinst du zu ihr?«, fragte ich Sayd, während die schmale Gestalt im hohen Gras verschwand. »Könnte sie es sein? Ihr Verhalten erscheint mir recht ungewöhnlich.«

				»Warum?«, wandte David ein. »Sie hat gebetet, das ist alles.«

				»Schon, aber hattest du nicht das Gefühl, dass sie mit jemandem gesprochen hat?«

				»Ein Gebet ist ein Gespräch mit Gott«, entgegnete David schmunzelnd, denn er wusste ja, dass die Bitten meines Volkes an unsere Götter etwas anders aussahen.

				»Denkst du, das weiß ich nicht? Aber ich kann mich nicht erinnern, dass Gabriels Gott je Rückfragen gestellt hätte. Irgendwie hatte ich den Eindruck, dass dieses Mädchen etwas gehört hat, was unseren Ohren verborgen geblieben ist.«

				»Genauso ging es mir auch«, entgegnete Sayd. »Unser Gott antwortet uns nicht durch Worte, sondern durch Bilder. Das Versprechen dieses Mädchens war aber eine Antwort auf eine Frage oder eine Anweisung.«

				»Du meinst, sie hat eine Stimme gehört?« David zog die Stirn kraus.

				»Möglicherweise«, entgegnete Sayd. »Unser Gott mag weder zu dir noch zu mir sprechen, dennoch wäre es möglich, dass er zu diesem Mädchen spricht.«

				Ich sah die beiden verblüfft an, doch dann wurde mir klar, dass der Gott, den sie beide anders benannten und auch auf unterschiedliche Weise anbeteten, eigentlich derselbe war, vor dem Gabriel auch seine Knie gebeugt hatte. Die Sache mit den verschiedenen Glaubensrichtungen war kompliziert, aber daran hatte ich mich innerhalb der vergangenen zweihundert Jahre ja schon gewöhnt.

				»Nun, es scheint, als hätten wir die Auserwählte gefunden«, entgegnete David, sichtlich froh darüber, dass unsere Suche anscheinend ein Ende hatte. »Dann lasst uns ins Dorf reiten und herausfinden, wer sie ist.«

				»Das halte ich für keine gute Idee«, gab Sayd zurück.

				»Du meinst, wir sollten uns nicht in dem Dorf sehen lassen?« Das enttäuschte mich ein wenig, wollte ich doch den tapferen Jacques d’Arc nur zu gern kennenlernen.

				»Jedenfalls vorerst nicht. Erst sollten wir das Mädchen beobachten. Was ich eben gesehen habe, stimmt mich hoffnungsvoll, aber ich muss vollkommen sicher sein, dass sie es ist.«

				»Du meinst, wir sollen sie beschatten?«, fragte David und schnalzte mit der Zunge. »Das dürfte in diesem kleinen Dorf eine Herausforderung werden.«

				»Wir werden uns abwechseln und jeden Tag nach ihr sehen. Wie sie sich verhält, wie sie sich gibt, was sie tut. Meine Vision zeigte mir, dass sie sehr fromm sein soll.«

				»Warum der Aufwand?«, entgegnete David. »Wenn sie dem Mädchen ähnelt, das du gesehen hast …«

				»Als wir den Katharern beistehen sollten, war auch die Großmutter gemeint und nicht die Enkelin. Diesmal müssen wir sicher sein, denn die Mission des Mädchens ist überaus gefährlich. Nur ihr wird es gelingen, den Krieg zu beenden.«

				»Dann sollten wir uns beeilen.« Ich deutete über meine Schulter. »Vielleicht treibt sie die Tiere gleich wieder in den Stall. Wir dürfen sie nicht aus den Augen verlieren, sonst wissen wir nicht, durch welche Fenster wir spähen müssen.«

				Am Abend postierten wir uns in der Nähe des Hauses, in dem wir sie hatten verschwinden sehen. Es handelte sich um ein Bauerngehöft, dessen Wohnhaus mehr als ungewöhnlich war. Fast wirkte es wie ein geteiltes Kirchenschiff, das mit Schindeln gedeckte Dach fiel schräg zu einer Seite ab. Die Wände waren weiß getüncht, Butzenfenster waren darin eingelassen. Man sah bereits von Weitem, dass der Besitzer zu den wohlhabenderen Bauern der Gegend gehörte.

				Wie groß war meine Überraschung, als wir eher durch Zufall erfuhren, dass es sich um das Haus von Jacques d’Arc handelte! Kurz nachdem wir einen der mächtigen Bäume vor dem Haus erklommen hatten, hatte ein Fuhrwerk haltgemacht. Der Besucher, ein Holzfäller, der für die Familie Brennholz geschlagen hatte, begrüßte den Hausherrn mit »Monsieur d’Arc«, was ich kaum glauben konnte. Unsere vielversprechende Anwärterin war die Tochter des Mannes, der die Söldner vom Plündern abgehalten hatte.

				Mittlerweile waren wir vom Baum wieder herunter, die mondlose Nacht verbarg uns. Hin und wieder schlug ein Hund an, aber aufgrund unseres fehlenden Körpergeruchs war es unwahrscheinlich, dass er uns wittern konnte. Wahrscheinlich hörte er nur die Mäuse auf dem Speicher niesen.

				Unsere Pferde hatten wir am Waldrand gelassen, dort, wo wir auch unser Lager aufschlagen würden, bis Sayd Gewissheit hatte.

				Für mich war klar, dass wir unser Mädchen gefunden hatten – auch wenn ich meinen eigenen Göttern nach wie vor die Treue hielt, wusste ich mittlerweile genug über das Christentum, um zu erkennen, welcher Christ fromm war und welcher nicht.

				Aber Sayd verlangte nach weiteren Beweisen.

				Also spähten wir durch die Ritzen der Fensterläden in die Küche, in der Hoffnung, dass uns niemand bemerkte.

				An der langen Tafel saßen neben dem Vater und der Mutter wie die Orgelpfeifen insgesamt fünf Kinder, drei Knaben und zwei Mädchen. Unsere Anwärterin auf die Rettung Frankreichs schien die Ältere der Töchter zu sein. Und sie war es auch, die an diesem Abend das Tischgebet sprach, bevor die Mutter begann, die Suppe auszuteilen.

				Auf den ersten Blick unterschied die Arcs nichts von anderen Familien, denen wir begegnet waren. Ahnten die Eltern, was ihre Tochter wahrscheinlich an jedem Nachmittag, wenn sie sie auf die Weide schickten, heimlich tat?

				»Jeanette, ich habe heute mit Maître Moreaux gesprochen«, hob der Vater an, nachdem das Tischgebet beendet war. »Sein Sohn hat ein Auge auf dich geworfen.«

				Diese Nachricht traf das Mädchen offenbar so unverhofft, dass sie sich verschluckte und zu husten begann. Während die Brüder in Gelächter ausbrachen, klopfte ihre jüngere Schwester ihr besorgt auf den Rücken.

				»Verzeiht, Papa«, sagte sie schließlich, als sie sich wieder beruhigt hatte. »Ihr habt mich damit überrascht.«

				»Nun, du kennst doch den Michel, nicht wahr?«

				Jeanne nickte, aber glücklich wirkte sie nicht.

				»Er wäre gewillt, dich zur Frau zu nehmen. Außerdem würde es von großem Vorteil für unseren Hof sein.«

				Jeanne wirkte auf einmal wie versteinert.

				»Was ist dir, Kind?«, fragte die Mutter, worauf ein wütendes Funkeln in den Augen des Mädchens erschien.

				»Ich werde ihn nicht heiraten«, sagte das Mädchen mit ruhiger, fester Stimme, obwohl man ihr ansehen konnte, dass es in ihrem Innersten brodelte.

				Jacques, der Mund eine schmale Linie, blickte zu seiner Frau.

				»Aber Kind«, wandte die Mutter ein. »Die Moreaux sind sehr angesehene Leute und …«

				»Ich bin zu jung«, fuhr Jeanne ihrer Mutter ins Wort, senkte dann aber sittsam den Kopf. »Ich bin noch nicht bereit, meine Jungfernschaft aufzugeben.«

				Jacques d’Arc betrachtete seine Tochter einen Moment lang beinahe ungläubig, dann schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Schüsseln nur so klirrten.

				»Es ist die Pflicht des Weibes, zu heiraten! Davon bist du nicht ausgenommen!«

				Jeanne zuckte zusammen, doch als sie ihren Kopf wieder hob, war ihr Blick voll unbeugsamem Trotz.

				»Das ist mir bewusst, Vater, doch ich habe meine Jungfernschaft in die Hände Gottes gelegt.«

				Ich hielt den Atem an, als sich der Körper des Vaters anspannte. Er war Jeanne nicht nahe genug, um ihr eine Ohrfeige zu geben. Doch kurz glaubte ich wirklich, dass er aufspringen und sie züchtigen würde.

				Einen Moment lang fixierten sich Vater und Tochter wie erbitterte Feinde. Die Mutter war kreidebleich geworden, während ihre Brüder gespannt abwarteten, was jetzt wohl passieren würde.

				»Geh mir aus den Augen!«, sagte Jacques d’Arc schließlich scharf, blieb aber auf seinem Platz.

				Ohne Reue zu zeigen, erhob sich das Mädchen, knickste und ging dann zu der schmalen Stiege, die wohl zu ihrer Kammer führte.

				Erleichtert atmete ich aus. Ich wusste nur zu gut, dass besonders von Mädchen bedingungsloser Gehorsam gefordert wurde. Andere Väter hätten ihre Tochter womöglich weitaus schlimmer abgestraft. Offenbar war am Charakter Jacques d’Arcs doch etwas Besonderes, auch wenn er wie alle anderen Väter auf die Heirat seiner Tochter drängte.

				Ich blickte zu Sayd, auf dessen Gesicht ein feines Lächeln lag.

				»Was denkst du?«, fragte ich flüsternd.

				Er wandte den Blick vom Fenster ab, schüttelte den Kopf und sah mich dann breit grinsend an. »Leider hatte ich nie die Gelegenheit, dich in dem Alter kennenzulernen. Doch ich würde unsere Bibliothek darauf verwetten, dass du dich ähnlich verhalten hättest.«

				Ich zog die Augenbrauen hoch. »Mein Vater hätte nie versucht, mich zur Heirat zu zwingen! Du weißt, dass ich die Herrschaft über den Stamm übernehmen sollte.«

				»Das hättest du aber auch an der Seite eines Mannes tun können«, hielt Sayd dagegen, während David im Hintergrund leise vor sich hin kicherte. »Früher oder später hätte dein Vater darauf gedrungen, dass du dir einen Gatten suchst.«

				»Das hätte er …« Ich senkte meine Stimme wieder, denn ich wollte nicht, dass die Leute im Haus auf uns aufmerksam wurden. Verfluchter Sayd, warum muss er mich auch reizen? »Hätte er nicht. Er wusste, dass es zwecklos gewesen wäre, mich zwingen zu wollen.«

				»Dein Vater muss in dir wirklich seine Nachfolgerin gesehen haben«, entgegnete Sayd daraufhin und etwas auf seinem Gesicht veränderte sich nun. »Mein Vater wäre nicht so nachsichtig mit einer Tochter gewesen.«

				Sayd hatte nie eine Schwester erwähnt. Hatte er welche gehabt? Wieder einmal stellte ich fest, dass ich über seine Vergangenheit – seine menschliche Vergangenheit – kaum etwas wusste.

				»Wahrscheinlich hätte sie den Bewerber mit dem Schwert herausgefordert«, wischte David, der sich anscheinend köstlich amüsierte, den seltsamen Moment fort. Doch das Grinsen verging ihm, als über uns ein Geräusch ertönte. Rasch zogen wir uns hinter die Hausecke zurück und blickten dann an der Fassade hinauf. Der Fensterladen der oberen Kammer wurde aufgestoßen, wenig später erschien das Gesicht des Mädchens. Wollte sie nach draußen klettern?

				Ich hätte das getan, wenn mein Vater mich auf diese Weise angegangen wäre.

				Doch Jeanne begnügte sich damit, den Mond zu betrachten. Die Sehnsucht in ihrem Blick kannte ich nur zu gut. So hatte ich vorn am Drachenkopf unseres Schiffes gestanden und auf das Meer geschaut, bewegt von der Frage, was aus mir werden würde und in welchem Land wir endlich sesshaft werden könnten.

				Hatte Sayd recht und zwischen mir und Jeanne gab es Ähnlichkeiten?

				»Wir sollten gehen«, flüsterte mir Sayd ins Ohr. »Überlassen wir sie ihren Gedanken.«

				»Was hältst du von dem Mädchen?«, fragte ich Sayd, als wir uns um das Lagerfeuer versammelten, über dem ein magerer Hase briet. Das Tier hatte unseren Weg in den Wald gekreuzt und das Pech gehabt, dass David nicht nur ein guter Schmied, sondern auch ein guter Jäger war. Mit bloßer Hand hatte er das Tier gefangen und ihm den Hals umgedreht.

				»Sie hat alles, was ich an einem Menschen schätze«, antwortete mein Freund, während er den Braten herumdrehte, damit er nicht anbrannte. Er war erstaunlich, dass tatsächlich ein wenig Fett von seinen Keulen lief. Erst zischte es, dann stoben Funken, begleitet von etwas Rauch, in die Nachtluft. »Sie ist mutig und eigensinnig. Sie hätte klein beigeben können, doch sie hat es nicht getan, obwohl sie dem Vater Gehorsam schuldig ist.«

				»Aber das würden einige als schlechten Wesenszug auslegen.«

				»Du weißt, dass ich nicht mit den Maßstäben gewöhnlicher Leute messe«, gab Sayd zurück. »Für die Aufgabe, die vor der Auserwählten liegt, braucht sie sehr viel Kraft und Mut. All das hat sie. Und dass sie darauf beharrt, ihre Jungfräulichkeit zu erhalten, ist für mich das Zeichen, dass wir fündig geworden sind.«

				»Und wie willst du sie von ihrer Aufgabe in Kenntnis setzen?«, meldete sich David zu Wort, der bereits sein Messer schärfte, um das magere Tier zu zerlegen.

				»Das, mein teurer Freund, weiß ich leider noch nicht. Einfach zu ihr gehen und ihr sagen, dass sie eines Tages die Krone für ihren König gewinnen und die Engländer vertreiben wird, können wir nicht, denn sie wird uns wohl kaum Glauben schenken.«

				»Ich habe Gabriel damals geglaubt«, wandte ich ein und wunderte mich nun selbst ein wenig darüber, dass ich nicht mehr Zweifel gehabt hatte. Immerhin gab es Unsterblichkeit auch in meinem Glauben nur für die Götter.

				»Was schlägst du vor?«, erkundigte sich David, während er den Hasen vom Feuer nahm und ihn zerteilte.

				»Das kann ich jetzt noch nicht sagen. Wir sollten sie weiter beobachten. Herausfinden, was sie so tut, und mit wem sie worüber in der Kapelle spricht.«

				»Und wenn diese Gespräche nun davon kommen, dass sie ein wenig schwach im Kopf ist?« David schob sich ein Stück Fleisch in den Mund.

				»Das glaube ich nicht. Ich spüre allerdings, dass etwas an ihr ist, das normale Menschen nicht greifen können.« Sein Blick verlor sich im Spiel der Flammen, als hätte er wieder die Bilder vor sich, die er vor so vielen Monaten gesehen hatte. »Ich fürchte, eines Tages wird ihr das zum Verhängnis werden, aber wir sind ja an ihrer Seite und können ihr helfen, wenn es nötig ist.«

				Das klang für mich äußerst rätselhaft. Was hatte er wohl noch gesehen? Zu gern hätte ich ihn gefragt, wie das Schicksal des Mädchens aussehen würde, doch ich wusste, dass er darüber nichts sagen würde, bis das Ereignis direkt bevorstand.

				Als wir uns wenig später zur Ruhe legten, blickte ich noch lange hinauf zum beinahe schwarzen Himmel. Angeregt durch Sayds seltsame Worte kreisten die Gedanken in meinem Kopf. Wenn dieses Mädchen wirklich jene war, die wir suchten, welches Schicksal würde sie dann erwarten? Würde der Dauphin, wenn er erst König war, ihr seine Dankbarkeit zeigen? Oder würde er sie ohne Gewissensbisse fallen lassen?

				Nach allem, was wir mit dem Thronfolger erlebt hatten, verdiente er den Thron nicht. Doch er war nun einmal der rechtmäßige Herrscher Frankreichs.

				Irgendwann in der Nacht schloss ich meine Augen. Dabei meinte ich, meinen Namen zu hören, doch ich schob es auf den Traum, der sich leise mit dem Wind anschlich, und schlief ein.
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				Malkuth blickte zufrieden auf das Mädchen hinab, das zu seinen Füßen kauerte. Seit Tagen waren nun schon die Dschinn unterwegs, um geeignete Kandidatinnen einzusammeln. Die Dörfer und Städte in der Umgebung waren voller Frauen und Mädchen. Zwar waren nicht alle schön, aber zuletzt waren doch einige recht vielversprechende Exemplare darunter gewesen.

				Das Mädchen vor ihm war das genaue Gegenteil von Laurina. Vielleicht erschien sie ihm deshalb so geeignet. Sie glich in ihrer zierlichen und kleinen Gestalt eher Ashala. Das Haar würde irgendwann weiß werden – dann, wenn sie mehr als tausend Jahre hinter sich gebracht hatte, doch noch war es schwarz wie Rabengefieder.

				»Du fragst dich vielleicht, warum du hier bist.« Malkuth beugte sich vor und ließ seine Finger durch ihr Haar gleiten, worauf das Mädchen erschrocken zusammenzuckte.

				»Nun, ich ließ dich herbringen, weil ich dir ein Geschenk machen will.«

				Misstrauisch blickte das Mädchen auf. »Ein Geschenk?« Den schrecklichen Anblick Malkuths, ausgezehrt und bleich wie er war, ertrug sie nur wenige Augenblicke, dann senkte sie wieder den Kopf.

				»Ja, das größte Geschenk, das man einem Menschen machen kann. Dafür verlange ich nur eines – bedingungslosen Gehorsam.«

				Obwohl das Mädchen den Kopf nicht hob, erkannte Malkuth, dass sich Verwirrung auf ihrem Gesicht ausbreitete.

				»Gehorsam?«, fragte sie. »Worin soll ich Euch denn gehorchen?«

				Ein Zittern rann durch den Leib des Mädchens. Malkuth wusste nicht, woher die Dschinn sie hatten, denn die Rauchgestalten pflegten seine Befehle auszuführen, ohne etwas dazu zu sagen. Doch allmählich dämmerte ihm etwas. Dass sie nicht wie alle anderen im Kerker nach ihrer Familie geschrien und gebettelt hatte, sie zurückzubringen, mochte daran liegen, dass es niemanden gab, zu dem sie zurück konnte. Wahrscheinlich hatte sie, um zu überleben, ihren Körper verkaufen müssen.

				Malkuth fasste unter ihr Kinn und hob es an. Kurz spürte er ihren Widerwillen, dann jedoch folgte sie der Bewegung. Blankes Grauen erschien in ihren schwarzen Augen, die eines Tages rot leuchten würden – wenn sie die Gabe erhalten hatte. Erst jetzt bemerkte Malkuth die kleine Narbe an ihrer Schläfe. Spuren einer Züchtigung?

				»Hast du noch woanders Narben?«, fragte er, worauf das Mädchen die Lippen zusammenpresste. Ihr ist es also unangenehm, über die Narben zu reden, dachte Malkuth, und ein böses Lächeln schlich auf seine Lippen.

				»Schneidet ihr diese Lumpen auf!«, wies er die Derwische an, die sogleich mit gezückten Messern auf sie zukamen.

				Das Mädchen wollte sich seinem Griff entwinden, doch Malkuth packte härter zu. Ein schmerzvolles Stöhnen entrang sich ihrer Kehle, als sich seine Finger in ihren Unterkiefer gruben.

				»Halt schön still, mein Täubchen, du willst mich doch nicht verärgern, oder?«

				Die Gegenwehr des Mädchens erlahmte. Kurz darauf zerrten ihr die Derwische das zerschnittene Kleid vom Körper.

				»Sie hat Narben …«, begann Selim begeistert und Melis vervollständigte: »… auf dem Rücken.«

				Hatte er es sich doch gedacht!

				»Wer hat dir die beigebracht?«, fragte er, während er sie weiterhin festhielt. Das Mädchen versuchte, ihre Blöße zu bedecken, doch die Derwische zerrten ihr die Hände zur Seite, sodass Malkuth sie weiterhin betrachten konnte.

				»Mein Beschützer«, presste sie schließlich hervor.

				»Dein Beschützer, so, so.«

				Malkuth spürte, dass er mit diesem Mädchen eine Goldader berührt hatte. Ihr Gesicht mochte unschuldig wirken, auch verging sie beinahe vor Angst und zeigte keinesfalls Laurinas Mut. Doch offenbar gab es genug Schatten in ihrem Herzen, um sie auf seine Seite zu ziehen.

				»Hat er diese Bezeichnung wirklich verdient oder war er nur der Mann, der dich irgendwelchen Freiern zugeführt hat?«

				Ihre Augen, in denen der Hass wie eine Stichflamme aufloderte, gab die Antwort anstelle ihres Mundes. Das genügte Malkuth.

				»Was würdest du dazu sagen, wenn du es ihm heimzahlen könntest? Wenn du ihn für das bestrafen könntest, was er dir angetan hat?«

				Jetzt flammte noch etwas anderes in ihren Augen auf, das Malkuth höchst erfreute. Eine rachedurstige Lamie war das Beste, was er sich wünschen konnte. Wenn sie ihrem Verlangen nachgeben konnte, würde sie alles für ihn tun. Erst recht, wenn sie Gefallen an ihrem neuen Körper gefunden hatte. Einem Körper, der zwar seine alten Narben nicht verlieren, aber die übrige Schönheit behalten würde.

				»Du würdest gern auch noch andere Männer für das bezahlen lassen, was sie dir angetan haben, nicht wahr?«

				Das Mädchen nickte, und nun schien auch das Aussehen ihres Gönners sie nicht mehr zu erschrecken.

				»Wie ich schon sagte, ich gebe dir das größte Geschenk, das man jemandem machen kann. Nicht nur Rache an deinen Peinigern. Ich schenke dir auch ewige Jugend und Unsterblichkeit. Alles, was du dafür tun musst, ist, mir gehorchen.«

				»Das werde ich!«, platzte es augenblicklich aus ihr heraus. »Verlangt, was Ihr wollt, für das, was Ihr versprecht, tue ich alles.«

				Das hatte Malkuth auch nicht anders erwartet. Er nickte den beiden Derwischen zu, die sich daraufhin zurückzogen, und holte unter seinem Gewand die kristallene Phiole hervor. »Das hier ist das Elixier des Lebens. Daraus wird in deiner Brust eine Quelle entstehen, mit deren Hilfe du weitere Unsterbliche erstehen lassen kannst. Ich werde dir dieses Mittel geben und dann wirst du nach ein paar Tagen neu geboren.«

				Während ihm das Mädchen lauschte, wandte sie den Blick nicht von der silbrigen Flüssigkeit in der Phiole ab.

				Ich hätte es gleich so machen sollen, dachte Malkuth, dann wandte er sich um und rief: »Azhar!«

				Der Krieger, der vor der Tür gewartet hatte, trat ein. Wesentlich verjüngt hatte ihn das Elixier nicht, aber es hatte ihm die alte Stärke und die alte Schnelligkeit wiedergegeben. Mittlerweile kämpfte er wieder so gut wie damals, als er als junger Krieger in seine Dienste getreten war.

				Als er das Mädchen sah, trat ein begehrliches goldenes Leuchten in seine Augen. Doch das trieb ihm sein Herr gleich wieder aus. »Besorg dem Mädchen hier ein neues Gewand. Und dann mach alles bereit für die Umwandlung.« Lächelnd blickte Malkuth dem Mädchen ins Gesicht. »Wir werden schon bald eine neue Lamie haben.«
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				Drei oder vier Tage verbrachten wir ausschließlich damit, Jeanne d’Arc zu beobachten, obwohl es da eigentlich nicht viel zu sehen gab. Wie alle anderen Mädchen musste sie im Haushalt helfen, wurde hin und wieder zu der Weide geschickt, um nach den Kühen zu sehen, und half auf dem Acker. Immer dann, wenn sie Hütedienst versehen musste – wie wir schon bald herausfanden, strafte ihr Vater sie damit für ungehöriges Verhalten, das meistens lediglich in Widerworten bestand – schlich sie zu der kleinen Kapelle und betete. Jedes Mal derselbe Anblick. Sie murmelte etwas vor dem Altar, versprach dann laut etwas gegenüber dem Kreuz und ging wieder.

				Ihre Frömmigkeit war bekannt, und nicht selten wurde sie von anderen Kindern dafür verspottet. Doch Jeanne ertrug es mit gesenktem Blick – verteilte aber auch Maulschellen an jene, die es zu bunt trieben.

				Eines Mittags blieb sie allein im Haus. Ihre Mutter war mit ihrer Schwester und zweien der Brüder auf dem Feld, ihr Vater mit dem ältesten Bruder davongefahren, zu seinem Lehnsherrn, wenn wir das richtig verstanden hatten.

				Warum Jeanne dableiben musste, wussten wir nicht, möglicherweise hatte sie sich nicht gut gefühlt. Diese Vermutung schien sich zu bestätigen, als sie sich nach draußen in den Schatten setzte. Ihr Gesicht war sehr bleich und unter ihren Augen hatte sie dunkle Schatten. Sie wirkte, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen. Teilnahmslos blickte sie auf den Kräutergarten, seufzte ein paarmal und faltete die Hände über dem Schoß.

				»Sieht ganz so aus, als bedrückt sie etwas«, flüsterte Sayd, nachdem er sie eingehend betrachtet hatte. »Möglicherweise hat ihr Vater gefordert, dass sie diesen Burschen doch heiraten soll«, entgegnete David, aber ich schüttelte den Kopf.

				»Ich glaube nicht, dass es wegen der Heirat ist …«

				Bevor ich meinen Satz beenden konnte, ging ein Ruck durch Jeannes Körper. Sie krümmte sich, presste die Hände auf die Ohren, kniff die Augen zu und rutschte schließlich wie ohnmächtig von der Bank.

				Ich wollte schon vom Baum hinunterklettern und ihr helfen, doch Sayd hielt mich fest. »Sie soll uns nicht sehen!«

				»Aber ihr geht es schlecht.«

				»Sie ist nicht krank«, entgegnete er, richtete dann den Blick wieder auf sie.

				»Und was ist deiner Meinung nach mit ihr los?«, fragte ich, denn dieses Verhalten war mehr als merkwürdig.

				»Sieht ganz danach aus, als würde sie etwas sehen und hören, das uns verborgen ist.«

				»Du meinst, sie hat Visionen? So wie du?«

				Sayd schüttelte den Kopf. »Ich glaube kaum, dass sie Visionen wie die meinen hat. Ich glaube eher, sie meint, irgendwelche Heiligen zu hören.«

				Tatsächlich begann sie, im nächsten Augenblick etwas zu murmeln, das wir nicht verstanden. Beinahe hätte man sie für eine Besessene halten können. Ich war nur froh, dass die anderen Dorfbewohner auf den Feldern oder der Weide waren und nicht sehen konnten, was mit diesem Mädchen los war.

				»Ich verspreche es«, rief Jeanne schließlich, wie die anderen Male in der kleinen Kapelle. »Ich werde es bewahren, ich gelobe es Euch.«

				Dann schien es aufzuhören. Ihr Körper entspannte sich, vorsichtig nahm sie die Hände vom Gesicht und öffnete die Augen. Das Tageslicht schien sie zu blenden, jedenfalls blinzelte sie und senkte dann den Blick.

				»Ich glaube, wir sollten uns zurückziehen«, sagte Sayd, nachdem er das Mädchen noch eine Weile betrachtet hatte. »Ich habe eine Idee, wie wir sie ansprechen können, ohne dass sie uns gleich ihren Eltern vorstellen will.«

				Ein Verdacht kam mir, der mir gar nicht gefiel, doch ich wollte nicht vorschnell urteilen. So leise wie möglich kletterten wir vom Baum und schlugen uns dann ins Gebüsch. Von dort aus liefen wir einen großen Bogen über eine Wiese zum Wald.

				»Und was hat es nun mit deinem Plan auf sich?«, fragte David, als wir in den kühlenden Schatten eintauchten. »Das Beste wäre, sie anzusprechen und zu fragen, was sie davon hält, die Krone Frankreichs zu retten.«

				»Nein, das sollten wir nicht tun.« Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Sayd uns wieder einmal wichtige Details von dem, was er gesehen hatte, vorenthielt. »Angesichts dessen, was wir beobachtet haben, nehme ich an, dass sie Visionen hat. Wahrscheinlich Visionen von Heiligen, das ist unter den Christen recht verbreitet.«

				»Bist du sicher?«, fragte ich zweifelnd, denn Gabriel hatte mir dergleichen nie berichtet.

				»Ich habe von einigen Fällen gehört, in denen Christen ihre Heiligen gesehen haben wollen. Wie sich dieses Mädchen verhält – ihre Frömmigkeit, das Beten und ihre Weigerung, ihre Jungfräulichkeit aufzugeben – alles weist darauf hin, dass sie meint, die Stimmen von Heiligen zu hören. Oder sogar die Stimme Gottes. Wenn dem wirklich so ist, sollten wir uns das zunutze machen.«

				»Aber das können wir nicht tun!«, platzte es aus mir heraus, ahnte ich doch, worauf das hinauslaufen sollte. »Wir würden sie betrügen!«

				»Wir helfen nur ein wenig nach.« Sayd lächelte breit. »Was meinst du, David?«

				»Auf den ersten Blick scheint es mir Irrsinn zu sein, aber wahrscheinlich haben wir keine andere Möglichkeit.«

				»Und wenn sie es herausbekommt?«, wandte ich ein. »Sie scheint mir nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Wenn sie nun merkt, dass wir sie betrügen? Sie wird auch alles andere für Betrug halten und das Schwert, das sie in der Schlacht führen soll, nicht einmal anfassen. Und dann war deine gesamte Vision für die Katz!« Ich war wütend und wusste selbst nicht genau, wieso. Sah ich mich in dem eigenwilligen Mädchen? Wollte ich deshalb nicht, dass sie betrogen wurde?

				»Wir könnten ihr erklären, dass wir Heilige sind, die in menschliche Körper gefahren sind, so hätte sie dann eine Erklärung dafür, dass unsere Augen bei Zorn oder anderen Empfindungen leuchten«, antwortete Sayd sanft und griff versöhnlich nach meiner Hand. »Und dass unsere Wunden heilen, kaum dass sie geschlagen wurden. Mit allem anderen würden wir sie nur zu Tode erschrecken.«

				Seine Berührung, die ich nun schon seit Tagen entbehren musste, ließ mich wohlig erschaudern. Das schien er zu merken, denn ein Lächeln huschte über seine Mundwinkel.

				»Nach allem, was mir Gabriel über euren Gott gesagt hat, setzt ihr mit der Sache euer Seelenheil aufs Spiel.«

				»Darum mach dir keine Gedanken, sayyida. David und ich haben nicht vor, unserem Schöpfer so bald gegenüberzutreten, nicht wahr?«

				»Keineswegs!«, gab der Schmied zurück. »Und vielleicht gibt es ja auch für Sünden etwas wie eine Verjährung.

				»Also gut, spielen wir Heilige«, lenkte ich schließlich ein. »Doch glaubst du nicht, dass wir dazu einen bestimmten Anlass brauchen? Außerdem müssten wir wissen, wie die Heiligen sie ansprechen.«

				»Das brauchen wir nicht«, gab Sayd zurück. »Wir sollten einfach warten, bis sie wieder eine Vision hat – oder zu der kleinen Kapelle geht. Wenn wir dort hinter ihr auftauchen, wird sie wohl glauben, dass wir von Gott gesandt wurden.«

				»Und wenn sie von uns dasselbe hören will wie von ihren Visionen oder Stimmen?« Ich wollte ihm meine Hand entziehen, doch ich brachte es nicht über mich.

				»Dann denken wir uns einfach etwas aus. Hinweise hat sie uns schon zur Genüge geliefert. Erinnerst du dich nicht daran, dass sie ihrem Vater gegenüber ihre Jungfräulichkeit verteidigte und meinte, sie hätte sie in Gottes Hände gelegt? Ich bin sicher, dass sie unter anderem das ihren Heiligen verspricht.«

				»Aber du willst sie doch nicht auf ihre Jungfräulichkeit ansprechen!« Ich spürte, dass mir das Blut ins Gesicht schoss, als ginge es um meine Jungfräulichkeit, die lange schon verloren war. »Ich finde es ohnehin anmaßend von den Heiligen, ihr irgendwelche Forderungen in der Richtung zu senden.«

				»Nur, wenn es sein muss.« Sein Blick schweifte kurz in die Ferne, dann setzte er hinzu: »Hatte ich eigentlich schon erwähnt, dass in der Vision davon die Rede war, dass die Retterin der Krone eine Jungfrau ist?«

				Wusste ich doch, dass er uns Teile der Vision verschwiegen hatte, um bei Bedarf scheibchenweise damit herauszurücken! Ich entzog ihm nun doch meine Hand.

				»Dann sollten wir sie ermutigen, eine zu bleiben«, sagte David und schielte grinsend zu mir herüber. »Vielleicht könntest du ihre Anstandsdame werden.«

				»Mit Vergnügen!«, entgegnete ich. »Und sollte es auch nur ein Mann wagen, seine Hände nach ihr auszustrecken, hacke ich sie ihm ab!«

				Sayd lachte auf. »Das ist der Geist, den ich so sehr an dir schätze!« Damit nahm er meine beiden Hände in seine und küsste sie.
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				Ein wenig skeptisch stand Jared vor der Vorrichtung, die sie über dem Grab aufgebaut hatten. Würde sie am Ende den Hebel, der die Decke über dem Grab schloss, betätigen? Wie das Gebilde aussah, hätte es auch den verrückten Hirnen der Derwische entsprungen sein können.

				Malik hatte den Vorschlag gemacht, hineinzuklettern, den Hebel zu betätigen und dann so schnell wie möglich wieder nach oben zu klettern. Doch das hatte Jared abgelehnt, denn er wollte das Leben seines Freundes nicht in Gefahr bringen.

				»Und, bekommst du jetzt Angst vor deinem eigenen Werk?« Malik legte ihm die Hand auf die Schulter. Die Sonne hatte den Schweiß auf seinem Gesicht trocknen lassen, sodass Salzkrusten seine Wangen und Lippen verunzierten.

				»Wovor sollte ich Angst haben? Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass es nicht funktioniert.«

				»Mein Angebot steht noch.«

				»Und ich lehne dein Angebot nach wie vor ab, denn ich will nicht, dass du für immer in diesem Loch eingeschlossen bleibst. Es sei denn, du bist inzwischen lebensmüde geworden.«

				»Das auf keinen Fall. Also lass es uns versuchen. Wo ist Saul?«

				»Bei Ashar. Er wollte nachsehen, wie es ihm geht.« Jared presste die Lippen zusammen. Noch hatte sich keine Veränderung eingestellt. Die Augen wechselten nach wie vor die Farben und der Kampf in seinem Innern tobte.

				»Lass uns die Vorrichtung testen, dann sehen wir weiter.«

				Jared trat neben sein Gerüst, betrachtete es noch ein Weilchen und drehte dann die Kurbel, die das Seil langsam aufrollte, das er über verschiedene Winden und Gestänge mit dem Hebel in der Gruft verbunden hatte. Ab einem bestimmten Punkt ertönte ein gefährliches Knarren, doch weder kippte die Vorrichtung, noch riss das Seil. Schließlich ertönte ein seltsames Geräusch in der Gruft, das der Luftzug von unten an ihre Ohren trug.

				Im nächsten Augenblick gab es eine Erschütterung und in Erwartung eines neuen Erdbebens warf sich Malik auf den Boden. Vibrationen erschütterten den Sand, doch anstatt dass alles in sich zusammenfiel, schob sich eine mächtige Steinplatte unter dem Sand hervor und bedeckte das Loch.

				»Du kannst wieder hochkommen, es ist alles so, wie es sein soll«, sagte Jared zu Malik und half ihm hoch.

				Irgendwann erreichte die Steindecke das Seil und kappte es, bevor es die gesamte Maschinerie umwerfen konnte. Zufrieden mit sich betrachtete er sein Werk noch einmal, dann wandte er sich um – und erstarrte.

				Hinter ihnen stand Ashar. Seine Augen waren braun wie früher, nichts deutete darauf hin, dass irgendetwas geschehen war.

				»Habe ich was verpasst?«, fragte er und setzte ein breites Lächeln auf.

				»Ashar!«, rief Malik aus und warf sich in dessen Arme. »Bei Allah, was hast du dir nur dabei gedacht, dich vor der Arbeit hier zu drücken!«

				»Welche Arbeit?«, wunderte sich der Malteser und klopfte seinem Freund kräftig auf den Rücken.

				»Erinnerst du dich noch an das, was geschehen ist?«, fragte Jared, während er Ashar ein wenig ungläubig musterte. Konnte so etwas angehen? Noch vor einer Stunde war er krank und jetzt stand er wieder auf den Beinen? Bedeutete das, seine Quelle war endlich mit dem, was ihn quälte, fertig geworden?

				»Ich war in dieser Gruft und bin auf den Stein gestürzt«, antwortete Ashar. »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, war, dass ich einen Dschinn von mir heruntergestoßen und dann einen Stich gespürt habe. Aber sonst …«

				»Du hast dir ein Stück Rippe von einer Lamie in den Körper gestochen«, antwortete Jared erstaunt. »Erinnerst du dich wirklich an nichts mehr? Nicht an irgendwelche Träume, Dinge, die du gesehen oder gespürt hast?«

				Ashar schüttelte den Kopf. »Nein, an nichts. Aber vielleicht kannst du mir das eine oder andere sagen?«

				Jared blickte zu Malik und Saul. »Dein Körper schien mit etwas zu kämpfen, und zwar ziemlich heftig«, sagte er dann zögerlich. »Deine Augenfarbe hat mit jeder Minute gewechselt, fast schien es, als würdest du im Fieber liegen. Und du warst komplett starr …«

				Ashar zog die Augenbrauen hoch, schüttelte ungläubig den Kopf. Dann trat ein unsicheres Lächeln auf sein Gesicht. »Aber ich habe es überstanden, wie du siehst.«

				»Ja, das hast du«, entgegnete Jared nachdenklich, trat dann auf ihn zu und schloss ihn noch einmal in die Arme. »Willkommen zurück, mein Freund.«
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				Nichts konnte
					nervenaufreibender sein, als in einem kleinen Dorf darauf zu warten, die
					Auserwählte in einer günstigen Situation zu erwischen. Täglich beobachteten wir
					das Gehöft, während einer von uns die Gegend erkundete. Mittlerweile kannten wir
					jeden Zweig auf den Wegen, jeden Stein im Gras, ja uns fiel sogar auf, wenn
					irgendwo Gänseblümchen abgepflückt worden waren. David verfiel vor Langeweile
					darauf, seinen Bart abzurasieren, um anhand des nachwachsenden Haars
					nachzumessen, wie viele Tage wir warten mussten, bis sich endlich etwas tat.

				Sayd dagegen war unerschütterlich in seiner Ruhe, er schärfte
					seine Nadeln und Messer, arbeitete an seiner Landkarte und wenn ihn doch die
					Langeweile überkam, schnitzte er aus Holzstücken kleine Figuren, für ein
					Schachspiel, wie ich annahm.

				Dann endlich war es so weit. Jeanne, die die meiste Zeit der
					Mutter im Haus und auf dem Acker helfen musste, wurde von ihrem Vater zur Strafe
					für ihr aufmüpfiges Verhalten wieder einmal zum Viehhüten geschickt – eine
					Aufgabe, die hier recht niedriges Ansehen besaß, wie wir schon mitbekommen
					hatten.

				Ihr Vergehen war neuerliches Widersprechen, noch immer wollte sie
					den ihr zugedachten Burschen nicht heiraten – da half es auch nicht, dass jener
					gedroht hatte, sie zu verklagen, weil sie das Heiratsversprechen nicht einhalten
					wollte.

				»Ich habe kein Versprechen abgegeben!«, hatte sie trotzig
					entgegnet und ihrem Vater war auch diesmal nicht die Hand ausgerutscht, sondern
					er schickte sie mit dem Hütestock in Richtung Weide.

				Ich dankte ihm inständig dafür, denn den ganzen Tag lang wie ein
					Vogel auf dem Baum zu sitzen, war alles andere als ein Vergnügen. Wir folgten
					ihr in angemessenem Abstand, immer auf der Hut, dass wir nicht entdeckt wurden.
					Es war ein Wunder, dass die Dorfbewohner von unserer Anwesenheit noch nichts
					mitbekommen hatten, da wir selbst bei helllichtem Tag immer in der Nähe der Arcs
					waren.

				Während Jeanne den Weg entlangschlenderte, sang sie wieder ihr
					kleines Lied – und schien mit den Gedanken so weit weg zu sein, dass sie uns
					nicht bemerkte.

				Gehorsam strebte sie den Kühen zu, doch ich spürte, dass sie nicht
					vorhatte, sich dort aufzuhalten. Insgeheim bat ich Freya, sie zu der Kapelle zu
					schicken, damit wir nicht darauf warten mussten, dass eine Vision sie überfiel.
					Doch vorerst setzte sie sich, wie es ihr Vater befohlen hatte, unter den Baum
					und betrachtete die Kühe, die sich unweit von ihr ins Gras gelegt hatten.

				»Was, wenn sie diesmal nicht zur Kapelle geht?«, flüsterte ich
					Sayd zu, während ich das Mädchen nicht aus den Augen ließ.

				»Dann warten wir weiter. Es ist wichtig, dass sie zuvor Kontakt zu
					ihren Stimmen oder ihrem Gott hat, sonst wirkt unser Auftritt nicht.

				Auftritt – das war das richtige Wort dafür. Bei dem Gedanken, das
					Mädchen zu betrügen, kam ich mir noch immer wie eine schlechte Komödiantin vor.
					Wie sollte ich mich als Engel oder Heilige verhalten? Immerhin wusste ich über
					ihren Glauben nur das, was mir Gabriel und Vincenzo erzählt hatten!

				Nach einigen endlosen Minuten, in denen wir so ruhig verharrten,
					dass selbst eine Kreuzotter achtlos über unsere Stiefelspitzen hinwegglitt,
					erhob sie sich, warf noch einen Blick auf die Kühe, die sich seit ihrer Ankunft
					hier nicht bewegt hatten, und marschierte dann los.

				»Hast du überhaupt eine Ahnung, wie du dich ihr vorstellen
					sollst?«, fragte ich, während ich versuchte, mit Sayd Schritt zu halten.

				»Ich denke schon. Ich werde mich als Erzengel Michael ausgeben,
					soweit ich mitbekommen habe, ist das ein sehr beliebter Engel in dieser
					Gegend.«

				»Michael?« Wahrscheinlich hätte sich Gabriel jetzt ausgeschüttet
					vor Lachen. »Glaubst du wirklich, Michael sieht wie ein Beduinenfürst aus?«

				Sayd verkniff sich ein Grinsen. »Du vergisst, dass es im Islam
					auch Engel gibt. Zwei davon sind identisch mit den Erzengeln der Christen.
					Michael heißt bei uns Mika’il und ist der Engel der Naturereignisse. Gabriel,
					der bei uns Dschibril heißt, hat dem Propheten Mohammed den Koran
					überbracht.«

				Offenbar, das wurde mir jetzt klar, brauchte ich doch noch
					Unterweisung in Sayds Religion. Dass er sich gerade den Engel der
					Naturereignisse ausgesucht hatte, fand ich lustig, aber gleichzeitig bewunderte
					ich die Klarheit, mit der er wieder einmal vorging.

				Schließlich konnten wir die Kapelle vor uns ausmachen. Jeanne war
					bereits darin verschwunden, wahrscheinlich betete sie gerade inbrünstig zu ihrem
					Gott.

				»Zieh dich aus!«, forderte Sayd plötzlich zu meiner großen
					Überraschung.

				»Was?«, zischte ich entsetzt. »Du meinst, wir sollen ihr nackt
					gegenübertreten?«

				Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. »Nein, nicht ganz. Wir
					tragen doch alle Hemden, oder? Und wie sehen die Engel in den Kirchen der
					Christen aus?«

				Ich war in recht wenigen christlichen Gotteshäusern gewesen, doch
					den Anblick der Bilder an den Wänden hatte ich mir gemerkt.

				»Jetzt brauchen wir nur noch Flügel«, entgegnete ich, während ich
					mich widerstrebend aus meinen Kleidern schälte.

				»Erinnert ihr euch an die Gänseherde vor dem Dorf?«, warf David
					ein und mühte sich sichtlich, nicht laut loszulachen. »Vielleicht sollten wir
					uns welche auf den Rücken schnallen.«

				»Sieh du nur zu, dass auch du aus deinen Sachen kommst«,
					entgegnete ich und versuchte, nicht allzu direkt zu Sayd zu schauen, denn die
					Sonne, die ihm auf den Rücken schien, zeichnete die Konturen seines Körpers
					unter dem Hemd ab, sodass man wirklich alles sah. Alles!

				Wahrscheinlich war das auch bei mir der Fall und ich fühlte mich
					auf einmal auf unangenehme Weise daran erinnert, wie ich einst nur mit einem
					dünnen Hemd bekleidet vor die Augen der Assassinen getreten war, um jene Prüfung
					abzulegen, die mir schließlich die Unsterblichkeit einbrachte. Mittlerweile
					waren David und insbesondere Sayd keine Fremden mehr für mich, und sicher hatten
					sie die Konturen meines Körpers schon einige Male gesehen, dennoch war es mir
					unangenehm.

				»Und wie zum Teufel soll ich meine Augen dazu bringen, zu
					leuchten?«

				Kaum hatte ich diese Frage gestellt, packte mich Sayd, zog mich an
					sich und küsste mich. Vor Schreck kniff ich die Augen zu, hätte aber schwören
					können, dass David ebenfalls überrascht dreinblickte.

				Eigentlich hätte ich ihm eine Ohrfeige versetzen sollen, doch mein
					Herz klopfte mir bis zum Hals und meine Hand zitterte. Es war nicht viel anders
					als vor ein paar Monaten, als er mich in unserem Feldlager geküsst hatte. Ein
					rauer, begehrlicher Kuss, nicht die Zärtlichkeit jener Nacht in Paris.

				Sayd blickte mich prüfend mit seinen golden leuchtenden Augen an,
					dann grinste er unverschämt. »Was für ein schönes Leuchten! Sieh zu, dass du
					weiterhin wütend auf mich bist, dann wirst du das Mädchen ziemlich
					beeindrucken.«

				Dass ich alles andere als wütend war in diesem Augenblick, schien
					er nicht zu merken. Ich versetzte ihm einen Stoß gegen die Schulter und stapfte
					voraus, bemüht, meine wahren Gefühle nicht auf meinem Gesicht zu zeigen, denn im
					Gegensatz zu ihm war ich ein Stümper auf dem Gebiet.

				Ob meine Augen immer noch leuchteten, als wir an der Kapelle
					ankamen, wusste ich nicht, doch auch ihre natürliche Farbe war alles andere als
					gewöhnlich. Mein Eisblau war über die Jahre noch klarer und strahlender
					geworden. Und hatte nicht der Dauphin selbst behauptet, ich sähe wie ein Engel
					aus?

				»Und welcher Engel soll ich sein?«

				»Ich glaube, du bist eher eine Heilige.« Sayd sah sich zu David
					um, der mit seinem langen roten Haar und dem glattrasierten Gesicht doch ein
					wenig weiblich aussah. »Und du David, solltest dir gut überlegen, wer du sein
					willst.«

				»Mich selbst als Heiligen zu bezeichnen, wäre eine Sünde gegen
					meinen Glauben«, entgegnete der. »Du würdest dich ja auch nicht Prophet
					nennen.«

				»Bei Allah, nein!«, entgegnete Sayd. »Allerdings würde ich die
					Sünde einmal auf mich nehmen, wenn es gelte, einen wichtigen Menschen auf die
					Spur seines Schicksals zu führen. Also stell dich nicht so an und vergiss für
					einen Moment, dass du kein Christ bist. – Jetzt aber los, das Mädchen beendet
					ihr Gebet gleich, da sollten wir vor der Tür stehen.«

				Wir brachten das letzte Stück Weg zur Kapellenpforte beinahe
					lautlos hinter uns – und wie wir durch den Türspalt sehen konnten, gab sie
					gerade wieder ihr seltsames Versprechen ab, bekreuzigte sich dann und wandte
					sich um. Da sie die Augen gesenkt hielt, bemerkte sie uns nicht gleich, doch das
					änderte sich, als sie über die Schwelle der Kapelle schritt.

				Erschrocken blieb sie stehen und musterte uns.

				Wie verhielt sich ein Engel oder ein Heiliger? Ich schielte zu
					Sayd hinüber, der vollkommen stumm dastand und sie musterte, viele Augenblicke
					lang.

				Das Mädchen wusste offenbar zunächst nicht, was sie tun sollte,
					dann jedoch weiteten sich ihre Augen.

				»Seid Ihr … der Erzengel Michael?«, fragte sie Sayd und sank
					dann vor ihm auf die Knie.

				Erzengel Michael! Sie hatte ihn genau erkannt! Wie er das wohl
					hinbekommen hatte?

				Ich biss die Zähne zusammen, um mir das Lachen zu verkneifen. Doch
					im nächsten Augenblick verging mir mein Spott, denn sie wandte sich mir zu.
					»Dann seid Ihr die Heilige Margarete?«

				Ich nickte, denn was sollte ich sonst tun? David traf es
					allerdings noch härter.

				»Und Ihr, seid Ihr die Heilige Katharina?«

				Ich sah, wie seine Augen einen silbrigen Schimmer bekamen, doch
					dann beherrschte er sich. Ebenso wie ich mich beherrschen musste. Erlaubte sich
					dieses Mädchen einen Scherz mit uns? Ich hielt sie für klug genug, doch als sie
					den Blick mir wieder zuwandte, stand in ihren Augen nichts als tiefer Glaube und
					Ergebenheit. Sie meinte es tatsächlich so, wie sie es sagte.

				»Wir sind gekommen, um dir einen Auftrag zu erteilen«, begann
					Sayd.

				Würden Engel von Aufträgen reden? Egal, Jeanne wandte ihm ihre
					großen Augen zu und hing förmlich an seinen Lippen.

				»Ich tue alles, was Ihr verlangt.« Ergeben senkte sie das
					Haupt.

				»Du bist von Gott auserwählt, den König zu weihen und ihn nach
					Paris zu führen. Mit dem Schwert in der Hand wirst du den Frieden für das Land
					erstreiten.«

				Jedes andere Mädchen hätte jetzt wahrscheinlich überrascht
					aufgeblickt, denn solch eine Aufgabe erschien geradezu unlösbar, erst recht für
					ein halbes Kind wie sie. Doch sie faltete nur die Hände und nickte.

				»Wenn Gott das von mir verlangt, werde ich es tun.«

				»Allerdings sollst du nicht in blinder Hast aufbrechen«, schaltete
					ich mich ein, in der Hoffnung, dass ich mich wie eine Heilige anhörte. »Wir sind
					gekommen, um dich zu unterweisen, dich vorzubereiten für deine Aufgabe. Bist du
					gewillt, das zu tun?«

				»O ja, das bin ich!« Jetzt blickte das Mädchen wieder auf, mir
					geradewegs ins Gesicht. Hatte ich unser Theater zuvor einfach nur komisch
					gefunden, fühlte ich mich jetzt richtig schlecht, denn dieses Mädchen schien
					wirklich zu meinen, was sie sagte.

				»Dann finde dich morgen an dem Baum ein, unter dem du immer sitzt,
					wenn du das Vieh hütest«, sagte Sayd jetzt wieder. »Wir werden dir in der
					Gestalt von Kriegern erscheinen und dich lehren, wie man ein Heer anführt.«

				»Ich soll ein Heer anführen?«, fragte sie verwundert.

				»Das Heer Frankreichs. Das Heer, das die Engländer aus dem Land
					verjagt und die Burgunder in die Schranken weist.«

				Bei der Erwähnung der Burgunder blitzte für einen Lidschlag etwas
					in Jeannes Pupillen auf, doch sie zügelte es sogleich wieder. »Ich werde gern
					tun, was Gott von mir verlangt.«

				»Doch du weißt, dass du all das nur tun kannst, wenn du dir deine
					Unschuld bewahrst.«

				War das wirklich nötig? Dem Mädchen aber schien diese Forderung
					nichts auszumachen. Hatte Sayd recht und dergleichen war in ihren Visionen
					gefordert worden?

				»Das werde ich tun, wie ich es versprochen habe.«

				»Nun, dann geh wieder auf die Weide und versieh deinen Dienst gut.
					Und zu niemandem ein Wort, weder zu deinen Eltern noch zu anderen.«

				Jeanne nickte eifrig. »Ich werde es in mein Herz einschließen.«
					Damit senkte sie den Kopf und schloss ergeben die Augen. Diesen Moment nutzten
					wir, um schneller, als sie es bemerken konnte, zu verschwinden. Eindrucksvoller
					wäre es natürlich gewesen, wenn wir uns hätten in Rauch auflösen können, doch
					wir waren ja keine Dschinn.

				Von unserem Standort neben der Kapelle aus beobachteten wir, dass
					das Mädchen schließlich aufsah und, als sie uns nicht mehr vorfand, sich erhob,
					um ihres Weges zu gehen.

				»Haben wir uns wirklich wie Heilige angehört?«, fragte ich
					zweifelnd.

				»Warum denn nicht? Hast du schon mal einen Heiligen sprechen
					hören?«

				»Natürlich nicht.«

				Sayd zuckte mit den Schultern und sagte dann: »Eben. Niemand weiß,
					wie sie sprechen. Wenn sie die Möglichkeit hätten, als Menschen aufzutreten,
					würden sie sich bestimmt der Worte bedienen, die die Sterblichen auch verstehen.
					Außerdem wirkte sie so, als hätte sie uns unser Spiel abgenommen.«

				»Vielleicht hat sie sich aber auch nur verstellt und mitgespielt,
					weil sie geglaubt hat, wir hätten den Verstand verloren«, entgegnete David.

				Sayd grinste David breit an. »Du hättest deinen Bart nicht
					abrasieren sollen, David. Die Kleine hält dich jetzt für eine Frau.«

				Ich fragte mich nur, wie diese Margarete ausgesehen haben musste,
					wenn Jeanne ihn für sie hielt. Davids Gesicht war schmal, aber dennoch hatte er
					nur sehr wenig Weibliches an sich. Seine Lippen waren recht voll, seine
					Augenbrauen feiner als die anderer Männer, dafür war seine Nase recht imposant,
					was Frauen eigentlich sehr anziehend fanden. Und nun nannte Jeanne ihn
					Katharina …

				Mein Freund murrte und antwortete dann: »Sei’s drum, dann ist es
					eben so. Aber du wirst mich nicht dazu bekommen, Frauenkleider zu tragen.«

				»Warum denn nicht?«, mischte ich mich ein. »Frauenkleider sind
					sehr luftig unten herum, das wäre doch mal eine Abwechslung.«

				Davids Augen leuchteten silbrig vor Ärger. »Ja, spotte du nur!
					Wenn man dich für einen Mann halten würde, wärst du nicht mal beleidigt.«

				»Wahrscheinlich nicht. Kommt darauf an, wer mich dafür hält.« Ich
					wuschelte David durch die Haare und kniff ihn in die Wange. »Na, liebe Freundin,
					soll ich dir Blüten ins Haar flechten?«

				David stieß ein Knurren aus und schnappte dann mit dem Mund nach
					meiner Hand.

				»Na, so geht das aber nicht!«, warnte ich ihn spielerisch. »Sei
					ein braves Mädchen, sonst bekommst du nie einen Mann.«

				Sayd legte den Kopf in den Nacken und lachte laut auf. »Ich glaube
					kaum, dass David darauf versessen wäre, einen Mann zu finden.«

				»Wirklich nicht? Aber alle Mädchen wollen doch eine gute Ehefrau
					werden.«

				David kapitulierte seufzend. Mit hängenden Schultern ertrug er
					unseren Spott, bis wir schließlich die Lust daran verloren und zum Gebüsch
					zurückkehrten, wo wir in unsere Kleider schlüpften.

				Ein paar Stunden später, als wir uns wieder auf unserem Baum
					eingefunden hatten, hatte sich David ein wenig beruhigt. Ein paar Scherze hatte
					er sich von mir noch anhören müssen, aber das Wichtigste war, dass wir unser
					Ziel erreicht hatten. Jeanne d’Arc würde sich mit uns treffen und kannte nun
					ihre Aufgabe.

				Aus irgendeinem Grund konnte ich in dieser Nacht nicht schlafen.
					Ich wusste nicht, wieso, und suchte die Antwort beim Mond, der hell auf den Wald
					schien und die Käuzchen dazu brachte, lauter als sonst zu rufen. Auch diesmal
					war meine Quelle nicht die Ursache, dieses Übel hatte ich schon vor einer Woche
					hinter mich gebracht. Nein, es war etwas anderes. Meine Gefühle schienen in
					meiner Brust miteinander zu streiten. Wieder und wieder sah ich die Konturen von
					Sayds Körper vor mir. Was sollte ich nur machen? Ich liebte einerseits Gabriel,
					doch ich begehrte nun Sayd. Warum musste das Leben für eine Frau – auch wenn sie
					unsterblich war – so kompliziert sein?

				Schließlich erhob ich mich, wickelte mich in meine Decke und ging
					ein paar Schritte durch die Dunkelheit. Ringsherum nahm ich das nächtliche Leben
					wahr. Füchse auf der Jagd, Hasen auf der Flucht, Nachtvögel, die sich um ihre
					Jungen kümmerten. In allen Ecken des Waldes knirschte, ächzte, raschelte und
					klopfte es. Ich war mir nicht sicher, ob ich den Wald jemals so wahrgenommen
					hatte wie in diesem Augenblick.

				Die nächtliche Unruhe lenkte mich ein wenig von meiner eigenen ab.
					Doch als ich in einen etwas stilleren Teil des Waldes kam, war sie wieder da und
					mit ihr ein seltsames Brennen in meiner Magengrube.

				Ich lehnte mich an einen Baum und schloss die Augen. Vielleicht
					sollte ich meinem Verlangen nachgeben. Aber würde ich damit nicht Gabriel
					verraten? Gab es meinen Geliebten wohl noch? Er war jetzt seit mehr als hundert
					Jahren verschollen. Würde ich für immer vergeblich auf ihn warten?

				»Was plagt dich, sayyida?«, wisperte
					es plötzlich an meinem Ohr. In meiner Versunkenheit hatte ich ihn nicht bemerkt.
					Jetzt strich Sayds Atem über meine linke Wange und seine Hand fuhr sanft über
					mein Haar.

				Ich hätte ihm Vorwürfe machen können, weil es ihm beinahe gelungen
					war, mich zu erschrecken. Doch ich blickte in sein Gesicht, sah den goldenen
					Schimmer in seinen Augen und im nächsten Augenblick wurde mir klar, warum meine
					Seele rumorte. Ich wollte ihn. Wollte ihn nur noch mehr, seit ich heute die
					Kontur seines Körpers durch das Hemd gesehen hatte. Gleichzeitig fühlte ich mich
					schlecht, ich dachte an Gabriel, doch die Stimme, die mir sagte, dass er nicht
					da war, es vielleicht nie wieder sein würde, brachte mich dazu, einen Schritt
					auf Sayd zuzumachen und ihn zu küssen.

				Zunächst spürte ich keine Erwiderung, als wäre er zu überrascht,
					blieben seine Lippen ruhig. Ich nahm den Kopf zurück. Unsere Blicke trafen sich,
					und einen Moment lang fürchtete ich, dass er das Verlangen nach mir verloren
					hätte – immerhin hatte er seit Paris nichts in der Hinsicht unternommen.

				Doch dann zog er mich in seine Arme und küsste mich so
					leidenschaftlich, dass mir Hören und Sehen verging. Lustvoll klammerten sich
					unsere Körper aneinander, zunächst erforschten wir sie durch den Stoff hindurch,
					dann glitten unsere Hände unter die Kleider.

				Sayds Hände und schließlich auch seine Lippen schienen glühende
					Spuren auf meiner Haut zu hinterlassen. Seufzend ließ ich ihn gewähren und
					begann, sein Hemd aus seinen Beinkleidern zu zerren. Ich gestehe, ein wenig zu
					heftig, denn der Stoff gab schon bald ein reißendes Geräusch von sich

				Schließlich schob auch er mir das Hemd von den Schultern,
					liebkoste meinen Hals und meine Brüste. Die Erinnerung an Gabriel flammte in mir
					auf, doch nur kurz, denn Sayds Verlangen war anders, wilder, als das meines
					sanften Geliebten. Und in diesem Augenblick hätte ich mir auch nichts anderes
					gewünscht.

				Eng umschlungen ließen wir uns auf unsere Kleider sinken, und
					obwohl die Nachtluft kühl auf meiner Haut war, konnte sie nicht das Feuer
					löschen, das in meinem Innern loderte.

				Als Sayd in mich eindrang, bäumte ich ihm meinen Körper entgegen.
					Und weil ich spürte, dass meine Kraft nicht groß genug war, um ihn anzuheben,
					ergab ich mich ihm, ließ mich unter ihn sinken und schlang meine Arme und
					Schenkel um seinen Rücken. Seine Bewegungen waren weich und kraftvoll, hin und
					wieder schlug er seine Zähne in meine Haut. Nicht so, dass er Wunden gerissen
					hätte, doch wenn das der Fall gewesen wäre, hätte ich es ihm auch nicht übel
					genommen. Die Lust überkam mich derart, dass ich meine Hände in seine Haut
					krallte und ihn begierig küsste, bis sich das Feuer in meinem Schoß
					zusammenballte und sich in einer gewaltigen Explosion entlud. Mein Aufstöhnen
					schreckte ein paar Vögel aus den Bäumen, während Sayd seinen eigenen Höhepunkt
					still, mit in meine Schulter vergrabenem Gesicht genoss.

				So lagen wir eine ganze Weile beieinander und forschten der Flut
					des Begehrens nach, die sich langsam von uns zurückzog. Haut an Haut lagen wir
					schließlich da und blickten hinauf zum Mond, über dem eine kleine Wolke lag,
					gleich so, als hätte er sie schamhaft vor seine Augen gezogen.

				»Ich glaube, ich liebte dich seit jenem Moment, als du zu mir
					kamst, um nach meiner Wunde zu sehen«, sagte Sayd schließlich, während er seine
					Finger sanft über meine Schultern gleiten ließ. »Vorher war es nur Begehren, ich
					wollte wiederhaben, was ich mit Ashala verloren hatte. Du weißt, wie unachtsam
					ich war, als du in Gabriels Haus nackt in meinen Armen gelegen hast, die Nadel
					an deinem Hals.«

				Ich erinnerte mich. Es war mir gelungen, ihn zu verletzen, was,
					wie ich jetzt wusste, ein Ding der Unmöglichkeit war, wenn Sayd alle Sinne
					beisammen hatte.

				»Dein Begehren hat dich aber nicht daran gehindert, gegen mich zu
					kämpfen und mich zu verletzen«, erinnerte ich ihn lächelnd.

				»Du hast es mir mit gleicher Münze zurückgezahlt«, entgegnete er.
					»Außerdem hatte ich keine Wahl. Ich musste dich prüfen und wissen, wer du
					bist.«

				»Und zu welchem Ergebnis bist du gekommen?«

				»Dass du nicht wie Ashala bist. Du bist stärker. Du hast die
					Hoffnungen, die ich in dich gesetzt habe, bestätigt.«

				Ich hatte seit der Prüfung viel Zeit zum Nachdenken gehabt, und
					obwohl ich nicht wusste, ob es jetzt angebracht war, musste ich ihm eine Frage
					stellen.

				»Der Kampf … Die Prüfung …« Ich sah ihm eindringlich in
					die Augen. »Es hat von dir abgehangen, nicht wahr? Wer aufgenommen wurde und wer
					nicht.«

				Ein rätselhaftes Lächeln huschte über sein Gesicht. »Es hing vor
					allem davon ab, wie sich der Kandidat bewährte.«

				Sayd, der Meister des Ausweichens! Nicht einmal jetzt, wo wir
					einander so nahe gekommen waren, wie sich Menschen nur sein konnten, verbarg er
					sich immer noch hinter Rätseln.

				»Aber wenn wirklich jeder von uns besser wäre als du, hätten wir
					dich nicht als Anführer akzeptiert. Der Kampf diente nur dazu, dich feststellen
					zu lassen, ob wir würdig sind. Wenn du gewollt hättest, hättest du uns auf der
					Stelle töten können.«

				Darauf zog er nur die Augenbrauen hoch und senkte den Blick. »Man
					sollte einem Mann auch ein paar Geheimnisse lassen, findest du nicht?«

				Ich beugte mich vor und küsste ihn. »Natürlich, das erhöht den
					Reiz.« Als er sich aufrichten wollte, ließ ich das nicht zu, drückte ihn sanft
					auf den Waldboden und begann von Neuem, seinen Körper mit Küssen zu bedecken.
					Sayd ergab sich meinen Berührungen, streichelte dabei meinen Rücken und ließ
					seine Hand durch mein Haar gleiten, bevor er mich sanft herumdrehte und wir
					unser Spiel erneut begannen.

				Als wir uns schließlich aus dem Gras erhoben und wieder
					ankleideten, dämmerte der Morgen bereits über dem Wald herauf.

				David lag unverändert neben der Feuerstelle. Ob er mich gehört
					hatte? Und wenn schon, sagte ich mir. Vielleicht würde Gabriel zurückkehren,
					vielleicht aber auch nicht. Diese Nacht war es durchaus wert gewesen, ein
					schlechtes Gewissen zu haben.

				Einige Stunden später, als die Sonne sich über das Waldstück
					erhoben hatte, fanden wir uns unter dem Weidebaum ein.

				»Ob sie wohl vorher zu der Kapelle geht?«, fragte David, dem es
					sichtlich vor der Langeweile graute, die uns beim Warten unweigerlich wieder
					überkommen würde.

				»Was würdest du tun, wenn dich Heilige auffordern, eine heilige
					Mission zu beginnen?«

				»Wahrscheinlich nichts, denn wie du vielleicht weißt, haben wir
					keine Heiligen in dem Sinne, wie es bei den Christen der Fall ist.«

				»Das stimmt, aber angenommen, du wärst ein Christ.«

				»Nun, dann würde ich wahrscheinlich alles stehen und liegen
					lassen. Allerdings hast du ihr aufgetragen, ihren Eltern nichts zu erzählen. Sie
					wird also dafür Sorge tragen müssen, dass sie unbeobachtet zu uns zu
					gelangt.«

				»Wahrscheinlich wird sie ihrem Vater erneut Widerworte geben«,
					entgegnete ich, während ich, wie es mir mein Vater gezeigt hatte, einen Grashalm
					zwischen den Fingern spannte und versuchte, ihm auf diese Weise einen Ton zu
					entlocken. Das Ergebnis war sehr kläglich, sodass ich es kein zweites Mal
					versuchte. So gut wie damals die anderen Kinder meines Dorfes würde ich es auch
					nach weiteren zweihundert Jahren nicht können.

				»Wenn er wieder vom Heiraten anfängt, sicher«, stimmte mir Sayd
					zu. »Bloß gut, dass sie so starrsinnig ist. Meine Vision hat mir gezeigt, dass
					sie als Jungfrau in den Kampf ziehen wird. Nur so wird sie die Mächtigen dazu
					bringen, auf sie zu hören.«

				Das war gut möglich, immerhin wohnte Jungfrauen ein besonderer
					Zauber inne. Das hatten meine Landsleute ähnlich gesehen wie die Christen.

				»Und wie willst du ihr erklären, dass ich ein Mann und keine
					Heilige bin?« David zog fragend die Augenbrauen hoch.

				»Du bist in den Körper eines Mannes geschlüpft, um ihr das Kämpfen
					beibringen zu können.«

				»Ist das nicht ein bisschen fadenscheinig?«

				»Es ist allemal besser, als Frauenkleider zu tragen«, wandte ich
					spöttisch ein. »Schade nur, dass ich keine bei mir habe. Du hättest bestimmt
					eine wunderschöne Katharina abgegeben.«

				»Ich werde dir gleich …«

				»Bleib ruhig«, unterbrach Sayd Davids Drohung. »Da kommt sie.«

				Als ich zur Seite blickte, sah ich, wie ihre zarte Gestalt rasch
					näher kam. Wir erhoben uns und sie beschleunigte ihren Schritt ein wenig.

				Heute trug sie ihr Haar streng im Nacken zusammengebunden, das
					Kleid war sauber und wohl eines ihrer besseren, die sie zum Kirchgang trug.

				»Sei gegrüßt«, grüßte Sayd sie lächelnd. »Ich freue mich, dass du
					gekommen bist.«

				»Ich hatte es versprochen und ich halte mein Wort«, antwortete
					sie. Doch heute, ich mochte mich täuschen, fand sich irgendwie keine fromme
					Verzückung auf ihrem Gesicht. Was war los? Hatte sie es sich überlegt und wollte
					nun doch nicht mehr die Retterin Frankreichs sein?

				Jeanne sah uns prüfend an, dann sagte sie auf einmal: »Ihr seid
					keine Heiligen, stimmt’s?«

				Diese Worte erschreckten mich zutiefst. Offenbar war sie doch
					nicht so naiv, wie wir geglaubt hatten.

				»Ihr seid etwas, dem ich noch nie begegnet bin«, setzte das
					Mädchen hinzu. »Aber dennoch scheint ihr mir von Gott gesandt worden zu
					sein.«

				»Und was macht dich da so sicher?«, fragte Sayd, ohne sich seine
					Unruhe anmerken zu lassen.

				»Die Stimmen haben es mir gesagt«, antwortete Jeanne.

				»Stimmen?«, fragte ich. Konnte es wirklich sein, dass ihr Gott zu
					ihr sprach?

				»Kurz nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, sprachen
					die Stimmen zu mir. Es waren die wirklichen Heiligen, die meinten, dass ihr euch
					nur für Heilige ausgegeben habt. Allerdings seien eure Absichten lauter, und
					auch sie waren der Meinung, dass ich unseren König eines Tages wieder nach Paris
					bringen werde. Daher glaube ich, dass ihr gesandt wurdet, um mir bei diesem
					Vorhaben zu helfen.«

				Sayd warf mir einen Blick zu, dann ließ er sich vor Jeanne auf ein
					Knie sinken und reichte ihr eine Hand. Nur selten war sein Gesicht ein Spiegel
					dessen, was wirklich in ihm vorging, doch jetzt konnte ich sehen, dass er
					beeindruckt war von dem Scharfsinn des Mädchens. Es hatte keinen Sinn mehr, ihr
					irgendetwas vorzuspielen.

				»Wir mögen vielleicht keine Heiligen sein, aber wir sind hier, um
					dir zu helfen, deine Bestimmung zu erfüllen. Denn deine Stimmen haben recht, du
					wirst den Dauphin auf den Thron führen und dem Land Frieden bringen. Allerdings
					ist es vonnöten, dass du auf uns hörst und dir von uns zeigen lässt, wie du dein
					Ziel erreichen kannst.«

				»Ich würde alles dafür tun, dass der König wieder auf seinen Thron
					kommt – und die Burgunder endlich verschwinden.«

				»Du hasst die Burgunder, nicht wahr?« Das Blitzen in ihren Augen,
					wenn sie von ihnen hörte oder sie erwähnte, ließ keinen Zweifel.

				»Gott sagt mir, dass ich nicht hassen soll, doch ich tue es
					dennoch. Die Burgunder haben einen meiner Onkel erschlagen. Sie morden und
					plündern in der Gegend, mein Vater konnte sie nur knapp davon abhalten, unser
					Dorf zu schänden. Das muss aufhören.« Sie ballte entschlossen die Fäuste. »Ich
					werde dafür sorgen, wenn es sonst keiner tut.«

				Sayd nickte und erhob sich jetzt wieder. »Weißt du einen Ort, an
					den sonst niemand kommt und an dem wir dich unterrichten können?«

				»Es gibt einen Feenbaum nahe dem Dorf«, antwortete Jeanne so
					rasch, als hätte sie sich schon Gedanken gemacht, wo sie ihre Unterweisung
					erhalten sollte.

				»Ein Feenbaum?«, fragte ich, denn ich hatte bislang keinen Baum
					gesehen, der diese Bezeichnung verdient hätte. »Ich zeige ihn euch.« Damit lief
					sie voran.

				»Dieses Mädchen ist wirklich etwas Besonderes«, raunte Sayd mir
					auf Arabisch zu. »Und das nicht nur, weil sie uns durchschaut hat.«

				»Wobei ihr die Stimmen geholfen haben«, wandte David ein, doch
					Sayd schüttelte den Kopf.

				»Das sei dahingestellt, ich für meinen Teil glaube nicht, dass
					Gott mit ihr spricht. Doch ihr Verstand ist scharf und vielleicht sind die
					Stimmen nichts anderes als ihre inneren Stimmen, ihre Intuition.«

				»Dafür würde sie jeder hier entweder für besessen oder
					schwachsinnig halten.«

				»Oder für eine Prophetin. Vielleicht hat sie gar hellseherische
					Fähigkeiten. Du weißt, dass auch Alix in ihren Träumen vorhergesehen hatte, was
					passieren würde.«

				Ja, und ich hatte ihr nicht geglaubt. Meine Gedanken wanderten zu
					Vincenzo und Belemoth. Wie mochte es Ihnen inzwischen ergehen? Noch hatten wir
					nichts von den Dschinn gesehen, aber das konnte sich jederzeit ändern.

				»Wenn wir ihr eine ähnliche Ausbildung zukommen lassen wie dir
					damals, sollten wir aus ihr eine passable Kriegerin machen können. Und wenn wir
					ihr ein wenig Kriegshandwerk beibringen, wird sie den Prinzen bei seinen
					Feldzügen unterstützen können, und zwar so, dass die Engländer wirklichen
					Schaden nehmen.«

				»Und vielleicht schon bald von hier verschwinden«, setzte ich
					hinzu und erntete ein zufriedenes Nicken von Sayd.
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				Nachdem er wochenlang gewandert und schließlich übers Meer gefahren war, setzte der Wanderer den Fuß auf englischen Boden – jedenfalls sagten ihm Fischer, die ihn übersetzten, dass dieses Land so genannt wurde. Der Wanderer schrieb England auf ein Blatt Papier, damit er nicht auch das noch vergaß. Dann dankte er den Fischern und machte sich auf den Weg.

				Eine ferne Erinnerung sagte ihm, dass er hier nach der Frau suchen sollte, deren Namen ihm beim Rauschen des Meeres wieder eingefallen war.

				Inzwischen waren ihm weitere Erinnerungsfetzen in den Sinn gekommen. Er hatte die Gesichter von Männern gesehen, die offenbar einst seine Freunde waren. Ihre Namen waren ihm nicht eingefallen, aber von irgendwoher wusste er, dass sie genauso waren wie er. Genauso unverwundbar. Allerdings hatte er sich bisher vergebens bemüht, sich an seinen eigenen Namen zu erinnern. Ägir war der einzige Name, der ihm in Verbindung mit seiner Person einfallen würde. Manchmal hatte er das Gefühl, seinen wahren Namen in der Ferne auftauchen zu sehen, doch er verschwand, bevor Ägir nach ihm greifen konnte.

				Wieder und wieder ging er das wenige durch, das er sich mühsam aus seiner Erinnerung zusammengeklaubt hatte, manchmal erzählte er es sich selbst, um es nicht wieder zu vergessen.

				Nachdem er die westliche Küste hinter sich gelassen hatte, irrte er tagelang durch den Wald. Die Menschen hier anzusprechen wagte er nicht, aus Angst, dass auch sie seine Andersartigkeit erkennen und ihn vertreiben würden. Sie nach dem Weg zu fragen, war zwecklos, denn er wusste ja nicht einmal, wo sein Ziel war. So ernährte er sich von dem, was er im Wald fand und erjagte. Wenn in der Ferne eine Ortschaft auftauchte, besah er sie kurz, hörte in sich hinein nach einem Echo seiner Erinnerung, doch stets blieb seine Seele stumm. Natürlich hätte er dort fragen können, ob es eine Frau namens Laurina gab, aber etwas in seiner Seele sagte ihm, dass er sie dort nicht finden würde.

				Schließlich kam er zu einer riesigen Stadt an einem weit verzweigten Fluss, dessen brackige Fluten die Luft mit einem furchtbaren Gestank verpesteten. Die Menschen dort waren zerlumpt und hohläugig, die Häuser drängten sich windschief nebeneinander. Aus dem, was er von den Gesprächen der Menschen aufschnappte, entnahm er, dass dies die Stadt des englischen Königs war – London genannt – und er konnte kaum glauben, dass der Herrscher, auch wenn seine Burg imposant war, hier leben wollte. Da hatte es irgendwann in seinem Leben eine andere Stadt gegeben, eine von Farben strahlende Stadt mit vielen Minaretten, Zwiebeltürmen und anderen prächtigen Gebäuden, eine Stadt, um die sich die Könige gestritten hatten. Wie war gleich ihr Name? Grübelnd starrte er in den grauen Spiegel der Themse, doch die schickte nur Unrat an ihm vorbei und schenkte ihm keine Klarheit. Mit dem Gefühl, auch hier nicht zu finden, was er suchte, verließ er London schließlich wieder und wandte sich dem offenen Land zu.

				Eines Morgens, als er vor den kargen Resten eines Lagerfeuers erwachte, überkam ihn plötzlich die Gewissheit, dass es ein Fehler war, weiter ins Festland vorzudringen. Die Küste, er musste an die Küste! Irgendwie hatte er das Gefühl, dass das Wasser jetzt bereit war, ihm eine Antwort zu schenken. Also wandte er sich gen Süden, mied erneut die Menschen und suchte einen Weg auf seiner inneren Landkarte, die größtenteils aus weißen Flecken bestand. Wie lange er unterwegs war, wusste er nicht, doch die Karte füllte sich nach und nach mit großen Wäldern und kleinen, ärmlichen Ortschaften, die unter der Steuerlast ihres in einem schmutzigen Moloch lebenden und den Krieg liebenden Königs ächzten. Eigentlich ging es ihn nichts an und doch empörte ihn das Verhalten des Herrschers und der Drang, etwas dagegen zu unternehmen, erwachte in ihm. Doch was konnte ein zerlumpter Wanderer, den der Tod aus irgendeinem Grund vergessen hatte, ausrichten?

				Nach weiteren Tagen der Wanderschaft machte er schließlich vor einem zerstörten Dorf nahe der südlichen Küste halt. Wie lange war er jetzt schon unterwegs? Zwei Jahre? Drei? Er konnte es nicht sagen, aber er spürte, dass er angekommen war.

				Nicht dass dies ein Ort gewesen wäre, an dem man hätte leben können. Die Häuser wirkten, als hätte ein schweres Unwetter sie dem Erdboden gleichgemacht. Anscheinend schon vor langer Zeit, denn inzwischen hatte Moos das Holz bedeckt und Gräser wucherten zwischen den Steinen.

				Der Wind raunte zwischen den Ruinen hindurch, als wollte er ihm etwas sagen, doch der Wanderer verstand nicht, was es war. Langsam ging er auf eines der größeren Häuser zu, von dem immerhin noch ein Giebel stand. Dabei ließ er seinen Blick aufmerksam über die anderen Ruinen schweifen. Wo waren die Menschen geblieben? War es ihnen gelungen, zu fliehen? Oder hatten Wölfe, Krähen und die Zeit die Überreste verschwinden lassen?

				An dem großen Haus angekommen, das ihn an irgendein Gebäude aus früheren Zeiten erinnerte, trat er durch das, was früher einmal eine Tür gewesen sein musste. Von den Möbelstücken, die hier standen, war das meiste unter dem herabgefallenen Dachstuhl begraben worden.

				In einem der Balken, der seltsam ordentlich auf der darunter herrschenden Unordnung lag, bemerkte er ein eingeritztes Zeichen. Es zeigte ein Kreuz mit einem Henkel, irgendwo hatte er es schon gesehen – doch wo? Das war ebenso wie die meisten anderen Dinge aus seiner Vergangenheit in der dunklen Kammer seines Verstandes verborgen, zu der er den Schlüssel verlegt hatte.

				Plötzlich fiel sein Augenmerk auf etwas, das er mit seinem Stiefel um ein Haar zertreten hätte. Beinahe unsichtbar war es auf dem dunklen Untergrund, doch die scharfen Augen des Wanderers fanden den Gegenstand auf Anhieb. Er bückte sich, rieb die Erde ab und hielt ihn dann in die Höhe.

				Es handelte sich um die hölzerne Nachbildung eines seltsamen Baums mit ausladenden Wedeln. Eine Palme. Woher er das wusste, war ihm nicht klar, aber auf einmal erwachte vor seinem inneren Auge ein ganzer Wald von diesen Bäumen, von Nüssen, die davon herunterfielen, und Sand, aus dem sie ragten.

				»Balian«, murmelte er leise, und wusste auf einmal wieder, dass dies sein Herr war, und dass er ihm dieses Stück Land, auf dem die Palmen standen, geschenkt hatte.

				Da sie ihm offenbar half, seine Erinnerung zurückzugewinnen, ließ der Mann die Palme in seine Tasche wandern und sah sich dann weiter um. Er fand noch mehr seltsame Schnitzereien, weiße Pyramiden, Hunde auf zwei Beinen, schwarze Kamele. Diese weckten, bis auf die Pyramiden, keine Erinnerung in ihm.

				»Bei allen Heiligen, ich fasse es nicht!«, sagte auf einmal eine Stimme hinter ihm.

				Als er sich umwandte, blickte er in das Gesicht eines blonden Mannes, der ihm ungemein bekannt vorkam. Auch ihn hatte er in einem seiner Erinnerungsfetzen gesehen.

				»Gabriel!«, rief der Blonde, als er sich von dem ersten Schrecken erholt hatte. »Erkennst du mich nicht? Ich bin’s, Vincenzo!«

				Der Wanderer blieb wie angewurzelt auf der Stelle stehen. Gabriel? War das sein Name? Und Vincenzo?

				Etwas in seinem Innern schien sich durch die beiden Namen in Bewegung zu setzen. Auf einmal hatte er wieder einen blassen, italienischen Jungen vor sich, dem er beibringen sollte, über Mauern zu klettern und von Haus zu Haus zu springen. Dies war einer seiner Freunde!

				Vincenzo starrte ihn noch eine Weile an, dann kam er zu ihm gelaufen und schlang seine Arme um ihn.

				»Gabriel! Alter Freund, wir wo warst du nur so lange?«

				Der Wanderer sah den blonden Mann verwirrt an. »Ich … Ich bin aus dem Wasser gekommen«, antwortete er ihm in der Sprache, in der er ihn angesprochen hatte. So lange hatte er sie nicht mehr gehört, doch er wusste, dass man sie Arabisch nannte. Und ohne nachzudenken, flossen die Worte aus seinem Mund. »Ich weiß nicht mehr, wer ich bin, aber ich weiß, dass ich einst Freunde hatte und …«

				»Du hattest nicht nur Freunde!«, entgegnete Vincenzo, den Tränen nahe. »Du hast Brüder! Wir sind deine Brüder. Ich und die anderen.«

				Für einen Moment wusste der Wanderer nicht, was er sagen sollte. Konnte es sein, dass er wirklich jene Menschen gefunden hatte, zu denen er gehörte?

				»Mein Name ist also Gabriel?«, fragte er unsicher nach.

				»Jedenfalls hat deine Mutter dich so genannt, so viel steht fest!« Vincenzo konnte die Tränen nicht mehr aufhalten. War es seinem Freund wirklich so schlecht ergangen? Was hatte das Meer nur mit ihm angestellt, dass er nicht einmal mehr seinen eigenen Namen wusste?

				»Komm, lass uns zu unserer Unterkunft reiten. Wir haben ein neues Dorf in der Nähe errichtet. Es wird dir dort gefallen.« Vincenzo zog Gabriel mit sich zu seinem Pferd, dann ritten sie los.

				Das Dorf tauchte nicht einmal eine halbe Stunde später vor ihnen auf. Die Schornsteine rauchten, Kinder wuselten zwischen den Häusern umher. Ein wenig erinnerte es Gabriel an das Dorf, in dem er mit Silvana zusammengelebt hatte. Der schmerzhafte Stich, den er bei diesem Gedanken empfand, verschwand, als Vincenzo sein Pferd auf einem kleinen Platz zum Stehen brachte.

				Suchend blickte sich der blonde Bursche um, bis er schließlich die Person gefunden hatte, nach der er suchte.

				»Belemoth! Du glaubst nicht, wen ich unterwegs aufgelesen habe!«, rief Vincenzo einem dunkelhäutigen Krieger zu, dessen Haar sich kurz und schwarz auf seinem Kopf kräuselte. Gabriel hätte felsenfest behaupten können, noch nie einen schwarzen Menschen gesehen zu haben, aber sein Innerstes sagte etwas anderes. Ja, auch dieser Mann kam ihm bekannt vor. Der mächtige dunkle Mann zeigte dasselbe Erstaunen wie schon zuvor der Blonde. »Gabriel! Bei Allah, du bist es wirklich!«

				Noch immer erfüllte dieser Name seine Seele mit Verwirrung, doch wenn auch dieser Mann ihn so nannte … Dieser Mann, der ebenfalls zu seinen Freunden gehören musste.

				Der Wanderer kletterte hinter Vincenzo vom Pferd herunter und ließ sich von dem dunkelhäutigen Mann in die Arme schließen.

				»Nachdem du über Bord gegangen warst, haben wir alle gedacht, du wärest tot! Ich werde Allah heute dreimal so oft wie sonst preisen, dass er dich errettet hat!«

				Der Wanderer wollte schon fragen, wer oder was Allah war, aber er setzte nur ein freundliches Lächeln auf. Wahrscheinlich habe ich es früher einmal gewusst und nur vergessen. Sicher wird es mir noch einfallen.

				»Ich glaube, unser armer Freund hat sein Gedächtnis verloren«, erklärte Vincenzo. »Wir sollten ihm helfen, es wieder aufzufrischen.«

				Belemoth betrachtete Gabriel prüfend, dann legte er einen Arm um seine Schulter. »Erst einmal werden wir etwas essen. Komm, unser Haus ist gleich dort drüben.«

				Gabriel hätte erwartet, dort die anderen zu treffen, doch die Küche sowie der Rest des Hauses waren leer.

				An der langen, sauber geschrubbten Holztafel nahmen sie Platz und die beiden Männer tischten ihm auf, was sie da hatten. Zunächst bereitete ihm der Geruch der Speisen ein wenig Übelkeit, wann er zuletzt etwas gegessen hatte, wusste er nicht mehr. Aber nach den ersten Bissen Brot und Käse gab sich das und er verschlang auch die ihm unbekannten Speisen mit Appetit.

				Seine Freunde beobachteten ihn dabei und erzählten ihm dann, was in der Zwischenzeit geschehen war. Ungläubig lauschte Gabriel den Geschichten von Dschinn und Kriegen, all das hatte es in seinem Dorf nicht gegeben.

				»Wir haben vor zwei Tagen Nachricht bekommen – von Jared und den anderen«, fügte Belemoth Vincenzos Erzählung freudig hinzu. »Sie waren in der Wüste, um Malkuth in die Suppe zu spucken. Noch immer sucht er nach Elixier, um neue Krieger und vielleicht auch eine Lamie zu erschaffen. Ganz gelungen ist ihnen das offenbar nicht, aber immerhin sind sie am Leben und wieder in der Wüstenburg. Ich habe Jared unseren neuen Aufenthaltsort mitgeteilt und ihm auch geschrieben, dass er die anderen in Frankreich finden kann. Nach letzter Meldung sind sie in einem kleinen Nest namens Domrémy, wo sie ein Mädchen gefunden haben. Die Auserwählte, die Frankreich vom Krieg befreien soll.«

				Für Gabriel waren das alles Geschichten, die ihm ebenso gut auch ein Märchenerzähler hätte erzählen können. Doch er nickte zu allem stumm und sammelte das Wissen in seinem Geist. In den kommenden Tagen würde er Fragen stellen, viele Fragen, aber jetzt spürte er erst einmal, wie die Mahlzeit, die er zu sich genommen hatte, die merkwürdige Unruhe in seiner Brust befriedete, wie seine Gedanken langsamer wurden und seine Gliedmaßen träge.

				»Ich glaube, wir sollten ihn jetzt nicht weiter mit unseren Geschichten langweilen«, sagte Vincenzo schließlich. »Sieh nur, ihm fallen gleich die Augen zu.«

				»Nein, erzählt nur weiter!«, entgegnete Gabriel, krönte seine Worte aber mit einem herzhaften Gähnen, das Vincenzo nur in seinen Worten bestätigte.

				»Da siehst du’s!« Er trat neben Gabriel und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Komm mit, du kannst, solange die anderen nicht hier sind, erst einmal in Jareds Kammer schlafen. Morgen sehen wir dann weiter.«

				Der genannte Name erzeugte ein Echo in Gabriels Seele, doch tatsächlich war er viel zu müde, um ihm nachzuforschen. Gehorsam wie ein kleiner Junge folgte er Vincenzo die Treppe hinauf bis zu der Kammer. Diese war an den Wänden mit denselben Zeichen bemalt wie er es auf dem Holzbalken in dem eingestürzten Haus gesehen hatte.

				Das Henkelkreuz, war das das Zeichen dieses Jared?

				Näher darüber nachdenken konnte er nicht, denn kaum hatte ihn die Wärme der Gänsedaunen umfangen, fielen ihm die Augen zu.

				»Der arme Kerl«, sagte Vincenzo, als er sich zu Belemoth an die Esse setzte. »Offenbar hat ihm die See wirklich alle Erinnerung genommen.«

				»Sieht ganz so aus. Nicht einmal hat er auf unsere Geschichten reagiert. Und nicht einmal hat er nach ihr gefragt.«

				Vincenzo presste die Lippen zusammen. Ja, das hatte er auch bemerkt. Gabriel hatte nicht nach Laurina gefragt. Dabei war sie vor seinem Verschwinden sein Ein und Alles gewesen, nie hatte er ihr von der Seite weichen wollen – und sie ihm. Manchmal hatte er ihr Glück ein wenig eifersüchtig betrachtet, doch nun zerriss es ihm das Herz, dass Gabriel sich auch daran nicht erinnern konnte.

				»Nur gut, dass Laurina nicht hier ist«, sprach Belemoth seinen nächsten Gedanken laut aus. »Das Herz hätte es ihr zerrissen, wenn er sie nicht erkannt hätte. Nach all den Jahren des Wartens …«

				»Wir müssen versuchen, seine Erinnerung wieder wachzukitzeln«, sagte Vincenzo entschlossen. »Uns kann er vergessen, wir verkraften das schon, aber nicht Laurina.«

				Belemoth nickte entschlossen und legte dann noch einen Scheit ins Feuer, über den sich die Flammen gierig hermachten.

				Am nächsten Morgen, nachdem er sich gebadet hatte und in frische Kleider geschlüpft war, beschloss Gabriel – diesen Namen hatte er inzwischen akzeptiert, wenngleich er sich noch nicht so anfühlte, als sei er ihm von seiner Mutter gegeben worden –, seine beiden Freunde nach der Frau zu fragen, deren Name ihm nicht aus dem Sinn gehen wollte.

				»Sagt, war bei euch eine Frau namens Laurina?

				Vincenzo blickte zu Belemoth, dann wurde sein Blick plötzlich traurig. »Und ob es diese Frau gab! Es gibt sie noch immer.« Seine blauen Augen bohrten sich in Gabriels. »Erinnerst du dich an sie auch nicht?«

				Gabriel spürte auf einmal ein seltsames Ziehen in der Brust. Es schmerzte, als würde in seinem Innern etwas reißen. War die Traurigkeit in den Augen seines Freundes daran schuld? Oder etwas anderes?

				»Nein, ich weiß nur ihren Namen. Ich kann mich nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern, doch sie muss mir wichtig gewesen sein, denn sie war das Erste, das mir von früher wieder eingefallen ist.«

				»Das wundert mich nicht«, meldete sich Belemoth nun zu Wort. »Diese Frau ist deine Gefährtin, deine Geliebte. Und du tust besser dran, dich zu erinnern, mein Freund, denn ihr wird es gar nicht gefallen, wenn du sie nicht wiedererkennst.«

				Bekümmert senkte Gabriel den Kopf. Er hatte also eine Gefährtin gehabt. Und an diese konnte er sich, abgesehen von ihrem Namen, nicht mehr erinnern!

				Vincenzo, der seine Verzweiflung spürte, legte ihm die Hand auf die Schulter. »Lass uns ein Stück durch den Wald spazieren, dann erzähle ich dir alles über sie.«

				Nachdem sie das Haus verlassen und sich ein Stück vom Dorf entfernt hatten, bogen sie auf einen Waldweg ein, der so schmal war, dass sie hintereinandergehen mussten, um nicht ins Gestrüpp zu geraten.

				»Mich hat gewundert, dass du nicht schon gestern nach ihr gefragt hast, aber dass du auch sie aus deinem Gedächtnis verloren hast, erklärt natürlich alles.«

				Gabriel presste die Lippen zusammen. Unter dem Wort Gefährtin fiel ihm nur Silvana ein, der Gedanke, noch eine andere gehabt zu haben, erschien ihm merkwürdig fremd. Und dennoch, der Name weckte in ihm dieselben Empfinden wie schon vorhin.

				»Erzähl mir alles, was du über sie weißt, vielleicht helfen mir deine Worte, mich wieder zu erinnern.«

				Vincenzo riss einen kleinen Zweig ab, der sein Gesicht gestreift hatte, und drehte ihn zwischen den Fingern.

				»Laurina hat über hundert Jahre um dich getrauert. Immer wieder ist sie an die Küste geritten, in der Hoffnung, dass du eines Tages dort auftauchen würdest. Sie war stets fest davon überzeugt, dass du wiederkommen würdest, auch wenn wir anderen allmählich daran zweifelten.«

				»Und wo ist sie jetzt?«

				»In Frankreich, mit Sayd und David. Sie wollen dort ein Mädchen finden, das den großen Krieg, der dort tobt, beenden kann.«

				»Frankreich«, wiederholte er. Auch dieses Wort brachte etwas zum Klingen in ihm.

				»Deine Heimat«, erklärte Vincenzo, bevor er selbst darauf kommen konnte.

				»Und was ist das für ein Ort mit Palmen, an den ich mich ein wenig erinnern kann?«

				»Das ist deine andere Heimat. Das Heilige Land. Wir beide waren Kreuzritter, musst du wissen, vor mehr als zweihundert Jahren.«

				»Zweihundert Jahre?«

				»Ist dir noch nicht aufgefallen, dass du unsterblich bist? Dass die Zeit dir nichts anhaben kann?«

				Gabriel senkte den Kopf. »Das habe ich bemerkt, ja. Und es hat mir viel Verdruss bereitet.«

				»Nun, es hat seinen Grund, denn in deiner Brust trägst du die Quelle des Lebens. Du bist kein normaler Mensch, Gabriel.«

				Und Vincenzo begann zu erzählen. Er begann bei dem Tag, an dem sie sich zum ersten Mal trafen, ging ein wenig zurück in die Zeit, von der er nur gehört hatte und in der Gabriel zu dem wurde, was er war. Dann erklärte er ihm, wie er an den Emir Malkuth geraten war. Und wie er Laurina am Strand aufgelesen hatte.

				»Also war ich ein Mörder«, bemerkte Gabriel und fand sich in seinen düsteren Ahnungen bestätigt.

				»Nein, du warst kein Mörder, sondern ein Assassine. Wie wir alle.«

				»Und worin liegt der Unterschied?«

				»Dass wir nicht aus niederen Beweggründen getötet haben. Doch eines Tages öffnete uns Sayd die Augen und wir haben uns gegen Malkuth entschieden.«

				»Und Laurina.«

				»Ist zu dem geworden, was wir alle sind, nur dass sie andere von uns erschaffen könnte. Aber das tut sie nicht, denn sie ist unsere Schwester.«

				Und für mich mehr als das, ging es Gabriel durch den Sinn. Ach, wenn er sie nur sehen könnte!

				»Ich muss zu ihr«, sagte er nach kurzem Nachdenken. »Ich bin sicher, wenn ich sie sehe, wenn ich sie berühre, wird mir alles, was sie betrifft, wieder einfallen. Vielleicht kann sie auch Ordnung in meine seltsamen Träume bringen.«

				»Das dürfte ein wenig schwierig sein«, entgegnete Vincenzo. »Wir wissen nicht, wo sie sind, doch es wäre möglich, dass sie uns, sobald sie gefunden haben, wonach sie suchen, eine Nachricht schicken. Dann kannst du meinetwegen losziehen, aber vorerst, fürchte ich, musst du mit mir und Belemoth vorliebnehmen.«

				Ein wenig widerwillig nickte Gabriel, denn die Erzählung hatte Unruhe in seinem Herzen geweckt, die nach Linderung verlangte.
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				Wie bildet man die Retterin Frankreichs aus? Sayd hatte sicher recht damit gehabt, dass sie dieselbe Ausbildung genießen müsse wie ich, und doch war vieles bei ihr anders.

				Zum einen hatte sie noch nie ein Schwert in der Hand gehalten, während ich mit dem Schwert aufgewachsen war. Selbst Fenrir war zu schwer für Jeanne, was David veranlasste, nach Valcouleurs zu reiten und dort ein leichteres Schwert zu besorgen.

				Als sie die Waffe schließlich tragen und heben konnte, stand sie ein wenig unbeholfen vor Sayd, der versuchte, ihr erste Hiebe beizubringen.

				»Warum muss ich überhaupt lernen, ein Schwert zu führen, wenn doch Gott auf meiner Seite ist?«, fragte sie, nachdem ihr die Waffe wieder einmal aus der Hand gerutscht war.

				»Zum einen, weil du Gottes Schwert bist«, entgegnete Sayd geduldig, während er das Schwert vom Boden aufhob und es ihr wieder reichte. »Und zum anderen, weil es auf dem Weg zum König, auf dem Weg nach Paris, sicher zahlreiche Gefahren gibt.«

				»Aber dazu habe ich doch euch! Ihr seid doch meine Beschützer, oder?«

				»Das sind wir. Aber dennoch wird es Situationen geben, in denen du dich selbst verteidigen musst. Sei es gegen Räuber, Soldaten oder einfach nur Männer, die alles andere als ehrenwerte Absichten haben.«

				»Und wichtig dabei ist, dass du dir nicht anmerken lässt, dass du es kannst«, bemerkte David, als er zu ihnen trat. »Wenn sie spüren, dass du mit dem Schwert umgehen kannst, werden sie versuchen, dich herauszufordern. Also tu so, als wärest du eine gewöhnliche Frau. Erst wenn sie dir etwas anhaben wollen, zeig ihnen, dass du es nicht bist.«

				Jeanne presste die Lippen zusammen und blickte auf das Spiegelbild ihres Gesichts in der Klinge. Dann nickte sie und hob die Waffe wieder in Kampfhaltung.

				Etwas leichter fielen ihr die Schreib-Übungen, die ich mit ihr machte. Ich hätte ihr genauso gut den Umgang mit dem Schwert zeigen können – und manchmal tat ich das auch, damit es ihr gelang, Sayd zu beeindrucken –, doch die meiste Zeit befassten wir uns mit Papier und Federn.

				Die Gänse vor dem Dorf erwiesen sich als sehr nützlich. Jeanne war sehr geschickt darin, den großen Vögeln Schwungfedern aus den Flügeln zu rupfen, die ich daraufhin so anspitzte, dass sie zum Schreiben taugten.

				Die Tinte brachte David von seinen Ausritten mit. Meist ging es gut, doch manchmal zerbrach ein Fässchen, weil er noch viele andere Dinge in seinen Satteltaschen trug, die sich mit dem gebrannten Ton nicht vertrugen. Dann schimpfte er den ganzen Tag lang, wozu Jeanne ausgerechnet schreiben lernen musste.

				Doch wenn sie dann wieder bei uns war, blieb er stumm, mir konnte er einfach nichts vorwerfen, nichts anlasten.

				»Zu welchem Vogel gehört diese Feder?«, fragte Jeanne eines Tages, als ich ihr zum ersten Mal die Feder zeigte, die Jared mir vor so langer Zeit geschenkt hatte, nachdem ich die Fallenprüfung bestanden hatte.

				»Zu einem Straußen. Einige Emire in Arabien und Ägypten halten sich solche Tiere.«

				»Warst du schon einmal dort?« Das Mädchen musterte mich mit leuchtenden Augen. Die Ferne schien auch in ihr Sehnsucht zu wecken.

				»Ich habe dort eine Weile gelebt«, antwortete ich wahrheitsgemäß. »Vor sehr vielen Jahren.«

				»Viele Jahre? Du siehst noch so jung aus?«

				Unser scharfsinniges Mädchen hatte gute Augen. Dem Aussehen nach war ich nicht weit von ihrem eigenen Alter entfernt, auch wenn Jahrhunderte uns trennten.

				Wir hatten sie darüber in Unklaren gelassen, dass wir keine richtigen Menschen waren. Spätestens wenn wir im Kampf waren, würde sie es merken, aber noch saßen wir auf der Wiese und lauschten den Grillen, die in der Sommerhitze ihre Gesänge anstimmten.

				»Ich bin älter, als du annehmen magst«, entgegnete ich ausweichend, während ich nach einem Grashalm griff. »Mein Vater hatte mich nach Ägypten gebracht und dort hatte ich einst einen sehr guten Freund.« Ich presste die Lippen zusammen. Das hatte ich ihr eigentlich nicht erzählen wollen! Aber Jeanne hatte eine Art an sich, dass man geneigt war, seine Seele zu öffnen und ihr das Herz auszuschütten. Eine sehr gefährliche Eigenschaft, die ihr viel Vorteil, aber auch viel Leid bringen konnte, weil mancher seine Vertrauensseligkeit im Nachhinein bereuen und sie dafür büßen lassen würde.

				»Du klingst traurig«, sagte Jeanne, nachdem sie mich ein Weilchen gemustert hatte. »Ist deinem Freund etwas passiert?«

				Ich nickte, wagte aber noch immer nicht, sie anzusehen, aus Angst, dass meine Augen die Farbe gewechselt hatten. »Er ist verschwunden«, antwortete ich ausweichend und spürte wenig später die Hand auf meinem Haar. Sie strich über meine Locken, erschreckte dann vor ihrer eigenen Kühnheit und zog die Hand wieder zurück.

				»Wenn er noch am Leben ist, wird er zu dir zurückkehren, das weiß ich.«

				Das sagte sie mit solch einer Gewissheit, als hätte sie diese Nachricht von den Heiligen, mit denen sie sprach.

				Doch was würde sein, wenn Gabriel wirklich zurückkehrte? So viele Dinge waren passiert. Würde ich Sayd aufgeben wollen? Oder – und ich schämte mich dafür – würde ich bei ihm bleiben wollen, selbst wenn Gabriel wieder da war?

				Ich kniff die Augen zusammen und zwang mich, an etwas anderes zu denken. Als ich Jeanne ansah, schreckte sie nicht zurück, das Leuchten in meinen Augen musste sich also wieder gelegt haben.

				»Ich hoffe, dass er wohlauf ist«, entgegnete ich. »Wo auch immer er ist.«

				Jeanne lächelte. »Ich werde für ihn beten und die Heiligen bitten, nach ihm Ausschau zu halten.«

				Eine Weile sahen wir uns schweigend an, dann reichte ich ihr die Feder. »Versuch einmal, damit zu schreiben. Du wirst sehen, es macht einen Unterschied, ob man mit einer goldenen Spitze oder einem Federkiel auf dem Papier herumkratzt.«

				Herbst und Winter kamen und brachten reiche Ernte und schließlich viel Schnee.

				»Malik fragt sich sicher immer noch, wie Schnee aussieht«, sagte David, während er ein paar Holzscheite in die Feuerstelle legte, die sich mitten in unserer Unterkunft befand. Mittlerweile hatten wir im Wald eine einfache Hütte errichtet, nicht gedacht für die Ewigkeit, aber eine gute Unterkunft, um uns vor der Kälte zu schützen. Jeanne kam, sooft es ging, hierher, doch ihre Besuche wurden im Winter seltener, weil sie im Haus gebraucht wurde. Wenn sie doch kam, blieb meist nur Zeit, um ein wenig Kämpfen oder Schreiben zu üben, denn bis zum Einbruch der Dunkelheit musste sie wieder zurück sein.

				Wölfe trieben sich nun des Öfteren in der Gegend herum, der Hunger ließ sie ihre Angst vor den Menschen vergessen. Auch an unserer Hütte erschienen sie, und ich konnte Sayd nur schwer davon abhalten, einen von ihnen wegen des Fells zu töten.

				Im folgenden Jahr machte unser Schützling gute Fortschritte. Zwar würde sie nie gegen einen von uns bestehen können, doch Jeanne war sehr klug und wendig und wusste das Gelernte gut einzusetzen. Auch ihre Schreibkünste verbesserten sich – schade nur, dass sie sie niemals öffentlich würde demonstrieren können. Ich hatte Jeanne das Versprechen abgenommen, niemandem davon zu erzählen und das Schreiben auch nicht zu üben, wenn sie zu Hause war. Die Blätter, die sie beschrieb, verbrannte ich im Feuer, damit keine Spuren zurückblieben.

				Eines Tages bemerkten wir eine merkwürdige Bewegung im Wald nahe des Dorfes. Natürlich ließen sich hier hin und wieder Leute aus den Nachbarorten sehen, doch diese Männer hier waren etwas anderes. Späher. Wahrscheinlich wollten die Burgunder wissen, wie viele Menschen hier lebten und was es bei ihnen zu holen gab.

				»Laurina, reite ins Dorf und versuche, mit Jeanne zu sprechen«, sagte Sayd, als er von seinem Erkundungsgang zurückkehrte. »Wenn mich nicht alles täuscht, werden hier bald Söldner einfallen. Die Dörfler sollen sehen, dass sie sich in Sicherheit bringen.«

				»Können wir diesen Trupp nicht einfach abfangen?«, fragte David, worauf Sayd den Kopf schüttelte.

				»Nein, das wäre nicht klug. Wenn uns auch nur einer von ihnen entwischt, wird er seinem Anführer berichten, dass hier Bewaffnete lagern. Natürlich könnten wir es mit ihnen aufnehmen, doch wir dürfen im Wald nicht Berge von Leichen auftürmen.«

				Ich wäre auch eher dafür gewesen, dass wir die Gefahr von dem Dorf fernhielten, doch Sayd hatte natürlich recht. Wir konnten den Waldboden nicht mit Dutzenden von Leichen düngen. Also schwang ich mich aufs Pferd und ritt zur Dorfgrenze, von wo ich mich auf den Weg zum Gehöft der Arcs machte.

				Glücklicherweise war Jeanne gerade im Küchengarten und weder von der Mutter noch den Geschwistern etwas zu sehen.

				»Jeanne«, rief ich sie leise heran, während ich mich neben dem Zaun verbarg.

				»Laurina?«, fragte sie verwundert. »Aber du kommst doch nie ins Dorf.«

				»Es ist wichtig«, entgegnete ich. »Wir haben Söldner gesehen, die euer Dorf ausspioniert haben. Sag den anderen, dass sie sich in Sicherheit bringen sollen.«

				»Söldner? Vielleicht sollte mein Vater wieder mit ihnen verhandeln.«

				»Ich glaube nicht, dass ihr diesmal genug Geld aufbringen könnt, um sie zufriedenzustellen. Ich rate euch, geht vorübergehend in ein anderes Dorf, wir werden dafür sorgen, dass sie euch nicht folgen.«

				»Und wie soll ich meinem Vater erklären, dass …«

				»Sag, du hättest sie durch das Feld schleichen sehen. Lauf am besten gleich zu ihm, sonst bezahlt ihr diesmal mit dem Leben!«

				Durch die Zaunlatten sah ich, dass Jeanne auf einmal ganz weiß geworden war. Sie nickte mir zu, ließ den kleinen Korb mit den Kräutern stehen und rannte dann los.

				Ich folgte ihr nicht, sondern kehrte in den Wald zurück. Wenn die Menschen erst einmal in Aufruhr waren, würde es keinen Ort mehr geben, an dem ich mich verstecken konnte. Und während das Dorf geräumt wurde, auf dem Baum sitzen, wollte ich auch nicht.

				»Sie sagt ihrem Vater Bescheid«, berichtete ich, als ich wieder in unserem Lager angekommen war. Sayd und David hatten inzwischen die Feuerstelle gelöscht und unser Lager abgebrochen. »Wollen wir hoffen, dass Monsieur d’Arc nicht wieder auf Verhandlungen setzt.«

				»Wenn er klug ist, wird er wissen, dass man Söldner nur einmal mit Geld bestechen kann. Außerdem wird er in so kurzer Zeit wohl nicht wieder eine derart große Summe aufbringen können.«

				»Und warum habt ihr das Lager abgerissen?«, fragte ich und deutete auf die Feuerstelle, von der nur noch ein schwarzer Fleck übrig geblieben war.

				»Weil wir natürlich mit ihnen gehen werden. Oder denkst du, wir lassen unsere Auserwählte allein?«

				Natürlich dachte ich das nicht. Aber ein wenig tat es mir leid um diesen schönen Flecken. Warum mussten die verdammten Burgunder gerade jetzt hier auftauchen?

				Es zeigte sich, dass Jacques d’Arc ein wirklich kluger Mann war. Zum einen nahm er ernst, was seine Tochter erzählte, und zum anderen war er besonnen genug, um die Leute tatsächlich zum Auszug aus dem Dorf zu bewegen. Innerhalb weniger Stunden packten die Leute alle Habe zusammen, die sie tragen konnten, und verließen dann geschlossen das Dorf.

				»Das sieht beinahe aus wie der Exodus des Volkes Israel aus Ägypten«, merkte David an, während er durch Sayds Fernglas spähte.

				»Nur mit dem Unterschied, dass Jacques d’Arc nicht das Rote Meer teilen muss«, sagte Sayd.

				Ich bat derweil den Göttervater Odin darum, dass er den Menschen dort genug Zeit gab, um ins Nachbardorf zu ziehen. Kurz nachdem wir unseren Lagerplatz verlassen hatten, hatten wir erneut mitbekommen, dass jemand spitzelte. Diesmal hatte Sayd nicht so viel Gnade mit den Spähern gehabt. Da sie sicher mitbekommen hatten, dass die Leute Vorbereitungen zum Auszug aus dem Dorf trafen, stellte er sie und ließ sie eins werden mit dem Waldboden.

				Als wir sichergestellt hatten, dass es den Dorfbewohnern gut ging, ritten wir zurück nach Domrémy, um nachzusehen, wo die Söldner inzwischen abgeblieben waren. Schon lange bevor wir die Dorfgrenze erreicht hatten, sahen wir die Rauchwolken, die in den Himmel stiegen. Offenbar hatten sich die Dorfbewohner keinen Augenblick zu früh aus ihren Häusern wegbegeben.

				Ich hätte damit gerechnet, dass Sayd seinem Pferd die Sporen geben würde, doch seine Adleraugen hatten erkannt, dass die Söldner längst weg waren und mit ihnen alle Dinge, die für sie halbwegs brauchbar oder wertvoll waren.

				»Wir warten, bis es dunkel ist«, sagte Sayd finster. Eigentlich hätte er sich freuen sollen, denn nun bekam er endlich seinen lang ersehnten Kampf. »Dann spüren wir sie auf und erteilen ihnen eine Lehre.«

				Also würde der Waldboden doch gedüngt werden.

				Als die Nacht hereinbrach, durchkämmten wir das Waldstück und wurden schon bald fündig.

				Die Söldner waren gerade dabei, ein Schwein über dem Feuer zu drehen, das sie aus einem der Ställe gestohlen hatten. Lachend machten sie sich über das Tier her und spotteten über die Menschen von Domrémy.

				»Habt ihr gesehen, wie sie gelaufen sind? Wenn wir gewollt hätten, wir hätten sie jederzeit einfangen können wie dieses Schwein hier!«, prahlte der Anführer des Trupps, ein glatzköpfiger Burgunder mit überaus schlechten Manieren.

				»Schade, dass wir es nicht getan haben«, sagte sein Kumpan und griff sich mit einem hässlichen Grinsen in den Schritt. »Sie hatten dralle Frauen, die uns sicher ein bisschen Vergnügen bereitet hätten.«

				So, wie er das sagte, erinnerte er mich an den englischen Hauptmann, der geglaubt hatte, mit mir ein wenig Vergnügen haben zu können. Meine Unterarmklinge lechzte nach seinem Hals! Und die Walküren nach seinem Blut.

				Doch Sayd gebot uns immer noch Ruhe. Ich wusste, dass er jetzt die Stärke der Mannschaft einschätzte, ihre Schwächen ausmachte und den geeigneten Moment abwartete.

				Dieser kam glücklicherweise nur ein paar Atemzüge später.

				»Mich dünkt, das Schwein an eurem Spieß stinkt nach Diebstahl«, sagte er in schwerem burgundischem Dialekt, während er mit den Dolchen in der Hand vortrat. Die Männer starrten ihn an wie eine Erscheinung. So große Augen hatte nicht einmal Jeanne gemacht, als sie uns noch für Heilige hielt.

				»Wer von euch will dafür bezahlen?«

				Gewiss nicht der, der auf einmal anfing zu husten, als wäre ihm etwas in die falsche Kehle geraten. Doch die anderen erschienen durchaus kampfeswillig.

				»Seit ihr Königstreue?«, fragte der Mann, der vorhin so große Reden geschwungen hatte, und erhob sich langsam. Sayd lächelte, als er bemerkte, dass der Mann seine Hand auf seinen Schwertgriff legte.

				»Nein, wir sind Leute, die es nicht leiden können, wenn Galgenvögel wie ihr ehrbaren Menschen die Früchte ihrer harten Arbeit stehlen.«

				»Was wir finden, gehört uns«, entgegnete der Anführer und gab den Männern ein Zeichen, dass sie das Schwein sein lassen sollten. Bedrohlich formierten sie sich und traten uns entgegen. Sayd zeigte sich aber nicht besonders gerührt.

				»Was ihr findet, könnt ihr meinetwegen behalten, aber das da ist nicht gefunden. Ich wette, es stammt aus einem der Ställe von Domrémy.«

				»Und wenn dem so wäre?« Der Anführer legte den Kopf schräg und betrachtete uns aus schmalen Augenschlitzen. Wahrscheinlich sah er in drei Männern und einer Frau keine Bedrohung.

				»Ihr werdet den Bauern dafür bezahlen«, forderte Sayd, doch genauso gut hätte er sie zum Weglaufen auffordern können. Ein raues Lachen drang aus den Kehlen der Männer. Kurz blickte sich der Anführer nach ihnen um, dann gab er ihnen das Zeichen zum Angriff – wie von Sayd erwartet.

				Blitzschnell verteilten wir uns zu drei Seiten. Der erste Mann, der auf mich zukam, lief genau in meine Unteramklinge, die in seine Kehle stach wie in Butter. Während er röchelnd zu Boden sank, fing ich mit Fenrir die Klinge des zweiten Mannes ab. Als ich ihm den Leichnam seines Freundes vor die Füße warf, sprang er erschrocken zurück, sodass ich meine Schwerthand wechseln konnte.

				Blut hatte mein Gesicht getroffen und wahrscheinlich eine Veränderung meiner Augen bewirkt, denn er presste erschrocken hervor: »Was zum Teufel bist du?«

				Die Antwort blieb ich ihm und auch dem nächsten Söldner schuldig. Beide fielen nach kurzem Gefecht durch schnelle Schwertstreiche.

				Der Nächste war ein etwas härterer Brocken, doch da ich den Kampf mit wesentlich schnelleren Gegnern gewohnt war, wich ich seinen schweren Hieben geschickt aus und fiel dann, als ich mich in eine bessere Position gebracht hatte, gegen seine Seite aus. Er schrie einen markerschütternd, als mein Schwert durch seinen Brustkorb stach

				Nachdem ich noch drei weitere Söldner erledigt hatte, bekam ich endlich die Gelegenheit, aufzublicken. David musste im Kampf verletzt worden sein, denn er beugte sich über einen der Männer und trank etwas von seinem Blut. Sayd war blutbesudelt, doch seine Haut saugte es in Windeseile auf.

				Söldner waren keine mehr am Leben, und Sayd hatte recht gehabt, wir hatten einen Berg von Leichen hinterlassen.

				»Bist du unverletzt?«, fragte er zu mir herüber. Auch ich hatte viel Blut abbekommen, das jetzt in meine Haut einsickerte. Ich nickte Sayd zu und schritt dann über ihn hinweg.

				Wir entzündeten am Waldrand ein Feuer und warfen die Leichname hinein. Der Gestank war grauenhaft, aber bis der Morgen graute, waren sie zu Asche vergangen.

				Der Ort und die verbrannten Felder schwelten noch eine ganze Weile. Wahrscheinlich konnten es die Bewohner von Domrémy von ihrem Exil aus sehen.

				Nach einigen Mühen hatten wir die Tiere größtenteils wieder eingefangen, doch als die Dorfbewohner, denen ich durch Jeanne hatte mitteilen lassen, dass die Gefahr gebannt war, zurückkehrten, richtete sich ihr Zorn natürlich gegen den einzigen Parteigänger der Burgunder in dem Dorf.

				Den Mann war Jeanne nicht sonderlich sympathisch, das wusste ich, doch es war auch nicht recht, ihn der Spionage zu verdächtigen. Immerhin hatten wir die Späher der Burgunder beobachtet und zu keiner Zeit hatte er sich mit ihnen getroffen.

				»Du darfst nicht zulassen, dass sie ihren Hass auf ihm abladen und ihm womöglich etwas antun«, redete ich ihr ins Gewissen. Auch ihr Vater war dafür, den vermeintlichen Verräter zu bestrafen – allerdings mit Ausschluss aus dem Dorf, und nicht wie die anderen durch Hängen.

				»Bitte deinen Vater, auf die Leute einzuwirken. Sie dürfen dem Mann auf keinen Fall etwas antun, denn er und seine Familie sind unschuldig. Wir versichern dir, dass er niemals versucht hat, mit den Söldnern ins Gespräch zu kommen. Und seine Tiere wurden ebenso gestohlen wie eure.«

				Jeanne seufzte. »Das will ich gern tun, nur weiß ich nicht, ob er die Leute dazu bewegen kann, nichts zu unternehmen. Könnt ihr nicht doch mit ins Dorf kommen?«

				Ich blickte zu Sayd, der unsere Unterhaltung bislang schweigend mit angehört hatte. Ein wenig bedauerte ich, dass wir uns entschlossen hatten, nicht in Erscheinung zu treten. Aber gleichzeitig wusste ich, dass es notwendig war und dass Sayd nicht davon abrücken würde.

				»Ich fürchte, wir werden uns auf dich verlassen müssen«, entgegnete er. »Wenn du eines Tages losziehst und den König in Reims krönen lässt, haben wir uns auch im Hintergrund zu halten.«

				Jeanne nickte und zum ersten Mal bemerkte ich an ihr so etwas wie Furcht. War die Aufgabe, die wir ihr aufgetragen hatten, vielleicht doch zu schwer für sie?

				Das Mädchen nickte schließlich. »Ich werde mein Bestes versuchen.«

				Und das tat sie wirklich. Die Aufregung um den Burgunderfreund hielt noch eine Weile an, aber Jeanne schaffte es irgendwie, dass er nicht angeklagt wurde. Und mehr noch, die Familie wurde im Ort belassen. Wahrscheinlich würde niemand ihnen mehr helfen, aber immerhin war ihr Leben vorerst nicht in Gefahr. Und wenn sie klug waren, suchten sie sich einen anderen Ort zum Leben.
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				Ein paar Wochen später erreichte uns die Kunde, dass die Engländer erneut versuchten, ins Landesinnere vorzudringen. Mittlerweile waren sie der Stadt Orléans ganz nahe. Unterstützt wurden sie noch immer von den Burgundern, die mittlerweile den englischen König zu ihrem Herrscher erklärt hatten, was bedeutete, dass die Bevölkerung noch mehr unter den Besatzern zu leiden hatte.

				»Das muss aufhören«, murrte Jeanne, als wir uns wieder bei dem knorrigen Feenbaum trafen, um ihre Übungen und ihr Wissen aufzufrischen.

				Der Sage nach sollte ein Edelmann hier auf eine Fee getroffen sein und sich unsterblich in sie verliebt haben. Die aus dieser Liebe entstandenen Kinder sollten wunderbare Dinge für den Ort und seine Bewohner bewirkt haben, weshalb die Leute hier ihnen zu Ehren jährlich ein kleines Fest veranstalteten.

				Fee hin oder her – für uns war es der perfekte Ort, um dieses Mädchen unbemerkt Dinge zu lehren, die eine normale Frau nicht können durfte.

				»Wann kann ich endlich losreiten?«, fragte sie eines Tages, nachdem wir die Schwerter gesenkt hatten und eine Pause einlegten.

				»Bald«, antwortete Sayd, wie so oft auf diese Frage. »Ein wenig musst du noch lernen. Immerhin wirst du den König überzeugen müssen.«

				König, so nannten wir den Dauphin nun, nachdem er sich selbst dazu erklärt hatte, ohne je von einem Priester die Krone aufs Haupt gesetzt bekommen zu haben. Karl VII. nannte er sich, doch er war König über ein zerfallenes Land, hatte auf der nicht im mindesten standesgemäßen Burg Chinon seinen Hof eingerichtet und erwog angeblich, in Verhandlungen mit den Engländern zu treten.

				»Das wäre alles nicht nötig, wenn er damals nicht diese große Dummheit begangen hätte«, hatte David, der wie immer dafür zuständig war, Wissen einzuholen, seinem Bericht hinzugefügt.

				»Allahs Wille ist groß«, sagte Sayd dazu nur. »Es bringt nichts, über Vergangenes zu lamentieren, denn immerhin haben wir Grund zur Hoffnung.«

				Seit jener Nacht im Wald hatte sich das Band zwischen mir und Sayd weiter verstärkt. Ich wollte nicht von Liebe sprechen, das hätte ich als Verrat an Gabriel angesehen, doch ich empfand große Zuneigung und Begehren, das wir immer dann, wenn sich eine günstige Gelegenheit ergab, stillten. Ob David etwas davon ahnte, konnte ich nicht sagen, wenn ja, dann war er uns Freund genug, sich nichts anmerken zu lassen.

				Noch ein Winter ging ins Land, dann hatte Sayd eine weitere Vision. Sie traf ihn mitten bei einer Kampfübung mit Jeanne, was diese besorgt zu ihm hinlaufen ließ.

				»Was ist Euch?«, fragte sie, während sie über sein Haar strich.

				Ich wusste nicht, warum, aber diese Geste versetzte mir einen Stich. Aus dem halben Kind war in den vergangenen Monaten eine junge Frau geworden, und obwohl sie den Schwur abgelegt hatte, Jungfrau zu bleiben, spürte ich doch, dass sie Zuneigung zu Sayd fasste. Seinen wirklichen Namen kannte sie nicht, sie nannte ihn noch immer Michael.

				Sayd schüttelte den Kopf, ließ sich dann zu Boden sinken und schloss mit letzter Kraft die Augen, denn er wusste, dass sie während der Vision leuchten würden.

				»Lass ihn«, sagte ich und legte die Hand auf ihre Schulter. »Gehen wir ein Stück, das wird dauern.«

				»Was ist mit ihm?«, fragte sie, als wir uns ein Stück von dem Feenbaum entfernt hatten. Ich blickte zurück, sah, dass David sich neben ihn hockte und auf sein Auftauchen aus der Vision wartete.

				»Es ergeht ihm ähnlich wie dir«, erklärte ich ihr. »Er kann gewisse Dinge sehen.«

				»Steht er auch in Verbindung mit den Heiligen?«

				Wie sollte ich ihr erklären, dass sein Gott einen ganz anderen Namen hatte und dass es für Sayd keine Heiligen, sondern nur einen Propheten gab?

				»Er sieht Geschehnisse voraus. Geschehnisse, die das Schicksal der Menschen betrifft.«

				Jeanne wirkte ehrlich beeindruckt und ich erkannte beschämt, dass ihre Verehrung für Sayd die einer Schülerin gegenüber ihrem Lehrer war.

				»Und was sieht er?«

				»Zum Beispiel hat er gesehen, dass du eines Tages den König von Frankreich weihen und für ihn Paris zurückerobern wirst.«

				»Dann bekommt er seine Visionen also auch von Gott?« Ich konnte ihr ansehen, dass ihr das gefiel. Und es war ja nicht mal gelogen.

				»So ist es. Aber er hält anders Zwiesprache mit ihm als du. Du bist noch ein reines Mädchen.«

				Ich hätte schwören können, dass Stolz in ihren Blick trat, doch dann entsann sie sich wieder, dass sich das nicht ziemte, und senkte den Kopf.

				Als ich zu David hinüberblickte, hob er die Hand. Entwarnung. Sayd war wieder wach.

				Als wir bei ihm ankamen, war Sayd schon wieder auf den Beinen. Dass das goldene Leuchten aus seinen Augen verschwunden war, zeigte mir, dass die Vision nicht besonders heftig gewesen war.

				»Geht es dir besser?«, fragte Jeanne besorgt, worauf Sayd lächelnd nickte. »Ja, das tut es.«

				»Und was hast du gesehen?« Im nächsten Augenblick biss sie sich auf die Unterlippe. Offenbar hatte sie in ihrer Neugier vergessen, dass auch wir sie nach ihren Visionen nicht fragten.

				»Dass es für dich an der Zeit ist, den König aufzusuchen«, antwortete Sayd sanft. »Geh zum Burghauptmann von Valcouleurs und bitte ihn um Unterstützung.«

				Jeanne hob verwundert die Augenbrauen. »Ich soll zu Monsieur de Baudricourt gehen? Rauswerfen wird er mich, wenn ich denn überhaupt über die Türschwelle komme!«

				»Du musst es versuchen. Allein und ohne die Unterstützung hiesiger Adliger kannst du nicht reiten. Der Burghauptmann kann dir nicht nur Geleit, sondern auch ein Schreiben mitgeben, mit dem du dich legitimieren kannst. Sonst lassen sie dich gar nicht erst durch die Schlosspforte!

				Das schien Jeanne einzusehen, aber glücklich war sie nicht damit. »Also gut, ich werde zu de Baudricourt reiten. Ihr begleitet mich doch, oder?«

				Sayd nickte. »Ich werde dich sogar in sein Haus begleiten und sicherstellen, dass er nicht Hand an dich legt.«

				»Was werden deine Eltern dazu sagen?«, fragte ich sie, ehe sie sich abwenden konnte.

				»Mein Vater würde sicher androhen, mich einzusperren, deshalb sage ich ihnen nichts davon.«

				»Aber sie werden sich Sorgen machen«, wandte David ein.

				»Gott wird mich beschützen!«, entgegnete sie. »Ich werde die Heiligen bitten, ihnen das mitzuteilen.«

				Ob das reichte? Sayd blickte zweifelnd drein, doch er machte keine Anstalten, sie davon zu überzeugen, dass es besser wäre, sich an Ihren Vater zu wenden. »Wenn es dir möglich ist, sollten wir in drei Tagen aufbrechen«, sagte er zu ihr, worauf sie nickte und sich dann lächelnd von uns verabschiedete.

				»Du weißt, dass du sie damit endgültig von ihrem Elternhaus trennst«, raunte ich ihm zu, während wir ihr nachsahen.

				»Es ist notwendig«, entgegnete er. »Meine Vision hat mir gezeigt, dass jetzt die beste Zeit für den Aufbruch ist. Wenn sie in ihrem Elternhaus bleibt, wird sie ihre Mission nicht erfüllen können.«

				»Aber wenn wir sie von ihren Eltern entfremden, wird sie kein Zuhause mehr haben. Keine Chance auf ein normales Leben, falls es mit der Unterstützung des Königs nichts wird.«

				Sayd lächelte, dann wandte er sich mir zu und legte mir die Hände auf die Schultern. »Etwas Ähnliches hat Gabriel damals über dich gesagt. Er meinte, indem wir dich zu einer der Unseren machen, nehmen wir dir die Chance auf ein normales Leben. Und ich fragte ihn daraufhin, ob du wirklich ein normales Leben gewollt hättest.«

				Ich hätte jetzt anmerken können, dass es bei mir etwas anderes war. Dass ich keine Eltern mehr hatte, niemanden mehr. Aber ich wusste, worauf er hinauswollte.

				»Du glaubst, sie will kein normales Leben?«

				Sayd schüttelte den Kopf. »Wenn sie das gewollt hätte, hätte sie diesen Burschen heiraten und dem ganzen Ärger aus dem Weg gehen können. Aber sie wollte nicht. Sie hatte ihre Visionen und wahrscheinlich die ganze Zeit über gespürt, dass sie etwas Besonderes ist. Und dass sie dieses Besondere nicht mit Mann und Kindern am Rockzipfel erreichen kann. Es gibt Menschen, die nicht wie andere sind, das weißt du selbst am besten, Laurina.«

				Ja, das wusste ich. Und wenn ich ehrlich war, gab es bisher keinen Tag, an dem ich meine Entscheidung bereut hätte. Auch Gabriels Verschwinden hatte meine Meinung nicht ändern können.

				»In drei Tagen, in aller Frühe?«, fragte ich mit hochgezogenen Augenbrauen, worauf er nickte.

				»Gut, dann sollte ich mein Pferd beim Dorfschmied neu beschlagen lassen. Ich habe gestern gesehen, dass eines der Eisen locker ist und das andere ist schon furchtbar abgenutzt.«

				»Das kann ich doch tun!«, rief David und klimperte mit den Hufnägeln in seiner Tasche.

				Ich starrte ihn entsetzt an. »Nein, das lasse ich lieber einen Schmied machen, der auch über Feuer verfügt. Das Feuer unserer Feuerstelle ist bestimmt nicht heiß genug.«

				David verzog schmollend das Gesicht, aber bei solch einer wichtigen Mission vertraute ich doch eher einem menschlichen Hufschmied als ihm.

				»Sei nicht traurig«, sagte ich, ging zu ihm und zauste durch sein rotes Haar. »Du wirst mir bestimmt demnächst wieder ein Messer schmieden müssen. Deine Waffen – da gebe ich Belemoth recht – sind wesentlich besser als deine Hufeisen.«

				Während der Winter die letzten Schneeflocken über das Land trieb, unfähig, dem nahenden Frühling zu widerstehen, begann für uns eine Zeit des ständigen Umherreisens.

				Wie ich befürchtet hatte, erhörte de Baudricourt, ein grobschlächtiger Mann mit schütterem Haar und unmöglichen Manieren, Jeanne natürlich nicht.

				Beim ersten Mal, als Sayd sie begleitete, legte er ihm doch tatsächlich ans Herz, dem Mädchen ein paar Ohrfeigen zu geben, damit sie zur Vernunft käme!

				»Er hält sie für schwachsinnig«, sagte Sayd, während wir einen Waldweg entlanggingen, um uns zu beraten, ohne dass das Mädchen jedes Wort mitbekam. »Deshalb glaubt er ihr nicht.«

				»Kannst du ihn nicht verstehen? Schließlich ist es nicht gerade gewöhnlich, dass jemand mit den Göttern spricht«, suchte ich ihn zu beschwichtigen, denn schon, als wir losgeritten waren, hatte ich so etwas geahnt.

				»Nein, aber das Mädchen hat immerhin die Befreiung vom Joch der Engländer im Sinn. Haben die Menschen hier denn so wenig Mut, dass es sie nicht danach drängt, frei zu sein? Wenn meine Landsleute dasselbe von Saladin gedacht hätten, würde Jerusalem noch immer von christlichen Königen beherrscht werden.«

				»Saladin war ein großer Feldherr und Fürst«, hielt David dagegen. »Jeanne ist nur ein scheinbar ungebildetes Bauernmädchen. Kein Wunder, dass de Baudricourt sie für eine Närrin hält.«

				»Und wenn sie zeigen würde, was sie kann, würde er sie wahrscheinlich vor Gericht stellen, weil er glaubt, das wäre Hexerei«, setzte ich seufzend hinzu, worauf Sayd bedächtig nickte. »Dann muss sie eben einen anderen Fürsprecher finden«, wandte ich ein. »Gibt es in der Gegend keinen Lehnsherrn oder Fürsten?«

				Sayd überlegte eine Weile. »Soweit ich weiß, nur den Fürsten von Lothringen. Doch bei ihm vorzusprechen, wäre zu vermessen.«

				»Und wie sollen wir es sonst anstellen?«

				»Indem wir dafür sorgen, dass er von der Jungfrau hört«, entgegnete David. »Wir könnten ein paar Gerüchte über Wundertaten streuen.«

				»Damit solltest du vorsichtig sein«, warnte Sayd. »Er wird eine Probe dieser Taten verlangen und wenn sie diese nicht geben kann …«

				»Es müssen ja keine Dinge sein, die sie tut, sondern Dinge, die um sie herum geschehen. Irgendwelche Wunder. Sie kann später immer noch abstreiten, die Ursache dafür gewesen zu sein, das tun echte Heilige immer.«

				»Wir wollen sie nicht zu einer Heiligen machen«, gab Sayd zu bedenken.

				»Das werden wir auch nicht«, entgegnete David und ich musste zugeben, dass mir die Idee gefiel. »Aber wir müssen irgendetwas tun, damit der Fürst auf sie aufmerksam wird. Und Gerüchte wehen durch die Fenster selbst der mächtigsten Burg.«

				Also machten wir uns daran, mit unseren Kräften Wunder zu wirken. Meist gesundeten auf unerklärliche Weise Menschen und Vieh, mal wurde auf unerklärliche Weise jemand aus der Not gerettet. Dabei nicht in Erscheinung zu treten, war eine wahre Herausforderung für uns. Aber nach einer Weile sprach es sich tatsächlich herum, dass sich da, wo sich diese Jungfrau aus Lothringen aufhielt, unerklärliche Dinge abspielten.

				Noch zweimal versuchten wir, de Baudricourt zu überzeugen, doch es nützte nichts. Immerhin war der Herzog von Lothringen, dem wir eine Nachricht in Jeannes Namen zukommen ließen, gewillt, das Mädchen zu empfangen.

				Allerdings nicht, um sich ihr Anliegen anzuhören.

				»Er will, dass sie ihn heilt?«, fragte ich verwundert.

				»Nun ja, immerhin sind sehr viele Menschen in der Gegend gesund geworden, nachdem die Jungfrau ihren Fuß in ihre Dörfer gesetzt hat.«

				Sayds Stimme klang, als wollte er sagen: Ich hatte euch gewarnt! Doch jetzt war es zu spät.

				»Sollen wir ihr vielleicht etwas von unserem Blut mitgeben?«, fragte ich, denn woran konnte der Herzog schon leiden? Wahrscheinlich hatte er die Gicht oder schwärende Wunden, die sich nicht schließen wollten. Die Gicht konnte mein Blut lindern, die Wunden würden davon geschlossen werden. Doch Sayd schüttelte den Kopf. »Nein, sie sollte bei der Wahrheit bleiben. Das einzige Wunder, das sie versprechen kann, ist die Befreiung von den Engländern und Burgundern. Mehr nicht.«

				»Dann sollten wir ihr genau das raten«, schlug ich vor, und da Sayd mich nicht zurückhielt, ging ich sogleich zu ihr.

				Als wir nach ein paar Tagen vor der Burg des Fürsten standen, spürte ich deutlich Jeannes Aufregung. Dass Karl von Lothringen verlangt hat, sie solle ihn heilen, beunruhigte sie auch noch aus einem anderen Grund als dem, dass sie nicht über Heilkräfte verfügte.

				»Bitte versprich mir, dass du mir bis zu den Gemächern des Herzogs folgst«, bat sie, als wir unsere Pferde in die Obhut der Stallburschen gaben. »Ich vermute, dass er unlautere Absichten hat und ich weiß nicht, ob ich mich gegen ihn wehren kann. Immerhin soll er ein sehr massiger Mann sein.«

				»Berührt er dich, wird er es bereuen«, versprach ich ihr und tippte auf meinen Arm.

				»Aber bring ihn nur nicht um! Ich will nicht, dass meinetwegen ein Leben erlischt.«

				»Das wird es nicht, versprochen. Doch Angst darf ich ihm schon machen, oder?«

				Jeanne lächelte mich an, nickte dann und ging zur Schlosstreppe, wo wir vom Hofmeister erwartet wurden.

				Dieser hatte nichts dagegen, dass ich mich Jeanne anschloss.

				Mit ihren Bedenken schien sie jedenfalls Recht zu bekommen, denn der Herzog bat sie in seine Gemächer. Dass diese nicht der richtige Ort waren, um eine Jungfrau zu empfangen, schien auch dem Hofmeister durch den Sinn zu gehen, doch gegen den Wunsch seines Herrn konnte er nichts machen.

				»Ich warte hier«, erklärte ich und ließ mich auf dem Sims eines der Tür gegenüberliegenden Fensters nieder. Der Hofmeister starrte mich fragend an, ließ mir aber meinen Willen und entfernte sich.

				Drinnen begannen der Herzog und Jeanne ein Gespräch, was ich dank meines ausgezeichneten Lamien-Gehörs mitbekam, ohne ein Ohr an die Tür halten zu müssen. Zunächst verlangte er Heilung von ihr, was sie ablehnte. Dann zeigte ihm Jeanne, dass sie nicht auf den Kopf gefallen war. Sie unterstellte ihm offen unkeusche Absichten und erklärte ihm, dass er erst wieder genesen werde, wenn er seine Seele gereinigt habe. Dazu solle er sein Weib wieder zu sich holen und fortan ein gottgefälliges Leben führen.

				Erst als sie mit ihrer Forderung fertig war, bemerkte ich, dass ich die Luft angehalten hatte. Mein Körper spannte sich. Sollte ich eingreifen oder warten? Ich lauschte auf jedes Geräusch aus dem Raum. Schnaufte da nicht wer? Unruhig bewegte ich mein Handgelenk. Eine etwas heftigere Bewegung würde die Klinge hervorschnellen lassen.

				Dann geschah etwas Unerwartetes. Der Herzog begann zu lachen. »Du machst mir Spaß, mein Kind! Hier, nimm diese Münzen und geh mit Gott!«

				Das war alles? Immerhin hatte sie ihm soeben unterstellt, unkeusch zu sein.

				Als Jeanne das Gemach wieder verließ, hielt sie vier Francs in den Händen. Auf ihrem Gesicht lag Erstaunen.

				»Er hat mich nicht einmal mein Anliegen vortragen lassen«, sagte sie enttäuscht, während sie mir das Geld reichte. »Hier, nimm du es, ich brauche es nicht.«

				»Aber deine Eltern«, entgegnete ich. »Sie werden sich über das Geld freuen.«

				»Doch wie sollte ich es ihnen erklären?«, fragte sie. »Sie werden glauben, dass ich es durch Unkeuschheit erworben habe. Das will ich nicht. Nimm du es und tu Gutes damit.« Damit schloss sie meine Hand um die Münzen und stapfte frohgemut voran.

				Einige Tage später ließ de Baudricourt nach Jeanne schicken, was uns ziemlich verwunderte. Wollte er ihr schon wieder Ohrfeigen empfehlen? Aus dem Boten, einem blassen Jüngling in einem leicht zerschlissenen grünen Samtwams, war die Absicht seines Herrn nicht herauszuholen.

				»Vielleicht sollte ich mit ihr gehen«, sagte ich zu Sayd, als wir unsere Pferde sattelten.

				»Ich glaube nicht, dass er ihr gefährlich wird«, entgegnete er mit Blick auf David. »Was hattest du gehört?«

				»Der Herzog hat dem Burghauptmann eine Nachricht geschickt. Wahrscheinlich hatte er prüfen wollen, wie es um Jeannes Lauterkeit stand.«

				»Was das angeht, hat er leider nicht mehr mitbekommen, wie sie mir die Münzen geschenkt hat«, entgegnete ich. Noch am gleichen Tag habe ich den ärmsten Familien des Dorfes je einen Franc zukommen lassen – so versteckt, dass die Kinder ihn fanden und dann zu ihren Eltern brachten.

				»Aber das, was er gesehen hat, hat ihn vielleicht überzeugt, de Baudricourt zu empfehlen, das Mädchen zu unterstützen. Um Jeanne wieder Ohrfeigen anzudrohen, lässt dieser sie bestimmt nicht kommen.«

				Die trutzige Burg wirkte an diesem diesigen Nachmittag noch grauer und trauriger. Ihr Herr jedoch war wie ausgewechselt, er empfing Jeanne und uns sehr ehrfürchtig und bot unserer Jungfrau sogar einen Stuhl an. Den Grund für seinen Sinneswandel offenbarte er uns sogleich.

				De Baudricourt war beeindruckt davon, dass Jeanne von Karl von Lothringen empfangen worden war, und auch wenn der Herzog ihr seine Unterstützung verweigert und ihr nur ein wenig Geld zugesteckt hatte, sah er sie nun mit anderen Augen.

				»Kind, ich muss sagen, dass du ein Talent dafür hast, die Menschen in deiner Umgebung zu beeindrucken. Nun erkläre mir doch noch einmal, was du beim König willst.«

				»Ich werde das Land von den Engländern befreien und ihm in Reims die Königskrone aufsetzen lassen.«

				Der Burghauptmann sah sie erneut an, als wäre sie geisteskrank, doch diesmal verschloss sich seine Miene nicht ganz.

				»Und du bist wirklich der Meinung, von Gott geleitet zu werden?«

				»Gott ist mein Herr und hat mir diese Aufgabe übertragen, die ich ausführen werde, mit oder ohne Eure Hilfe.«

				Für einen Augenblick wirkte de Baudricourt, als wollte er ihr höchstpersönlich ein Satz warmer Ohren verpassen, doch nach einem Brummen entgegnete er: »Warum eigentlich nicht? Zu verlieren habe ich schließlich nichts bei der Sache. Also gut, ich gebe dir ein Schwert und ein Pferd. Außerdem ein paar meiner Leute, denn du wirst nicht ohne Weiteres zum König gelangen. Die Gegend ist voller Räuber und Wegelagerer.«

				Dass Jeanne uns zu ihrem Schutz hatte und sich selbst vortrefflich wehren konnte, verschwieg sie wohlweislich.

				De Baudricourt strich sich zufrieden übers stoppelige Kinn, bestimmte ein paar Adelige, die wohl gerade Lust auf ein Abenteuer hatten, und ließ Jeanne dann ziehen.

				Die Männer waren ziemlich überrascht, als wir uns nach einer bestimmten Strecke ihnen anschlossen, doch Sayd schaffte es, sie davon zu überzeugen, dass wir lediglich Leute aus Jeannes Dorf waren, die sie verständlicherweise nicht allein ziehen lassen wollten.
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				Auf dem Weg nach Chinon machten wir einen Umweg über ihr Dorf. Obwohl Jeanne nach wie vor von ihrer Unternehmung überzeugt war, wollte sie doch einen letzten Blick auf ihre Heimat werfen – ihre Heimat, die sie für viele Wochen oder auf ewig nicht wiedersehen würde.

				Sayd, von dem ich vermutete, dass er es kannte, hielt sich bedeckt, was ihr weiteres Schicksal anging.

				Die Burg von Chinon, in der der selbst ernannte König seinen Hofstaat untergebracht hatte, leuchtete uns schon von Weitem entgegen. Wie die Alhambra in Garnata lag sie auf einem Berg oberhalb der Stadt. Nur waren ihre Mauern schneeweiß und nicht rot. Das Abendlicht jedoch überzog die bleichen Steine mit einem rosafarbenen Schimmer, der sie gleich ein wenig freundlicher wirken ließ.

				»Dort lebt also der König«, sagte Jeanne, während sie sich auf das Sattelhorn stützte.

				»Ja, so ist es«, antwortete ich. »Doch viel besser aufgehoben wäre er in Paris.«

				»Wohin ich ihn bringen werde, wenn er mich erhört.«

				»Das wird er«, entgegnete Sayd zuversichtlich.

				Als unsere von Baudricourt gestellten Begleiter schliefen, versuchten wir, sie so gut wie möglich vorzubereiten. Dazu gehörte nicht nur, wie man sich einem König gegenüber verhielt – allein schon ihr natürliches Wesen würde ihn faszinieren –, auch woran sie den König erkennen würde, sagten wir ihr.

				Während der Monate mit Jeanne hatten wir herausgefunden, was sich die Menschen hier unter einem Propheten vorstellten. Es hatte wohl einige Frauen gegeben, die behauptet hatten, besondere Fähigkeiten zu haben. Dazu sollte unter anderem auch das Erkennen wildfremder Menschen gehören. Nun stach ein König unter Bauern zwar heraus, aber unter Adligen, wie es sie bei Hofe gab, würde er ein prachtvoll gekleideter Mann unter vielen sein.

				Wir versuchten, aus unserer Erinnerung heraus so viele seiner Züge zu beschreiben wie irgend möglich. Mittlerweile war Zeit ins Land gegangen, aus dem Burschen war ein Mann geworden, doch viele seiner Eigenschaften hatten sich gewiss erhalten.

				»Wenn du zu ihm gehst«, riet ihr Sayd, »dann erzähle ihm von der Nacht, in der er aus Paris fliehen musste. Sage ihm, dass in der Gruppe eine Frau mit weißem Haar und lavendelfarbenen Augen war, die er für einen Engel gehalten hat.«

				»Woher wisst Ihr das alles?«, fragte Jeanne, wie ich es nicht anders erwartet hatte.

				»Ich war dabei«, gestand er ihr zu meiner großen Überraschung. »Ebenso wie Laurina und David. Wir haben ihn aus Paris fortgeschafft, als die Burgunder in die Stadt eingedrungen sind.«

				»Aber ich denke, es war Tanneguy du Chastel.«

				»Das lassen wir die Menschen glauben, aber wir waren dabei, das schwöre ich dir. Und mit dem Wissen, das wir von jener Nacht haben, kannst du den König davon überzeugen, dass du die Retterin Frankreichs bist.«

				Jeannes Wangen glühten vor Eifer. Es gefiel ihr, die Retterin genannt zu werden, allerdings nicht aus Eitelkeit, sondern weil sie tatsächlich vorhatte, Frankreich zu retten.

				»Dann erzählt mir mehr von jener Nacht.« Sie wandte sich zu mir um und sah mir prüfend in die Augen, doch ich wusste, dass diese blau waren wie das Eis auf einem Fjord. Lächelnd wandte sie sich dann wieder Sayd zu, der zu erzählen begann.

				Am nächsten Morgen dann ritten wir in die Stadt ein. Unsere Ankunft kam nicht unerwartet. Baudricourt hatte ein Schreiben vorausgeschickt und da der Bote allein geritten war, nahm ich an, dass er inzwischen eingetroffen sein musste.

				Vor der Burg des Königs wurden wir von einigen Adligen begrüßt und es zeigte sich, dass sie tatsächlich wussten, wer wir waren. Jeanne sprach sie offen an und bat, zum König geführt zu werden, doch das verwehrten sie uns. Stattdessen wiesen sie uns den Weg zu einer Herberge, in der wir unterkommen könnten.

				Jeanne war darüber verstimmt, doch wir hatten sie darauf vorbereitet, dass es schlimmstenfalls so wie bei Baudricourt sein würde – immerhin waren ihr bislang keine Ohrfeigen angedroht worden.

				Die Herberge war wider Erwarten recht gut und während sich unsere Begleiter unten zusammenfanden, um ihre trockenen Kehlen zu benetzen, setzten wir uns mit Jeanne zusammen.

				»Was meint ihr, wie lange werde ich warten müssen?«, fragte sie, während sie mit den Hacken frustriert gegen das Bettgestell trommelte.

				»Der König weiß, dass du hier bist. Alles andere wird sich finden.«

				Tage vergingen. Tage, in denen uns erneut die Langeweile ergriff. Den Schwertkampf konnten wir hier nicht üben, so vertrieben wir uns die Zeit, indem wir ihr ein paar Worte unserer jeweiligen Muttersprachen beibrachten und ihr auch die Schriftzeichen zeigten. Dabei achteten wir peinlich darauf, dass sie uns für nichts anderes als Menschen hielt – soweit ich das beurteilen konnte, war nichts anderes der Fall.

				Dann endlich kam eine Nachricht aus der Burg. Vier Geistliche verlangten, Jeanne zu sprechen. Wir ließen sie gehen, in dem Vertrauen, dass sie mit diesen Männern zurechtkommen werde.

				»Der König ist misstrauisch«, kommentierte Sayd das Geschehen, während er auf die Straße vor der Herberge hinabblickte, auf der die Priester ihre Pferde abgestellt hatten. Als ich neben ihn trat, bemerkte ich ein paar Frauen, die neugierig zu uns hochblickten. Entweder wunderten sie sich darüber, dass drei Priester am helllichten Tag in einem Wirtshaus verschwanden oder es hatte sich mittlerweile herumgesprochen, dass hier ein Mädchen angekommen war, das behauptete, Frankreichs König den Thron zurückzugeben.

				»Er schickt seine Priester vor, um Jeanne zu prüfen«, fügte Sayd hinzu, nachdem er die Frauen ebenfalls bemerkt hatte.

				»Vielleicht sollten wir denen mal unsere Engel vorspielen«, warf David aus dem Hintergrund scherzhaft ein. »Immerhin wäre es möglich, dass sie uns glauben.«

				»Wenn sie mit Blindheit geschlagen sind, sicher.«

				»Kommt ganz darauf an.« Sayd lächelte hintergründig. »Wenn wir es richtig anstellen, könnten wir sie dazu bringen, sich vor uns auf die Knie zu werfen.«

				»Ja, weil sie glauben, der Teufel sei ihnen erschienen.« David winkte ab. »Nein, lass uns lieber hierbleiben und den Schmutz unter unseren Fingernägeln hervorkratzen, damit stellen wir wenigstens keine Dummheit an.«

				Als sie zurückkam, berichtete uns Jeanne, dass ihr alle möglichen Fragen gestellt worden waren.

				»Allerdings haben sie mir nicht gesagt, wann er mich empfangen wird.«

				»Wahrscheinlich muss er sich erst einmal anhören, was seine Priester zu sagen haben«, wandte David ein. »Sie waren nur hier, um sich ein Bild von dir zu machen. Die Grüße des Königs waren nur der Vorwand.«

				»Aber warum glauben sie mir denn nicht?« Jeanne verzog das Gesicht und auf einmal wirkte sie wieder wie das kleine Mädchen unter dem Weidebaum, das auf Geheiß ihres Vaters Kühe hüten musste.

				»Weil er deinem Gott nicht so nahesteht wie du«, antwortete ich. »Er bekommt keine Botschaften, sieht keine Visionen.«

				»Und er zweifelt«, gab Jeanne niedergeschlagen zurück.

				»Ja, das tut er wohl. Und deshalb wirst du dich noch gedulden müssen.«

				Das war leicht gesagt und ich spürte, dass es um Jeannes Geduld nicht besonders gut stand. Sie wollte endlich die Engländer aus ihrem Land vertreiben und auch die Burgunder. Und nun, dem König so nahe, stieß sie erneut auf eine Mauer des Misstrauens.

				Am nächsten Tag kam ein Schreiben aus der Burg und fast dachten wir schon, dass dies die ersehnte Einladung war. Jeanne entrollte das Schreiben voller Vorfreude, doch mit jedem Wort, das sie las, verfinsterte sich ihre Miene immer mehr.

				»Was schreiben sie?«, fragte ich schließlich, als sie sich niedergeschlagen auf ihr Bett sinken ließ.

				»Sie bitten mich für morgen auf die Burg – allerdings nicht, um den König zu sprechen, sondern um meine Jungfräulichkeit zu überprüfen.«

				Sayd sog zischend die Luft zwischen die Zähne. David stieß einen Unmutslaut aus.

				»Sie wollen deine Jungfräulichkeit untersuchen?« Ich schüttelte ungläubig den Kopf. Allein schon bei dem Gedanken daran, wie diese von Wildfremden durchgeführte Prozedur aussehen könnte, überlief mich ein Schauer.

				»Ja, aber das macht mir nichts aus«, behauptete Jeanne leichthin. Offenbar war sie immer noch genug Kind, um gewisse Dinge nicht zu fürchten. »Ich habe sie mir ja bewahrt, was wollen sie also anderes finden?«

				»Und wer soll die Untersuchung durchführen?«

				»Zwei adlige Damen«, antwortete Jeanne, nahm sich einen Apfel von der silbernen Schale und biss hinein.

				»Und diese Damen sollen sich damit auskennen.« Gemessen an dem, was ich zuweilen an Königshöfen erlebt hatte, kannten sich die Hofdamen mit allem aus, aber nicht mit Jungfräulichkeit.

				Jeanne zuckte mit den Schultern. »Jedenfalls schreibt man mir das. Und warum sollte der König lügen?«

				Vielleicht, um nicht länger von einem Mädchen belästigt zu werden, dass vorgab, ihn nach Paris zu führen – was, wie wir bereits mitbekommen hatten, selbst die aufgeschlosseneren Höflinge für unmöglich hielten. Aber das sagte ich Jeanne nicht. Ebenso wenig hatten wir ihr erzählt, wer hinter dem Mord an Johann Ohnefurcht steckte, denn das hätte das Bild, das sie von ihrem König hatte, sicher beschädigt.

				Doch ich war in der Hinsicht lieber vorsichtig. Und ich schwor mir, dass ich den König zur Rechenschaft ziehen würde, wenn er versuchen sollte, dieses Mädchen hinters Licht zu führen.

				Bereits am nächsten Tag sollte die Untersuchung stattfinden. Ich bestand darauf, Jeanne in das Gemach zu begleiten, in dem sich hinter Bahnen von weißen Laken ein Tisch befand, auf dem die Prozedur vorgenommen werden sollte. Natürlich waren wir nicht allein. Zahlreiche Höflinge hatten sich hier eingefunden, die wohl als Zeugen dienen sollten. Glücklicherweise waren die Laken nicht durchsichtig, dennoch war es Jeanne sicher unangenehm, all diese Männer hinter dem Stoff zu wissen. Männer, die einem schönen Mädchen wie ihr mit Freuden die Jungfräulichkeit genommen hätten.

				Die beiden Damen, die für die Untersuchung auserkoren waren, beäugten meine Männerkleidung misstrauisch, doch da ich einen Busen hatte und mein Gesicht alles andere als männlich wirkte, nickten sie mir schließlich zu.

				Sie stellten sich uns als Madame Gaucourt und Madame Trèves vor und baten Jeanne laut genug, dass es auch die Zuschauer hören konnten, sich auf den Tisch zu legen.

				Jeanne hatte nach der morgendlichen Wäsche ein Kleid übergezogen – auf mein Anraten, denn ich wollte nicht, dass sie sich vor diesen Frauen entkleiden musste. Die Männerkleider, die sie für gewöhnlich trug, seit wir Domrémy verlassen hatten, würden der Untersuchung eher hinderlich sein.

				Jetzt zeigte ihr Gesicht doch ein wenig Furcht, denn wie ich hatte sie gesehen, dass die Hände der Frauen knochig und grob wirkten. Die eine hatte furchtbar lange Fingernägel, unter denen sich auch noch der Schmutz sammelte. Ich hätte diesen Frauen eher die Hände abgehackt, als mich von ihnen abtasten zu lassen. Aber Jeanne nickte mir zu, als gelte es, mir Mut zu machen, dann legte sie sich auf den Tisch.

				Als die Frauen ihren Rock hochschoben, zuckte sie kurz zusammen, presste dann aber die Lippen aufeinander und ließ die Prozedur, bei der ich mehr erschauderte als sie selbst, klaglos über sich ergehen. Ich hielt ihre Hand und blickte gespannt auf die Gesichter der Frauen. Wenn sie etwas Falsches sagten, würden sie erfahren, warum ich es vorzog, Männerkleider zu tragen.

				»Die Jungfräulichkeit ist intakt«, verkündete Madame Gaucourt schließlich lautstark, was Madame Trèves bestätigte. Hinter dem Vorhang brandete Geraune auf. Aber was hatten diese Höflinge denn erwartet? Dass sich Jeanne mit sämtlichen Bauernburschen ihres Dorfes ins Heu gelegt hatte? Selbst die weniger frommen Mädchen von Domrémy taten das nicht.

				Jeanne durfte sich wieder aufsetzen und ihre Röcke richten. An ihrem Blick erkannte ich, dass sie die Untersuchung als widerlich empfunden hatte, doch auf ihren Lippen lag ein Lächeln der Genugtuung. Dass sie als Jungfrau bestätigt war, sollte den König doch von ihrer Lauterkeit überzeugen!

				Die Damen Gaucourt und Trèves erklärten uns, dass sie dem König persönlich von der Untersuchung berichten würden und schickten uns dann wieder in unsere Herberge.

				Unterwegs war Jeanne sehr schweigsam, was ich ihr nicht verübeln konnte.

				»Wie ist es gelaufen?«, fragte David, der unten in der Herberge auf uns wartete.

				»Die Damen konnten nichts anderes tun, als ihre Intaktheit zu bestätigen«, flüsterte ich, denn es waren noch andere Männer zugegen, die gewiss die Ohren spitzten. »Allerdings schwöre ich dir, hätte dergleichen jemand mit mir machen wollen, damals in Malkuths Burg, hätte ich ihm die Augen ausgekratzt.«

				»Dann kannst du ja von Glück reden, dass dieser Mistkerl nicht auch darauf gekommen ist«, erwiderte David und ließ mich dann wieder zu Jeanne gehen, vor der inzwischen ein junger Mann niedergekniet war, den ich noch nie gesehen hatte und der ganz bestimmt nicht zu unserer kleinen Gruppe gehörte.

				»Darf ich fragen, wer Ihr seid?«, wandte ich mich barsch an ihn, worauf er mir einen fast schon erschrockenen Blick zuwarf.

				»Mein Name ist Louis de Coutes und ich versichere Euch, dass ich keine unlauteren Absichten habe. Monsieur Gaucourt schickt mich.«

				Ah, der Gatte der Jungfrauenprüferin! »Hat er Euch eine Nachricht mitgegeben?«

				»Nein, er trug mir auf, für das Wohl der Jungfrau zu sorgen.«

				»Nun, was das angeht, ist dafür gesorgt. Übermittelt Eurem Herrn unseren Dank.«

				»Ihr versteht nicht«, sagte er, während er zwischen mir und Jeanne hin und her blickte. »Ich bin der Jungfrau als Page zugeteilt worden, um ihr zu Diensten zu sein.«

				Viel hätte nicht gefehlt und ich hätte den Burschen beim Ohr gepackt und hinausgeworfen. Er sollte Jeanne zu Diensten sein? In welcher Hinsicht? Dass sie vielleicht schon bald keine Jungfrau mehr wäre und dem König erspart bliebe, sich mit ihr abzugeben?

				»Hört gut zu«, zischte ich ihm zu. »Euer Herr mag Euch einen Auftrag gegeben haben und meinetwegen könnt Ihr wie die anderen Männer in der Herberge warten. Aber Ihr werdet Euch dem Mädchen nicht in meiner Abwesenheit nähern, habt Ihr verstanden?«

				Der Junge erbleichte. »Natürlich, ich …«

				»Dann sucht Euch einen Platz und wartet, bis ich Euch zu tun gebe. Oder Euer Herr Euch ruft.«

				Mit einer eiligen Verbeugung trollte er sich. Als ich jedoch zu Jeanne schaute, bemerkte ich einen beinahe verträumten Blick, den sie dem Burschen hinterherschickte. Dass ihr der Bursche gefiel, konnte ich mir denken, denn im Gegensatz zu den Dorflümmeln hatte er das Gesicht eines Engels, die seidene Kleidung eines Prinzen und recht gute Manieren. Aber bestimmt war sein Auftauchen eine List. Verfluchter Gaucourt, schimpfte ich im Stillen, ließ mir nach außen hin aber nichts anmerken und geleitete Jeanne schließlich nach oben.

				Am Abend nach unserer Rückkehr von der Untersuchung hatte sie wieder Visionen, und zwar derart schlimm, dass sie das Bewusstsein verlor. Diesmal erinnerte sie mich wirklich an Sayd, nur dass sie irgendwas Unverständliches vor sich hin murmelte, während er meist stumm blieb. Wir hoben sie vorsichtig an und trugen sie zu ihrer Schlafstelle.

				Wir versammelten uns um ihr Bett und warteten darauf, dass die Vision endlich aufhören würde, doch Minute um Minute rann durch das Stundenglas, ohne dass sich ihr Zustand veränderte.

				»Kann es vielleicht sein, dass sie doch krank ist?«, fragte David zweifelnd, als er eines ihrer Augenlider hochschob. »Das hier sieht ganz nach Fallsucht aus.«

				»Bei Fallsucht sprechen die Kranken nicht«, hielt Sayd dagegen. »Nein, offenbar befindet sie sich in Zwiesprache mit ihren Heiligen. Das dauert eben so lange an, bis sie ihr alles mitgeteilt haben, was sie ihr mitteilen wollen.«

				In der Tat verharrte Jeanne zwei ganze Stunden in diesem Zustand, bis ihre Muskeln endlich erlahmten und ihre Ohnmacht in einen tiefen Schlaf überging. Ich breitete eine Decke über ihren Körper und erbot mich, bei ihr zu wachen, während die anderen schlafen gehen sollten.

				Während David recht schnell ins Reich der Träume verschwand, erhob sich Sayd nach einer Weile wieder, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich zu mir an das Bett.

				»Du glaubst nicht, was wir heute herausgefunden haben«, sagte er so leise, dass Jeanne selbst in wachem Zustand Schwierigkeiten gehabt hätte, es zu hören.

				»Was denn?«, fragte ich, während ich den Blick nicht von dem Mädchen ließ.

				»Unser alter Freund Tanneguy ist noch immer bei Hofe.«

				»Der Mörder?« Ich stockte, als ich merkte, dass ich zu laut geworden war und fuhr dann leiser fort: »Ich dachte, der Prinz hätte ihn fortgeschickt.«

				»Nein, er bekleidet mittlerweile sogar ein recht hohes Amt. Allerdings ist sein Einfluss am Schwinden. Der Connétable de Richemont übertrumpft ihn mehr und mehr.«

				»Mir wäre es lieber, wenn er ganz verschwunden wäre.«

				Sayd schüttelte den Kopf. »Wir wollen nie vergessen, wer den Auftrag gegeben hat. Tanneguy hat nur einen Befehl ausgeführt.«

				»Sicher, aber wahrscheinlich ist es ihm nicht schwer gefallen.«

				»Jedenfalls ist es eine gute Fügung, dass er hier ist. Ich werde mich bei ihm in Erinnerung bringen und ihm ans Herz legen, Jeanne zu unterstützen. Ansonsten …«

				Ich saugte scharf die Luft ein, als Jeanne sich rührte. Doch sie schlief weiter – jedenfalls hoffte ich, dass sie uns nicht belauschte. Von einem Mörder würde sie sich bestimmt nicht unterstützen lassen wollen.

				Vorsichtshalber wechselte ich ins Arabische. »Willst du ihn umbringen?«

				»Nein«, entgegnete er und zog eine seiner Nadeln aus dem Ärmel. »Aber ich kann mir schon vorstellen, dass er es recht unangenehm finden wird, hiermit in Kontakt zu kommen.«

				Mit dieser Nadel und einer speziellen Art Gift, das nicht weiter gefährlich ist, in den Adern aber ein furchtbares Brennen hervorruft. Es wäre nicht das erste Mal, dass er es einsetzte …

				»Wenn du dich ihm schon ins Gedächtnis rufen musst, solltest du es vielleicht im Guten tun. Wir müssen uns nicht mutwillig einen Feind schaffen, wo eigentlich keiner ist.«

				Sayd betrachtete die Nadel einen Moment lang, dann schob er sie mit einem leichten Anflug von Bedauern in den Ärmel zurück. »Wenn du meinst, sayyida.« Ein mildes Lächeln schlich über sein Gesicht. »Wahrscheinlich hätte Gabriel das auch gesagt. Immerhin war er unser Gewissen.«

				»Ich war seine Schülerin«, erwiderte ich. Sayd sagte dazu nichts. Einen Moment lang hing er seinen Gedanken nach, dann sagte er: »Vielleicht sollte ich jetzt gleich zu ihm gehen. Immerhin warten wir schon lange hier und ich möchte auch nicht, dass Jeanne weitere entwürdigende Untersuchungen über sich ergehen lassen muss.«

				»Aber die Tore der Burg sind verschlossen!«, hielt ich dagegen. »Geh doch morgen zu ihm. In dem Gewirr der Burg wirst du ihn nicht finden.«

				»Als ob mich verschlossene Tore jemals abgehalten hätten!« Sayd stieß ein raues Lachen aus. »Und was das Finden angeht, ich habe von meinen alten Künsten keine verlernt.«

				Und ebenso wenig würde er sich von mir abhalten lassen. »Also gut, dann geh und versuch dein Bestes. Aber ich bitte dich, lass ihn um Himmels willen am Leben!«

				»Das verspreche ich dir, sayyida.« Kurz zwinkerte er mir zu, dann verließ er den Raum, bevor ich ihm ans Herz legen konnte, vorsichtig zu sein.
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				Seinen Mantel eng um den Körper geschlungen, glitt Sayd hinaus in die Finsternis. Tanneguy sogleich in dieser Nacht aufzusuchen, war ihm spontan eingefallen, nicht so sehr, weil er wollte, dass Jeanne möglichst schnell an ihr Ziel kam, sondern weil ihn in dem Augenblick, als ihm der Name Gabriel über die Lippen gekommen war, eine Flut von Gedanken übermannt hatte.

				Gabriel war immer ihr Gewissen gewesen, der sanfte Mann, der es hasste, zu töten, obwohl er beim Ausführen seiner Aufträge äußerst effektiv gewesen war. Gabriel war sein Freund gewesen. Obwohl er Laurina von Anfang an begehrt hatte, hatte er sich ihrer Freundschaft wegen zurückgehalten. Und nun hatte er sich Gabriels Mädchen genommen.

				Nicht dass Laurina ihm die gleiche Liebe entgegenbringen würde wie Gabriel. Er spürte recht deutlich, dass auch sie von Begierde getrieben wurde, Begierde, die sie nicht mehr aufhalten konnte. Sie begehrte ihn, sie achtete ihn, auf jeden Fall empfand sie tiefe Zuneigung für ihn – aber war das Liebe?

				Und eben, als er Gabriel erwähnt hatte, hatte sie diesen Blick gehabt. Er machte sich nichts vor, ihm hatte dieser zärtliche Blick, dessen sie sich wahrscheinlich gar nicht bewusst war, nicht gegolten.

				Und deshalb lief er nun durch die menschenleeren Straßen von Chinon. Was sollte er nur tun? Wie konnte er sie dazu bringen, Gabriel zu vergessen und ihn zu lieben? Wie konnte er das mit seinem Gewissen vereinbaren? In welche Richtung er auch dachte, er kam immer wieder an demselben Punkt an.

				Erst als die weißen Mauern der Burg vor ihm auftauchten, drängte er die Gedanken beiseite. Er musste sich jetzt um diesen Hundesohn Tanneguy kümmern.

				Sein geübtes Auge fand rasch die Schwachstelle in der Außenmauer, über die er dank des Seils und des Hakens unter seinem Mantel klettern konnte. Natürlich gab es auf der Burg Wachposten, doch die schwatzten am anderen Ende der Mauer, wie er deutlich hörte. So rasch wie möglich kletterte er an der Mauer hoch und landete schließlich sicher auf dem Wehrgang. Da der Mond sich hinter dichten Wolken verbarg, brauchte er sich nicht in die Schatten zu drücken. Wenn ein Soldat seinen Weg kreuzte, drückte er sich einfach an die Wand und lief weiter, sobald der Mann fort war. Seine Nadeln hielt er dabei stets bereit. Töten wollte er keinen der Männer, doch betäuben würde er sie auf jeden Fall, wenn es notwendig war.

				Die Burg selbst war erfüllt von dem Gewisper der Dienstboten. In der Luft hing noch immer der Dunst der vergangenen Mahlzeit und des Weins. Dem Dauphin mangelte es hier offenbar an nichts. Hatte er überhaupt ein Interesse daran, wieder in Paris einzuziehen?

				Sayd schob den Gedanken beiseite, als er ein Lachen vernahm. Es war zweifelsohne eine Frauenstimme, und ihre Besitzerin hatte noch einen Begleiter. Sayd näherte sich ihnen vorsichtig. Hinter einer Säule konnte er sie schließlich ausmachen. Zwar waren sie in der Dunkelheit nicht mehr als Schemen, doch es war deutlich zu erkennen, dass die Frau ihre Röcke lupfte und den Mann schließlich zwischen ihre Schenkel ließ.

				Die ersten unterdrückten Seufzer gaben Sayd die Gelegenheit, seinen Weg fortzusetzen. Dabei hätte er nicht einmal besonders leise sein müssen, denn schon bald steigerte sich die Lautstärke der beiden, sodass auch den Dienern weiter vorn nicht mehr entging, was die beiden hier trieben.

				Doch Sayd interessierte das wenig. Nachdem er weitere Gänge durchquert hatte, machte er vor einer Tür halt. Er hatte es seinen Kameraden und auch Laurina noch nicht offenbart, aber während Laurinas Gehör sie von Zeit zu Zeit im Stich zu lassen schien, hatte sich sein Geruchssinn seit der letzten Vision dermaßen verbessert, dass er eine Person durch die Mauern eines Hauses hindurch wittern konnte. Zunächst hatte ihm das ein wenig Angst gemacht, immerhin wurde den Lamien nachgesagt, dass sie, wenn sie Fähigkeiten dieser Art entwickelten, allmählich zu Monstren würden. Doch noch gelüstete es ihn nicht nach Blut, wenn er nicht gerade schwer verletzt war. Und noch war sein Verstand frei von monströsen Gedanken.

				Hinter der Tür, vor der er stand, nahm er den vertrauten Geruch Tanneguy du Chastels wahr. Kein besonders guter Geruch, aber da den Christen nachgesagt wurde, sich in ihrem Leben nur dreimal zu baden, konnte man das wohl auch nicht verlangen.

				Vorsichtig drückte er die Klinke herunter, stellte aber schon bald fest, dass Tanneguy aus ihrem letzten Besuch gelernt hatte, zur Nacht seine Tür abzuschließen, und möglicherweise fürchtete er, von einem Burgundischen Spion aus Rache getötet zu werden.

				Doch er hatte vorgesorgt. Mochte David auch kein guter Hufschmied sein, im Fertigen von Waffen und anderen nützlichen Dinge war er durchaus bewandert. So hatte er ihnen schon vor langer Zeit ein Werkzeug erschaffen, mit dem man Türen öffnen konnte. Nur ein leises Klicken ertönte, das Tanneguy nicht wahrnahm, dann verschwand Sayd lautlos hinter der Tür.

				Du Chastel schlummerte in seinem Bett, neben sich eine Korbflasche mit Rotwein, die einen säuerlichen Geruch verströmte. Schlimmer war nur noch der Geruch, der aus seinen Laken kam, doch Sayd war nicht hier, um ihn in seine Arme zu schließen.

				»Guten Abend, Tanneguy«, sagte Sayd leise, und bevor sich der Mann rühren konnte, hielt er ihm die Nadel über eines seiner Augen, die er ruckartig geöffnet hatte.

				Zunächst brachte der ehemalige Stadtvogt kein einziges Wort hervor. Sein Mund klappte auf und zu, doch die Worte wollten einfach nicht kommen. Aber das war auch nicht nötig.

				»Freust du dich, mich wiederzusehen?«, fragte Sayd spöttisch. »Eine gute Freundin von mir wäre nicht zufrieden, wenn ich dich töten müsste, also lass uns reden.«

				Sayd zog die Nadel wieder zurück, behielt sie aber in der Hand.

				Du Chastel richtete sich schlotternd auf. »Was wollt Ihr von mir?«

				»Wir brauchen deine Hilfe«, entgegnete Sayd, während er die Nadel langsam in der Hand rotieren ließ. »Wie du sicher weißt, ist vor ein paar Tagen ein Mädchen in die Stadt gekommen, das es sich in den Kopf gesetzt hat, die Engländer aus Frankreich zu vertreiben.«

				»Die Jungfrau!«

				»Ja, die Jungfrau. Und im Gegensatz zu den Damen bei Hofe ist sie wirklich eine. Und sie ist wirklich in der Lage, Frankreich zu helfen.«

				»Aber sie ist doch noch ein Kind!«

				»Das tut nichts zur Sache. Sie mag noch sehr jung sein, aber sie hat einen festen Willen. Und sie hat das Wissen eines großen Kriegers. Damit könnte sie, so ihr ein Heer gegeben wird, große Erfolge erzielen.«

				Tanneguy starrte wie gebannt auf die Nadel, die Sayd immer noch zwischen den Fingern drehte. »Und was soll ich dabei tun?«, fragte er, während ihm die Schweißtropfen nur so von den Schläfen rannen.

				»Bist du noch immer der Meinung, dass die Burgunder und Engländer, die ja mittlerweile paktieren, dank deiner kleinen Tat, nichts in Paris und auf dem französischen Thron zu suchen haben?«

				»Natürlich bin ich das!«

				»Dann gebe ich dir die Gelegenheit, deinen Fehler wiedergutzumachen. Sorge dafür, dass Jeanne endlich beim König vorgelassen wird. Sie hat mit Priestern gesprochen, ist auf ihre Jungfräulichkeit hin untersucht worden und verliert allmählich die Geduld.

				»Ihr unterstützt das Mädchen?«

				»Wie damals den Dauphin, ja. Und wenn Ihr damals Johann Ohnefurcht nicht wie ein Huhn abgestochen hättet, wäre uns diese Unterredung erspart geblieben. Aber Ihr habt getan, was der Dauphin befohlen hat, und wenn Ihr wollt, dass der Dauphin auch von anderen Fürsten als rechtmäßiger Herr anerkannt wird, werdet Ihr uns helfen. Was nutzt Charles die Königswürde, wenn er nicht gesalbt ist?«

				Tanneguy presste die Lippen zusammen und überlegte, dann fragte er: »Und Ihr könnt mir wirklich garantieren, dass dieses Mädchen es schaffen wird?«

				»Sie wird von deinem Gott geleitet! Wie kannst du da zweifeln?«

				»Gott ist bei der Wahl seiner Vertreter manchmal etwas töricht.«

				»Das lass besser nicht die Inquisition hören, ich habe mir sagen lassen, dass es ziemlich unangenehm sein soll, verbrannt zu werden. Also was ist nun? Hilfst du dem Mädchen oder soll ich meine geliebte Freundin unglücklich machen?« Jetzt richtete er die Nadelspitze wieder auf Tanneguys Auge, der sogleich zusammenzuckte und beschwichtigend die Arme hob.

				»Nein, tötet mich nicht! Ich werde Euch helfen. Aber ich sage Euch gleich, ich weiß nicht, wie hoch mein Einfluss auf den Prinzen noch ist. Die Speichellecker, die darauf drängen, sich mit den Bourguignons zu einigen, gewinnen immer mehr an Einfluss bei Hofe. Der König vergisst jene, die ihm in früheren Jahren treu gedient haben.«

				»Dann streng dich an! Vielleicht hilft es ja, wenn du den Prinzen daran erinnerst, wer den Dolch gegen Johann Ohnefurcht geführt hat!«

				»Das kann ich unmöglich tun!«, rief Tanneguy entsetzt aus, worauf Sayd warnend den Finger vor seine Lippen legte. »Wer wird denn laut werden? Es war nur ein Vorschlag. Wenn dir etwas Besseres einfällt, dann nimm dies. Auf jeden Fall erwarte ich, dass der Prinz innerhalb einer Woche Jeanne zu sich bittet.« Damit erhob sich Sayd vom Bett und strebte der Tür zu.

				»Aber, ich …«

				»Eine Woche!«, sagte Sayd und hob seine Nadel hoch. Dann öffnete er die Tür und verschwand aus dem Raum so leise, wie er ihn betreten hatte.
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				Irgendwann in der Nacht kehrte Sayd heim, denn ich hörte die Tür der benachbarten Kammer gehen. Hatte er es geschafft, Tanneguy zu überzeugen? Rasch erhob ich mich und warf beim Hinausgehen einen Blick auf Jeanne. Sie schlief noch immer tief und fest und schien auch nicht mehr von irgendwelchen Visionen geplagt zu werden.

				Sayd war gerade dabei, sich zu entkleiden, als ich eintrat.

				»Na, na, kommt eine Dame einfach so in die Gemächer eines Herrn, ohne sich vorher bemerkbar gemacht zu haben?«, fragte er spöttisch.

				Ich ließ mich davon nicht beirren und nahm erst einmal den Mantel und sein Wams in Augenschein, das er auf die Bettstatt geworfen hatte. Dunkle Flecken konnte ich darauf nicht erkennen, auch roch es nicht nach Blut. Tanneguy musste wohl mit dem Leben davongekommen sein.

				»Ich wollte nur fragen, wie es dir ergangen ist. Hast du ihn überzeugen können? Oder ihn überhaupt gefunden?«

				Sayd zog sich ganz ungeniert das Hemd vom Leib, sodass ich einen Blick auf seine Brust werfen konnte, seine Brust, an der ich schon einige Male geruht hatte. »Natürlich habe ich ihn gefunden. Ich war Malkuths bester Mann, das weißt du hoffentlich noch.«

				»Ich wünschte, du hättest mich nicht an das Scheusal erinnert«, entgegnete ich seufzend.

				»Dann kann ich es hoffentlich damit wiedergutmachen, dass Tanneguy äußerst aufnahmebereit für meine Forderung war. Er wird versuchen, den Prinzen, oder den König, wie er sich selbst nennt, dazu zu bringen, Jeanne eine Audienz zu gewähren.«

				»Und das hat er einfach so getan?«

				»Sicher.«

				»Und du hast ihm nicht gedroht, ihm irgendwas abzuhacken?«

				»Natürlich nicht!« Als Sayd auch begann, sich seiner Beinkleider zu entledigen, war es für mich zu viel und ich richtete meinen Blick konzentriert auf die Bettstatt mit den Kleidern.

				»Du weißt aber sicher noch, dass er uns beim letzten Mal hinters Licht geführt hat.«

				»Er hat den Befehl des Dauphin ausgeführt, ja. Alles andere können wir schlecht nachweisen.«

				Nackt wie er war, stellte er sich jetzt vor mich hin und strich mir ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht. »Ich bin sicher, dass er tun wird, was ich ihm gesagt habe. Immerhin will er doch nicht, dass ich dich enttäusche.«

				»Mich enttäuschst?«, setzte ich zu einer Frage an, doch Sayd küsste mich und zog mich zu sich auf sein Bett.

				Als Jeanne am nächsten Morgen erwachte, umgab eine seltsame Aura sie. Es war eigentlich nichts, was man sehen konnte, aber irgendwie wirkte sie gereinigt und abgeklärt. Ein seltsames Licht spielte auf ihren Zügen. Die Männer, die uns in der Gaststube begegneten, starrten sie merkwürdig an, ich bemerkte, dass einige von ihnen das Kreuzzeichen schlugen und aussahen, als würden sie sich ihr sogleich zu Füßen werfen. Was war nur los?

				Noch nie hatte ich Jeanne nach dem Inhalt ihrer Visionen gefragt, weil ich das als unschicklich ansah. Doch diesmal zerriss es mich beinahe vor Neugierde. »Erinnerst du dich an gestern?«, fragte ich sie, nachdem wir nach der Morgenmahlzeit wieder in unsere Kammer zurückgekehrt waren. Sayd und David hatten sich auf den Weg in die Stadt gemacht, um Neuigkeiten über die Engländer und Burgunder in Erfahrung zu bringen.

				»Natürlich«, entgegnete sie lächelnd, während sie sich mit kindlicher Unbekümmertheit auf das Bett setzte. »Die Heiligen haben zu mir gesprochen. Das ist es, was du wissen möchtest, nicht wahr?«

				Ich nickte ein wenig beschämt. »Du warst ziemlich lange ohnmächtig, wir haben uns Sorgen gemacht.«

				Jeanne lächelte. »Sorgt euch nicht, wenn ich bei ihnen bin. Sie beschützen mich.«

				»Und was haben sie dir mitgeteilt?«

				»Dass ich auf dem rechten Weg bin. Dass ich den Prinzen schon bald sehen werde.«

				»Wie bald?«, fragte ich, denn momentan sah es nicht so aus, als sei Charles geneigt, uns zu empfangen. Seit der Jungfrauenprobe hatte der König nicht wieder von sich hören lassen. Wahrscheinlich ließ er sich die Prozedur wieder und wieder von den Hofdamen erzählen …

				»Es wird nur noch ein paar Tage dauern. Und der Prinz wird eine Probe meines Könnens verlangen.«

				»Sollst du etwas für ihn vorhersagen?«

				»Nein, ich werde ihm etwas erzählen müssen. Etwas, das nur er weiß.«

				Ich dachte an das, was Sayd ihr geraten hatte, als wir im Lager vor Chinon übernachtet hatten.

				»Nun, die Nacht seiner Flucht kennst du ja schon durch uns.«

				Jeanne lächelte hintergründig. »Das wird es nicht sein. Die Heiligen haben mir etwas aus seiner Kindheit verraten. Das werde ich anbringen.«

				Am liebsten hätte ich ihr geraten, das sein zu lassen – doch wer konnte schon wissen, ob sie nicht wirklich Botschaften empfing?

				»Also gut, mach es auf deine Weise«, entgegnete ich lächelnd und strich ihr übers Haar. »Wir werden jedenfalls in deiner Nähe sein, wenn es losgeht.«
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				Tatsächlich kam die Nachricht aus der Burg nur ein paar Tage später. Überbracht wurde sie von einem jungen Adligen, der offensichtlich ganz vernarrt in Jeanne war – und das, obwohl er sie nur einmal vor dem Schlosstor gesehen hatte. Die Botschaft besagte, dass sie sich mit ihren Begleitern in der Burg einfinden solle, wo Raoul de Gaucourt, der Burghauptmann von Chinon, sie in seine Obhut nehmen werde.

				Jeanne war ebenso wie alle anderen höchst erfreut hierüber. In Windeseile tauschte sie ihre Frauenkleider gegen Männerkleider aus, nahm ihr Schwert und eilte die Treppe hinunter.

				»Ob er sie wirklich empfangen wird?«, zweifelte David, als wir ihr folgten und uns dem hinteren Teil des Gefolges anschlossen. Sie selbst musste dem Zug vorausreiten, gefolgt von Baudricourts Adligen. Wir waren unwichtig.

				»Offenbar ja«, entgegnete ich mit einem Blick zu Sayd, der angestrengt nach vorn schaute, als wollte er von hier aus sicherstellen, dass Jeanne nichts geschah. »Sie hat es jedenfalls in ihrer Vision vorhergesehen.«

				Ich hatte meinen Kameraden natürlich berichtet, was sie mir erzählt hatte.

				Sayd war nach wie vor darüber beunruhigt.

				»Sie sollte sich besser an das halten, was wir ihr gesagt haben, Visionen hin oder her.« Das aus seinem Mund zu hören, war etwas seltsam, immerhin hielt auch er sich streng an seine Visionen.

				»Wir können sie ja im Blick behalten«, warf David ein und sprach damit das aus, was ich dachte. »Es gibt viele Wege in die Burg und uns sollte es doch nicht schwerfallen, an einer Mauer hinaufzuklettern.«

				Sayd setzte ein breites Grinsen auf. »Das ist kein schlechter Gedanke. Sollte sich unser leichtsinniger Prinz von Jeanne nicht überzeugen lassen, werden wir eben dafür sorgen, dass er ihr dennoch Unterstützung gewährt.«

				»Und wie willst du das anstellen? Ihn bedrohen?«

				In Sayds Augen erschienen funkelnde goldene Fäden. »Gar kein schlechter Gedanke. Mir kribbelt es immer noch in den Fingerspitzen, ihm einen Denkzettel für den Mord an Johann Ohnefurcht zu verpassen. Wir könnten uns längst anderen Dingen zuwenden, wenn es damals zum Friedensschluss gekommen wäre.«

				»Aber das ist es nicht und Rache bringt nichts. Die Burgunder haben ihn schon damit abgestraft, dass sie den Engländer als ihren König anerkannt haben.«

				»Ein Anspruch, den er nicht halten kann. Nicht die Tochter erbt den Thron, sondern immer der Kronprinz, und der sitzt dort drüben in seinen Gemächern, wird schlecht beraten und ist schwach. Beinahe ist es eine Verschwendung, dass ein Mädchen wie Jeanne für einen König wie ihn streitet. Aber Allah will es so, also erfülle ich seinen Wunsch.«

				Ich spürte, wie er sich selbst zur Ruhe zwingen musste. So aufgeregt hatte ich ihn zuletzt damals erlebt, als Richard Löwenherz versucht hatte, Jerusalem einzunehmen. Aber Saladin war ein ganz anderer Herrscher gewesen als Charles …

				Angestarrt von zahlreichen Augenpaaren ritten wir zur Burg hinauf, die diesmal bleich wie ein Schädel wirkte. Den ganzen Tag über war der Himmel verhangen gewesen, doch Sayd hatte meinen Verdacht, dass die Dschinn in der Nähe sein könnten, zurückgewiesen. »Es gibt noch andere Gründe für grauen Himmel, sayyida, die Dschinn sind nicht an allem schuld.«

				In der Burg wurden wir, wie es in dem Schreiben versprochen worden war, vom Burghauptmann in Empfang genommen. Er geleitete Jeanne in die Burg, während die Begleiter angewiesen wurden, sich einen Platz auf dem Hof zu suchen, bis der König über unseren Aufenthalt hier entschieden hatte.

				»Sieh nach ihr, sayyida«, sagte Sayd, als wir von den Pferden herunter waren. »Ich möchte sie nicht der Obhut einer dieser Hofdamen überlassen.«

				»Hatte ich gerade vor«, entgegnete ich und gab ihm die Zügel meines Pferdes.

				»Du solltest allerdings Frauenkleider tragen«, setzte er hinzu, als ich loslaufen wollte.

				»Das erledige ich auf dem Weg«, antwortete ich und eilte über den Hof.

				Da ich durch meinen Dienst in Bourges ungefähr wusste, wo in einem Schloss Waschküchen und Kleiderkammern untergebracht waren, nahm ich einen kleinen Umweg und bemächtigte mich des ersten besseren Gewandes, das mir im Weg herumhing. Das dunkelblaue Kleid fühlte sich ziemlich unbequem an, auch störte mich der tiefe Ausschnitt, aber mit einem Schleier über dem Haar wirkte ich, das überprüfte ich im Spiegel eines kupfernen Waschkessels, beinahe wie eine Hofdame. Eine ziemlich unförmige Hofdame, was aber nur der Wölbung des Kessels zuzuschreiben war.

				Herauszufinden, wohin man die Jungfrau aus Domrémy, wie Jeanne hier genannt wurde, gebracht hatte, war nicht besonders schwer. Sogar die Mägde wisperten von ihrer Ankunft und so fand ich schon bald das Turmzimmer, in dem sie untergebracht worden war.

				Ein wenig erinnerte mich der Aufstieg zum Turm an meinen Gang zum Versammlungsraum in Malkuths Burg. Auch dort hatte es ganz furchtbar gezogen – nur war der Wind warm gewesen und nicht wie hier äußerst schneidend.

				Als ich eintrat, sprang Jeanne von ihrer Bettstatt auf.

				»Laurina!« Verwundert streifte ihr Blick meine Kleider. »Warum trägst du diese Kleider? Ich bin doch auch wie ein Mann gekleidet.«

				»Das stimmt, aber ich bin keine Jungfrau wie du. Bei mir könnte das Tragen der Männerkleider durchaus Unmut erregen – jedenfalls hier bei Hofe.« Ich erinnerte mich mit Schrecken an die Magdkleider, die ich in Bourges getragen hatte und die meine Bewegungsfreiheit ziemlich eingeschränkt hatten. Das jetzige Kleid war etwas besser, doch ich konnte nicht behaupten, dass ich es ständig tragen wollte.

				»Der Burghauptmann hat eine der Mägde angewiesen, mir ein Kleid zu bringen«, erklärte Jeanne, allerdings nicht mit dem Glanz in den Augen, den andere Mädchen bei der Aussicht auf ein seidenes Gewand gehabt hätten. »Ich habe ihm erklärt, dass das nicht nötig ist und ich alles habe, was ich brauche. Ich will nur den König sprechen, nichts weiter.«

				»Ich glaube kaum, dass er sich davon abhalten lassen wird. Der König hat ihm diese Order sicher selbst gegeben.«

				»Nun, wenn sie es bringt, kannst du es tragen«, entgegnete sie leichthin. »Ich werde es nicht anlegen.«

				»Auch nicht, wenn du mit einer Weigerung den König beleidigen würdest? An deiner Stelle wäre ich vorsichtig ihm gegenüber.«

				»Der König wird den heiligen Ernst meiner Mission nur verstehen, wenn ich in meinen einfachen Kleidern bleibe. Es geht mir nicht darum, das Leben einer Hofdame zu führen. Das verstehst du doch, oder nicht?«

				»Natürlich verstehe ich das«, entgegnete ich. »Und du kannst mir glauben, auch ich reiße mich nicht um die Gewänder. Meinetwegen kann die Magd das Kleid tragen, das sie dir bringt. Aber hier bei Hofe musst du vorsichtig sein, denn hier wirst du nicht nur Freunde finden. Bestimmt gibt es auch Freunde der Burgunder hier. Mehr als bei euch in Domrémy.«

				Hatten früher ihre Augen bei der Erwähnung der Burgunder geblitzt, blieben sie jetzt unbewegt. »Ich weiß, dass ich im Recht bin, das werden auch jene erkennen müssen, die jetzt noch verirrten Glaubens sind.«

				Als sie den Kopf zum Fenster wandte, wusste ich, dass es nicht lohnte, weiter darüber zu diskutieren.

				Als die Magd schließlich mit einem weißen, recht schlichten Kleid erschien, nahm Jeanne es an, doch als die Magd gegangen war, legte sie es auf die Bettstelle.

				»Immerhin ist es keines der Kleider, die ich an den Hofdamen gesehen habe«, sagte sie, während sie mit der Hand über den weichen und glänzenden Stoff streichelte. »Vielleicht ziehe ich es doch an – irgendwann einmal, wenn ich mit dem König spreche. Doch zum ersten Treffen trete ich so vor ihn, wie ich durch die Tore der Burg geritten bin.«

				Ich seufzte und obwohl ich keine Ahnung von Mutterschaft hatte, kam ich mir auf einmal vor wie eine Mutter, die erkannt hatte, dass es zwecklos war, gegen den Willen ihrer unbändigen Tochter vorzugehen.

				Dass ich mit meiner Vermutung, bei Hofe könnte es englandfreundliche Adlige geben, richtig gelegen hatte, bestätigte mir Sayd, als ich in ihr Quartier trat – wieder in Männerkleidern, denn wie hätte es wohl ausgesehen, wenn die Anstandsdame der Jungfrau hier auftauchte!

				»Es gibt zwei Parteien bei Hofe«, begann David. »Die eine, die darauf drängt, Verhandlungen mit den Engländern aufzunehmen, und jene andere, die möchte, dass die Engländer aus dem Land vertrieben werden, und für die Jeanne steht. Ich muss sagen, dass diese momentan nicht das größte Ansehen bei Hofe genießt.«

				»Das heißt also, dass die andere Gruppe Jeanne bereits jetzt feindlich gegenübersteht, obwohl sie noch nicht einmal angehört wurde.«

				»Glücklicherweise zählt der Burghauptmann zu den Gegnern der Burgunder und Engländer«, setzte David hinzu. »Ebenso die verwitwete Schwiegermutter des Königs, Jolande. Sie hat großen Einfluss auf Charles und wird Jeanne vielleicht helfen, denn wenn ihr Schwiegersohn zum rechtmäßigen König erklärt wird und diesen Anspruch gegenüber den Engländern durchsetzen kann, haben auch sie und ihre Tochter nur Vorteile.«

				»Aber dennoch sind die Parteigänger der Burgunder gefährlich«, schloss ich und sah zu Sayd hinüber, der sich bisher noch nicht zu Wort gemeldet hatte. »Was meinst du?«

				Meine Frage schreckte ihn aus seinen Gedanken. Ich glaubte zunächst, er hätte nicht mitbekommen, wovon wir sprachen, doch dann sagte er: »Früher wäre dieses Problem auf andere Weise gelöst worden.«

				»Man hätte jene, die gegen einen waren, von Assassinen töten lassen«, setzte ich seine Überlegung fort.

				»So ist es. Und sicher wird dergleichen noch überall auf der Welt getan. Doch wir haben dem abgeschworen. Und deshalb müssen wir Jeanne auf andere Weise helfen.«

				»Sie hält immer noch an ihrer Vision fest.«

				»Das ist gut, nur so wirkt sie überzeugend. Du hast ihre Veränderung seit dieser seltsamen Vision sicher bemerkt.«

				Ich nickte. »Ja, und ich suche immer noch nach einer Erklärung.«

				»Fanatismus«, schaltete sich David ein, nachdem er eine ganze Weile schweigend seine Waffen poliert hatte. »Sie ist vollkommen durchdrungen von ihrer Mission. Zuvor war es nur der Hass auf die Burgunder und das, was wir ihr gesagt und beigebracht haben. Doch nun ist sie vollkommen überzeugt.«

				Ich verteidigte das Mädchen: »Fanatisch ist sie nicht. Sie glaubt nur fest an ihre Mission und weiß, dass sie nicht davon abweichen darf. Es scheint mir eher, als hätte sie in den Botschaften ihrer Heiligen etwas gefunden, an das sie sich klammern kann, wenn ihr von überall Zweifel entgegendrängen.«

				»Und diese Zweifel wird sie zur Genüge bekommen«, setzte Sayd finster hinzu.

				»Hast du das in deinen Visionen gesehen?«, fragte ich, worauf er nickte.

				»Wir werden uns noch eine Weile gedulden müssen, bevor wir in den Kampf ziehen können. Der König, der eigentlich noch gar keiner ist, wird lange brauchen, bis er ihr glaubt. Aber er wird es tun, verlass dich drauf.

				Überraschenderweise bat der König Jeanne schon am nächsten Tag zu einer Unterredung. Zuvor jedoch wurde ihr Können, wie Sayd das vorhergesehen hatte, auf die Probe gestellt. Inmitten all seiner Höflinge, von der Kleidung her nicht zu unterscheiden, trat er vor sie.

				Wir erkannten ihn natürlich sofort heraus – aus dem Jungen war ein Mann geworden, kein besonders schöner, aber eindeutig einer aus dem Hause Orléans –, doch Jeanne kannte nur unsere Beschreibungen, die recht vage gewesen waren, denn mochte Sayd auch Karten zeichnen können, ein Künstler war er nicht. Würde sie den König herauskennen? Wenn ja, würde zumindest der Grundstein für den Glauben an sie als Prophetin gelegt sein.

				Jeanne verharrte einen Moment respektvoll vor den Männern, dann schritt sie völlig unbefangen voran und sank schließlich auf die Knie – direkt vor dem früheren Dauphin.

				Ein Raunen ging durch die Menge, als sie sagte: »Seid gegrüßt, Majestät, von einer einfachen Hirtin und Eurer ergebenen Dienerin.«

				Ich fragte mich, was den Dauphin, der sich selbst König nannte, mehr erstaunte, die Bescheidenheit in Jeannes Rede oder dass sie ihn tatsächlich erkannt hatte. Er streckte ihr huldvoll die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen, dann erwiderte er ihren Gruß.

				Ich atmete erleichtert auf, was Sayd natürlich bemerkte.

				»Du hattest doch nicht etwa Zweifel an ihr, sayyida?«, flüsterte er mir auf Arabisch zu, wobei seine Lippen kurz mein Ohr streiften und einen Feuerschauer über meine Haut schickten.

				»Ich gebe zu, einen Moment lang schon, denn unser Prinz sieht wirklich nicht mehr sehr wie unser Prinz aus.«

				»Er war schon seit Johann Ohnefurchts Tod nicht mehr unser schüchterner Prinz von früher. Ich glaube, er hat in den vergangenen Jahren viel dazugelernt, und das hat ihn zu einem anderen Menschen gemacht.«

				»Zu einem niederträchtigeren Menschen«, flüsterte David, doch Sayd schüttelte den Kopf.

				»Nein, zu einem Monarchen, der sein Land mit harter Hand führt. Doch einen anderen König bekommt Frankreich nicht, die Alternativen wären schlimmer.«

				Ich wusste nichts über den derzeitigen englischen König, aber ein Volk unter Fremdherrschaft war nie ein glückliches Volk.

				Eine Weile ging noch das Gespräch zwischen Jeanne und Charles, dann verkündete er, dass er sich mit ihr zu einem Gespräch unter vier Augen zurückziehen wollte.

				»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich Sayd, doch der zuckte mit den Schultern. »Möglicherweise möchte er, dass sie ihm die Zukunft vorhersagt. Aber es wäre auch denkbar, dass er wissen möchte, welchen Vorschlag sie ihm unterbreiten kann. Wir haben ihr einiges über das Kriegshandwerk beigebracht …«

				»Sollten wir nicht vielleicht doch besser folgen und nachsehen, was sie besprechen?« David zog fragend die Augenbrauen hoch.

				»Das wollte ich gerade vorschlagen.«

				»Woher können wir wissen, wohin er sie bringt?«, fragte ich, während wir durch die dunklen Gänge huschten.

				»David und ich waren nicht untätig«, antwortete Sayd. »Wir wissen, wo der König seine Gemächer hat, und ich kann mir vorstellen, dass er sie dorthin bringt, wenn er mit ihr allein reden will.«

				»Meinst du, er hat unlautere Absichten?«, sprach ich den Gedanken aus, der mir als nächster in den Sinn schoss. Inzwischen waren wir in dem Trakt der Burg angekommen, in dem die Höflinge untergebracht waren. Auch wenn dies nicht der richtige Königshof war, ähnelte er einer kleinen Stadt mit eigenen Gesetzen. Wie mochte Jeanne all die Leute empfinden – Höflinge und Diener, die sie angafften, als wäre sie ein seltener Vogel?

				»Ich hoffe für ihn, dass er keine hat, denn das Mädchen trägt den Dolch bei sich, den ich ihr gegeben habe.« So wie David grinste, schien ihm die Vorstellung, Jeanne könnte den König mit einem Messer bedrohen, sehr zu gefallen.

				»Und ich hoffe das auch, denn auf Königsmord steht in diesem Land der Tod«, fügte ich hinzu.

				»Nichts dergleichen wird geschehen«, sagte Sayd, bevor er vorsichtig um die nächste Ecke spähte. Die Ausstattung der Gänge war prachtvoller geworden, die Gemächer des Königs konnten also nicht mehr weit sein. »Der Dauphin bildet sich ein, zu erkennen, was Wahrheit und was Lüge ist. Daher wird er sie prüfen.«

				»Hoffentlich erzählt sie ihm das Richtige«, warf ich skeptisch ein.

				»Das wird sie und wenn er dann noch nicht überzeugt ist, treten wir auf den Plan und erinnern ihn daran, wer dafür gesorgt hat, dass er derzeit nicht in einem englischen oder burgundischen Kerker schmort.«

				Sayd machte eine Geste, dass wir weiterkonnten.

				Kurz vor den königlichen Gemächern kletterten wir aus einem der Fenster und hangelten uns auf dem Sims entlang, bis wir die hell erleuchteten Fenster schließlich erreichten. Da die Fensterläden nicht verschlossen und die Vorhänge auch nur unvollständig zugezogen waren, konnten wir die Gestalt des Königs und die unserer Jeanne sogleich ausmachen. Während Jeanne mitten im Raum kniete, hatte es sich Charles auf einem Diwan bequem gemacht.

				Ich lauschte, doch da war nur das Raunen des Windes, der an den Mauern entlangfegte. Weder Jeanne noch der König sagten etwas, beide maßen einander mit Blicken. Was sollte das?

				»Du wirst verstehen, dass ich dir die Unterstützung nicht so einfach gewähren kann«, hob Charles schließlich an. »Auch wenn du gewisse Dinge … weißt.«

				»Offenbar hat er ihr abgenommen, was sie erzählt hat«, stellte David fast schon erstaunt fest. »Doch Englands Parteigänger sind stark.«

				»Ja, die sind es sicher auch, die den Dauphin zum Zögern angestiftet haben.« Sayds Hände krallten sich in den Stein. Für einen Moment wirkte er wie eine Raubkatze, die Anlauf zum Sprung nimmt.

				Doch noch rührte er sich nicht.

				Der König begann nun, Jeanne darüber auszufragen, wie sie gedachte, die Engländer zurückzuschlagen. Einen Moment lang glaubte ich schon, dass sie ihn überzeugt hatte, doch dazu passte das Gesicht nicht, das der Dauphin zog. Seine noch junge Stirn lag in Falten, eine Augenbraue war hochgezogen und der Mund schief. Offenbar glaubte er ihr kein Wort. Immerhin ließ er sie ausreden und warf sie nicht hinaus, aber wie lange würde das noch währen?

				»Sayd?«, fragte ich meinen Gefährten, während ich meinen Stand auf dem Sims ein wenig korrigierte. Allmählich begannen mir die Finger zu schmerzen und ich fragte mich, wie lange wir hier noch wie die Fliegen an der Wand ausharren sollten.

				»Hm?«, machte er, als hätte er seinen Namen nur wie aus weiter Ferne vernommen.

				»Was meinst du, sollten wir nicht langsam beginnen, ihr zu helfen? Der Ungekrönte da zieht ein Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Entweder beschämt Jeanne ihn gerade gründlich oder er hat bald genug von ihr.«

				»Der Meinung bin ich auch«, schaltete sich David ein, der es ebenfalls sichtlich leid war, hier zu stehen. »Entweder wir überlassen ihr die Sache ganz oder wir schalten uns jetzt ein. Ich wäre für Letzteres, denn er soll ruhig wissen, dass wir unsere Hände im Spiel haben!«

				Sayd überlegte kurz, dann nickte er. »Also los, geben wir ihm was zum Staunen.«

				Der Dauphin erstarrte, als wir zum Fenster hereinkletterten und uns dann vor ihm verneigten. Fast fürchtete ich, dass er nach den Wachen rufen würde, doch aus irgendeinem Grund tat er es nicht.

				»Ihr!« Das Wort war nur ein Flüstern aus seiner Kehle.

				»Erinnert Ihr Euch an uns, Majestät?«, fragte Sayd, während er vor ihm das Knie neigte. Mir entging nicht, dass ein wenig Zorn in seinen Augen leuchtete.

				»Ihr seid jene …«, presste Charles hervor.

				»… die Euch damals vor den Burgundern retteten«, vervollständigte ich den Satz, der ihm offenbar im Hals steckengeblieben war.

				»Was wollt Ihr hier?«

				»Wir begleiten dieses Mädchen da«, sagte Sayd und deutete mit dem Kopf auf Jeanne. »Und wir möchten Euch untertänigst bitten, sie zu erhören und ihr Glauben zu schenken. Sie wird Euch die Krone aufs Haupt setzen.«

				»Mir? Ich bin der König von Frankreich!«

				»Aber bislang nicht gesalbt«, wandte David ein. »Ihr mögt der rechtmäßige Herrscher sein, doch noch hat Euch niemand die Krone aufs Haupt gesetzt. Solange das nicht geschehen ist, werdet Ihr Euren Anspruch auf den Thron nicht durchsetzen können, zumal der englische König Eure Schwester geheiratet hat. Erst wenn die Krone auf Eurem Haupt sitzt, werdet Ihr der wahre König Frankreichs sein.«

				Charles überlegte eine Weile, dann blickte er zu Jeanne, die immer noch vor ihm kniete. »Und dieses Mädchen soll das bewerkstelligen?«

				»Mit Gottes Hilfe«, entgegnete Sayd. »Und Ihr wollt Eurem Gott doch nicht seinen Willen absprechen. Immerhin hat er diesem Mädchen die Botschaft gesandt, dass sie Euch helfen soll.«

				Charles überlegte eine Weile. »Und wenn ich ihr diese Mission erlaube, werdet Ihr dann an ihrer Seite sein, um ihr beizustehen?«

				»Natürlich werden wir das«, entgegnete Sayd. »Und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, damit Ihr schon bald wieder in Paris einziehen könnt.«

				»Nun, ich werde es in Erwägung ziehen.« Der ungesalbte König machte eine Geste in Jeannes Richtung, die sie veranlasste sich zu erheben. »Geh mit Gott, mein Kind.«

				Jeanne sah ihn ungläubig an und ich konnte mir denken, was in ihr vorging. Sie musste entsetzt sein, weil nicht einmal wir es schafften, ihn zu überzeugen.

				Auch ich war mehr als verwundert. »Geh mit Gott«? Und er würde es »in Erwägung ziehen«?

				Erinnerte sich dieser undankbare Rüpel nicht mehr daran, dass wir ihm das Leben gerettet hatten? Dass er sich nicht König nennen könnte, hätten ihn die Burgunder damals erwischt?

				Während ich mich fragte, ob wir nicht besser daran getan hätten, ihn Johann Ohnefurcht zu überlassen, fasste mich Sayd am Arm. »Gehen wir. Seine Majestät wird gewiss die richtige Entscheidung treffen.«

				Widerwillig verbeugte ich mich, dann ließ ich mich nach draußen führen, als könnte ich nicht allein gehen. Draußen riss ich mich von Sayd los. »Was sollte das?«, fragte ich. »Wolltest du den Dauphin nicht überzeugen?«

				Ich blickte zu Jeanne, die ein wenig abwesend wirkte. Offenbar war sie zutiefst enttäuscht.

				»Ich bin sicher, dass der Dauphin sie erhören wird. Allerdings wird er erst einmal mit seinen Räten sprechen müssen. Du erinnerst dich doch, was ich über die unterschiedlichen Parteien bei Hofe erzählt habe.«

				Natürlich erinnerte ich mich. Und die Vernunft sagte mir auch, dass er keinen anderen Weg gehen konnte. Doch wenn ich in Jeannes niedergeschlagene Miene sah, hätte ich am liebsten kehrtgemacht und dem König die Leviten gelesen.

				»Auf jeden Fall war es leichter, Saladin davon zu überzeugen, Jerusalem zu verschonen«, murrte Sayd auf Arabisch.

				»Stimmt«, pflichtete ich ihm bei. »Und ich bin gespannt, was der Dauphin tun wird, denn noch hat er keine Zusage gegeben.«

				»Wahrscheinlich lässt er sie noch Hunderte Male prüfen und sich mit seinen Ratgebern besprechen«, höhnte David. »Und wir setzen hier Schimmel an vor Langeweile.«

				»Nicht unbedingt«, entgegnete Sayd. »Während Laurina über Jeanne wacht, werden wir uns umhören. Am Hof und vielleicht auch bei den Burgundern. Außerdem könnte es nicht schaden, der gegnerischen Partei ein wenig ins Gewissen zu reden.«

				»Aber denk dran – kein Blut«, mahnte ich ihn.

				»Kein Blut«, wiederholte er gehorsam. »Versprochen.«

				Wir machten kehrt, gingen über den Hof und waren schon bald auf dem Weg zu unseren Gemächern.

				»Was besprecht ihr eigentlich, wenn ihr diese seltsame Sprache sprecht?«, fragte Jeanne, die sich während unserer Unterhaltung sichtlich ausgeschlossen gefühlt hatte.

				»Sayd verwendet diese Sprache, wenn er nicht möchte, dass uns irgendwer versteht.«

				»Gehöre ich auch dazu? Habt ihr Geheimnisse vor mir?«

				»Nein, natürlich nicht«, antwortete ich. »Aber die Höflinge schon. Sie haben überall ihre Ohren, musst du wissen. Und jetzt sorg dich nicht mehr. Der König hat dich angehört und sicher wird er dir schon bald Nachricht geben, wie er entschieden hat.«

				Als sich Jeanne auf ihr Bett legte und die Decke an ihre Brust zog, bemerkte ich wieder einmal, wie jung sie doch wirkte – und immer noch war. Mittlerweile war sie im selben Alter wie ich damals, als ich meinen Vater, meine Freunde und mein Schiff verlor. Auch Jeanne war von ihren Eltern getrennt und hatte nur noch uns, seltsame Kreaturen, von denen sie nicht wusste, wer sie wirklich waren. Im Grunde genommen ging es ihr in diesem Augenblick nicht viel anders als mir einst – und hätte sie nicht schon längst mein Herz gewonnen, hätte ich es jetzt an sie verloren.
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				In all der Zeit, die sie benötigten, um nach Europa zu kommen, hatte Jared Ashar im Auge behalten. Seit dem Vorfall in der Gruft hatte er keinen Starreanfall mehr erlitten und seine Augen wechselten auch nicht die Farbe. Dennoch wurde er das Gefühl nicht los, dass etwas an seinem Freund seltsam war. War der Malteser früher ein Ausbund an Fröhlichkeit gewesen, wirkte er jetzt oft nachdenklich und bedrückt. Malik meinte zwar, dass er während ihres Aufenthaltes in der Ordensburg auch so gewesen sei, doch Jared wurde das Gefühl nicht los, dass die Krankheit etwas in seinem Freund verändert hatte.

				Zwischenzeitlich hatten sie Nachricht von Vincenzo erhalten, nachdem sie bereits in Kairo von dem Angriff auf das Dorf erfahren und eine Brieftaube nach London gesandt hatten. Jared hatte seine Antwort sehr knapp gehalten und auch seine Sorgen Ashar betreffend verschwiegen. Was vielleicht das Richtige gewesen war, denn kaum hatten sie englischen Boden betreten, war er auf einmal wie ausgewechselt. Alle Schwermut fiel von ihm ab, als er das Land betrat, dass er noch nie zuvor gesehen hatte. Malik hingegen war von der nebelverhangenen Insel wenig begeistert.

				»Was für ein rauer, kalter Ort! Und hier sollen es die anderen hundert Jahre ausgehalten haben?«

				»Sie sind viel unterwegs«, entgegnete Jared. »Ich habe dir doch von dem Krieg erzählt, der gerade bei den Franken tobt. Seit Jahren versuchen sie, dort Frieden zu stiften.«

				»Dann sollten wir ihnen zu Hilfe eilen«, sagte Ashar so unternehmungslustig, wie man es schon lange nicht mehr von ihm kannte.

				»Hast wohl deinen Gram endlich vertrieben, mein Freund.« Saul klopfte ihm auf die Schulter.

				»Sicher, wenn ich nur endlich wieder die Gelegenheit bekomme, zu kämpfen.«

				»Aber bevor wir uns ins Getümmel stürzen, sollten wir erst einmal bei unseren Freunden vorbeischauen. Vincenzo hat uns eine Überraschung versprochen und ich wüsste liebend gern, was das ist.«

				Auf neuen Pferden, die sie in Plymouth kauften, ritten sie den Weg, den Vincenzo ihnen beschrieben hatte. Das Gut und das neue Dorf lagen wirklich ziemlich versteckt – hoffentlich sicher vor den Dschinn.

				»Ich nehme an, das Haus da drüben ist unseres.« Malik deutete auf eines der größten Gebäude des Dorfes. »Und der Mann davor sieht verdächtig nach Belemoth aus.«

				»He, Belemoth, du verwanzter Flohteppich!«, rief er auf Arabisch, sodass ein paar Hühner vor seiner rauen Stimme Reißaus nahmen. »Sag bloß, du sitzt nicht am Ofen und wärmst deinen Hintern!«

				Der dunkelhäutige Krieger wirbelte herum. Seine grimmige Miene wurde aber sogleich von einem Lächeln aufgeweicht, als er sah, wer ihn da beleidigt hatte.

				»Bei Allah!«, rief er aus und kam mit einem breiten Lächeln auf sie zu. »Malik, du Sohn eines schiefen Feigenbaums!«

				Malik sprang aus dem Sattel, dann fielen sich die Männer lachend in die Arme. Auch Jared, Saul und Ashar stiegen nun von ihren Pferden. Natürlich war ihre Ankunft auch den anderen Hausbewohnern nicht verborgen geblieben.

				Vincenzo trat ebenfalls aus der Tür, gefolgt von …

				»Gabriel!«

				Das Bündel, das Jared bis eben noch in der Hand gehalten hatte, entglitt seinen Fingern, als er auf seinen Freund zurannte.

				Gabriel sah ihn ein wenig verwundert an, doch dann schien ihm wieder einzufallen, wen er vor sich hatte. Das musste der Mann sein, in dessen Zimmer er wohnte. Jedenfalls trug er dasselbe Zeichen um den Hals, wie es auch auf die Wand gemalt war. »Jared?«

				»Ja, der bin ich«, sagte der Ägypter und fiel ihm um den Hals. »Wie schön, dass du dich noch an mich erinnerst.«

				Gabriel erinnerte sich nicht wirklich, er wusste nur, was Vincenzo und Belemoth erzählt hatten. Und er hatte zwischenzeitlich die Erinnerung an ein Bild wiedergefunden, das Jared in einem etwas schäbigen Stadthaus in Alexandria zeigte.

				Auch die anderen kamen nun zu ihm, klopften ihm auf den Rücken und drückten ihn an ihre Brust. Gabriel blieb nichts anderes übrig, als ihre Namen zu raten, aber seltsamerweise lag er richtig.

				Vincenzo wartete, bis Gabriel sich nach dem gemeinsamen Abendessen in seine neue Kammer zurückgezogen hatte, dann wandte er sich an Jared. »Belesen, wie du bist, kannst du mir vielleicht sagen, ob dein Volk ein Mittel gegen Gedächtnisverlust kennt?«

				Jared überlegte kurz, schüttelte dann aber den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass ich eines weiß. Aber ich kann Nachforschungen anstellen. Und ich glaube, dass ein Mittel ganz sicher hilft.«

				»Und das wäre?«

				»Wenn wir mit ihm dorthin reisen, wo Laurina ist. Mag er sich auch jetzt noch nicht an sie erinnern, so wird er es spätestens dann tun, wenn sie ihn wieder in die Arme schließt. Mich wundert wirklich, warum ihr das nicht längst getan habt.«

				»Sayd hat uns aufgetragen, hierzubleiben, und allein wollten wir ihn nicht gehen lassen. Aber wenn ihr nun hier seid …«

				»Ich werde auf keinen Fall hierbleiben!«, wandte Jared schnell ein. »Wenn ich nach einem Mittel forschen soll, dann muss ich mit ihm reisen.«

				»Und ich werde dich begleiten«, entgegnete Vincenzo. »Wen nehmen wir noch mit?«

				Jared zog überrascht die Augenbrauen hoch. Wenn er mit Sayd einen Vorschlag diskutierte, dauerte es wesentlich länger, bis er Zustimmung bekam. Da genau das passieren würde, wenn sie in Frankreich wieder vereint wären, entgegnete er schnell: »Nehmen wir Ashar mit. Den will ich nach dem Vorfall in der Gruft besser nicht aus den Augen lassen.«

				»Vorfall?«

				»Erzähle ich dir noch. Und es könnte auch nicht schaden, wenn wir Malik mitnehmen, um auf Ashar aufzupassen.«

				»In Ordnung, dann sollten wir mit den anderen reden.«

				Vincenzo schlug ihm auf die Schulter und erhob sich dann.
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				Weitere zermürbende Wochen folgten. Nicht einmal Sayd hatte sich träumen lassen, dass so viel Zeit ins Land gehen würde. Zwischenzeitlich erreichte uns die Kunde, dass Jared und die anderen wieder in England angekommen und auf dem Weg ins neue Dorf waren. Offenbar hatte sie die Nachricht, die wir in Kairo für sie deponiert hatten, erreicht.

				David war nach Paris geritten, zu einem unserer Taubenschläge dort, und hatte von den Wächtern die Nachricht übergeben bekommen, die wohl erst Stunden zuvor eingetroffen war. Ich freute mich sehr, dass es unseren Freunden gut ging, und ich sehnte mich danach, sie alle wiederzusehen und von ihren Abenteuern zu hören. Doch noch hatten wir keine Zeit dazu, denn die Engländer befassten sich mit neuen Kriegsplänen und auch Charles spannte uns weiter auf die Folter. Noch immer ließ er Jeanne prüfen, nun nicht mehr durch Hofdamen oder Priester, sondern durch Gelehrte. Als ob diese ein Glas hätten, um in ihren Kopf zu schauen!

				Nur schwerlich konnte ich Sayd davon abhalten, Tanneguy noch einen Besuch abzustatten. Der Gute bekam jedes Mal, wenn er uns sah, Schweißausbrüche, was eine ziemliche Herausforderung für unsere Nasen war.

				Dann endlich ließ der König endlich wieder nach Jeanne schicken. Meine Erwartungen waren allerdings ziemlich niedrig. Wahrscheinlich würde er einmal mehr nur mit ihr sprechen wollen – oder er hatte weitere Gelehrte anreisen lassen, vor denen sie ihre Keuschheit und ihren Glauben beweisen sollte.

				Überraschenderweise war der gesamte Hofstaat anwesend – aufgeputzte Damen und Männer, die wie Pfauen in den Gärten arabischer Wesire wirkten –, was zuletzt bei dem großen Empfang vor ein paar Wochen der Fall gewesen war. Unter den Anwesenden erkannte ich auch den Herzog von Alençon, nach dem Dauphin der nächste Thronanwärter. Auch Tanneguy war da, und sobald er Sayds Blick gefunden hatte, nickte er ihm vielsagend zu.

				Bedeutete dies, dass der König endlich gewillt war, Jeanne ein Heer zu geben? Wenn nicht, würde Tanneguy wohl heute Abend doch Besuch bekommen …

				Nach einigen umständlichen Begrüßungsworten, denen ich kaum folgte und mir lieber die Zeit damit vertrieb, Sayds Profil zu studieren, kam der ungesalbte König endlich auf den Punkt.

				»Nach reiflicher Überlegung haben wir beschlossen, dich mit einer Rüstung auszustatten und dir ein Heer zu geben.«

				Anstatt in Jubel auszubrechen, senkte Jeanne, die ohnehin schon vor Charles kniete, den Kopf noch tiefer und demütiger. »Ich danke Euch, Herr.«

				Der König überging ihre Worte. »Als Erstes wirst du versuchen, die Stadt Orléans, die gerade von den Engländern belagert wird, mit Gütern zu versorgen. Die Menschen dort benötigen Kleidung und Nahrung, doch die englischen Soldaten vereiteln jeden Versuch, einen Karren in die Stadt zu bringen. Gelingt es dir, will ich dich das Heer anführen lassen, das mich nach Reims zur Krönung bringt.«

				»Das werde ich tun, mit Gottes Hilfe.«

				Jeanne hielt weiterhin ergeben den Kopf gesenkt. Ihre Freude sah man ihr nicht an, aber ich wusste, dass sie in diesem Augenblick am liebsten losgejubelt hätte. Endlich schenkte der König ihr Vertrauen! Natürlich hatte dies damit zu tun, dass wir nachgeholfen hatten, aber danach würde in ein paar Jahrhunderten niemand fragen.

				Die versprochene Rüstung wurde ihr von einem der besten Schmiede der Gegend angepasst. Vor lauter Ehrfurcht zitterten dem Mann, der mindestens viermal so alt war wie das Mädchen vor ihm, die Hände. Die Jungfrau zu berühren war auch für andere ein Zeichen des Heils geworden. Mägde allen Alters baten Jeanne darum, wann immer sie sie sahen, und es fragten auch Leute in der Stadt. Wieder kam das Gerücht auf, dass Jeanne heilen könnte, doch dem widersprach sie freundlich, aber bestimmt.

				»Ich habe von Gott nur eine Aufgabe erhalten, und die lautet, das Land von den Engländern zu befreien.

				Während der Schmied die Rüstung fertigte und Soldaten ausgewählt wurden, fanden sich zahlreiche Freiwillige unter den Adligen, die Jeannes Heer begleiten wollten. Viele von ihnen hatten gewiss gute Absichten, andere jedoch, und das spürte ich deutlich, wollten nur mitreiten, um zu sehen, wie das törichte Bauernmädchen von den Engländern zerfleischt wurde.

				In der Nacht vor dem Aufbruch kamen Jeanne selbst Zweifel. Sie versuchte, das Zittern ihrer Glieder zu unterdrücken und mit Gebeten ihre Angst zu bezähmen, doch so recht wollte es ihr nicht gelingen. Ich hockte mich neben sie und nahm sie in meine Arme. Ihr zu sagen, dass dies der Moment war, auf den sie so lange gewartet hatte, wäre überflüssig gewesen, denn das wusste sie gewiss. Und gerade deshalb plagten die Ängste sie. Wahrscheinlich fürchtete sie, zu versagen, und diese Möglichkeit bestand in der Tat. Kein Heerführer konnte etwas ausrichten, wenn den Soldaten hinter ihm der Mut sank und sie die Flucht ergriffen.

				Das Fuhrwerk, das von einem Trupp von etwa hundert Soldaten begleitet wurde, verließ die Stadt im Morgengrauen. Wunderlicherweise hatten sich zu dieser frühen Stunde – noch vor dem Krähen der Hähne und dem Läuten der Morgenglocke – zahlreiche Bürger der Stadt in den Straßen eingefunden, um Jeanne mit Gebeten zu begleiten.

				Um uns zu tarnen, waren wir in Waffenröcke des Königs geschlüpft und ritten am hinteren Ende des Trupps. Neben Jeanne zu reiten, hätte ihre Stellung als Anführerin untergraben, also hielten wir uns zurück und ließen sie gleichzeitig nicht aus den Augen.

				Sobald wir aus der Stadt heraus waren, zeigte sich, dass wir richtig entschieden hatten. Jeanne wurde selbstsicherer. Mit jeder Meile, die wir zurücklegten, gewöhnte sie sich besser an ihre Rüstung. Und auch die Stimmung der Männer hellte sich auf. Als würde von ihr ein Zauber ausgehen, folgten sie ihr bereitwillig.

				Als der Abend hereinbrach, schlug das kleine Heer sein Lager im Wald auf. Jeanne, die inzwischen wie eine Feldherrin auftrat, bat mich zu sich und verlangte, ich solle einen Brief schreiben.

				Beinahe hätte ich sie daran erinnert, dass sie das doch selbst konnte, doch dann fiel mir wieder ein, dass ich ihr geraten hatte, vor keinem Menschen zuzugeben, dass sie schreiben konnte, weil dergleichen bei einer Frau als Teufelswerk angesehen wurde. Bereitwillig schrieb ich also einen Brief an die Engländer nieder, der mich allerdings in ziemliches Erstaunen versetzte.

				»Bist du sicher, dass du diesen Brief an sie senden willst?«, fragte ich, nachdem ich ihr alles noch einmal vorgelesen hatte. Hätte ein König einem anderen dergleichen geschrieben, hätte das ganz gewiss Krieg bedeutet.

				»Ich muss etwas tun, das meine Männer dazu bringt, mich als ihre Kriegsherrin anzuerkennen«, erklärte sie. »Gleichzeitig soll dieser Brief die Engländer einschüchtern. So ähnlich hat Sayd es mich gelehrt.«

				Das hatte er tatsächlich, aber mussten es denn gleich so deutliche Worte sein? Ihren Wortlaut zu verändern, wagte ich allerdings nicht, und so wurde noch vor dem Morgengrauen ein Bote losgesandt, der die Nachricht zum Herzog von Bedford tragen sollte.

				»Sie wird den Engländern einen gewaltigen Schrecken einjagen«, war Sayd überzeugt. In seinen Augen blitzte der Stolz auf seine Schülerin. »Kein königlicher Rat würde dergleichen verfassen, ja der König selbst würde es nicht wagen, ihnen derart zu drohen.«

				»Deshalb ist es ja so gefährlich«, entgegnete ich, denn mir war nicht wohl dabei.

				»Gefährlich ist alles, was sie tut, es war schon gefährlich, aus ihrem Dorf fortzugehen. Ich bin sicher, dass die Engländer dergleichen nicht erwarten und sie fürchten werden, allein schon deshalb, weil sie im Namen Gottes auftritt und eine Sicherheit an den Tag legt, die man nur durch Gottes Unterstützung haben kann.«

				»Oder die Unterstützung des Teufels«, mischte sich David ein. »Glaubst du nicht, dass die Engländer sie als Untergebene des Teufels ansehen werden?«

				»Jedes Ding hat zwei Seiten«, antwortete er kryptisch. »Für die einen ist sie ein Engel, für die anderen ein Teufel. Egal, was ein Mensch tut, er kommt nie umhin, irgendwem damit zu missfallen.«

				Ein paar Tage später erreichten wir Tours, wo wir unser Lager für eine Weile aufschlugen. Jeannes Ruf war ihr vorausgeeilt. Die Menschen begrüßten sie ehrfürchtig und wieder trachteten viele danach, sie zu berühren.

				In diesen Tagen, da Jeanne ständig von den Leuten des Königs umringt war, gelang es mir nur selten, allein mit ihr zu sprechen. Wenn sich doch einmal eine Gelegenheit ergab, fiel mir auf, dass Jeanne erneut eine Wandlung durchgemacht hatte. Sie wirkte tatsächlich wie eine Feldherrin und schaffte es trotz ihrer Jugend, den Männern ringsherum Respekt einzuflößen. Obwohl diese rauen Burschen eigentlich vor Weiberröcken nicht haltmachten, gehorchten sie dem Mädchen bedingungslos und zogen gar nicht in Erwägung, sie anzutasten.

				Ein Maler hatte in Windeseile Standarten für sie gefertigt. Bemalt waren sie mit unterschiedlichen Motiven, mal waren es Engel, die Lilien in den Händen hielten, mal Abbilder von Jesus oder den Heiligen. Als diese fertig waren, verließen wir Tour wieder in Richtung Blois.

				Ich wusste, dass ein Geistlicher Jeanne gemahnt hatte, in der Schlacht keinen Menschen zu töten, doch was sollte sie tun, wenn jemand sie angriff? Wir als ihre Leibgarde würden vielleicht nicht ausreichen. Glücklicherweise war Jeanne klug genug, nicht auf ihn zu hören.

				»Ich werde tun, was notwendig ist«, erklärte sie mir, als ich sie darauf ansprach. »Es liegt mir fern, jemanden zu töten, aber meiner Haut setze ich mich schon zur Wehr.«

				In Blois stießen ein paar Feldherren zu uns, die von Jeannes Unternehmung gehört und mit ihren Soldaten herbeimarschiert waren, um sie zu unterstützen. Der grobschlächtige La Hire fluchte in einem fort, was Jeanne ihm zu meiner Belustigung energisch verbat. Auch der Herzog von Alençon liebte das Fluchen und ließ es nach der Zurechtweisung im Stabszelt bleiben. Ein Mann aber stach mir unter all den neuen Bewunderern Jeannes ins Auge.

				»Mein Name ist Gilles de Rais«, sagte der Ritter mit den eisigen Gesichtszügen und kniete vor dem Mädchen nieder. »Ich bin gekommen, um Euch im Kampf zu unterstützen.«

				Was er zu bieten hatte, konnte sich sehen lassen, war sein Heer doch noch unverbraucht und stark. Aber etwas Dunkles schien von ihm auszugehen, das ich nicht wirklich greifen konnte.

				»Was sagst du zu de Rais?«, fragte ich Sayd, als ich ihn antraf, wie er grübelnd vor unserem Zelt saß. »Meinst du nicht auch, dass er irgendetwas verbirgt?«

				»Jeder Mensch verbirgt etwas. Ich glaube nicht, dass er sich dessen, was in seinem Herzen rumort, bewusst ist, doch eines Tages wird er es offenbaren und wenn es wirklich so schwarz ist, wie ich denke, wird es ihn den Kopf kosten.«

				Hatte er das in einer seiner Visionen gesehen? Wenn ja, hoffte ich, dass der Ausbruch der Schwärze aus dem Ritter noch lange dauern würde, denn im Moment brauchten wir ihn.

				Der Versuch, nach Orléans einzudringen, fand in den frühen Morgenstunden statt. Der Beschuss durch die englischen Bogenschützen war enorm, doch die Schilde, die wir über unseren Köpfen führten, hielten den Stahlspitzen stand. Hilfe bekamen wir von den dort stationierten Soldaten, die bisher vergeblich versucht hatten, die Belagerung zu durchbrechen. Sie mussten gehört haben, dass die Jungfrau bei uns war, hielten den Engländern nach Leibeskräften entgegen, was sie aufbieten konnten, und sorgten dafür, dass unser Fuhrwerk durch die Tore rollen konnte. In der Stadt jubelten uns die Menschen zu; wie ich sehen konnte, waren sie ausgezehrt von der Belagerung, in vielen Augen brannte Verzweiflung. Dennoch wussten die Menschen hier, wer Jeanne war und dementsprechend schöpften sie Hoffnung.

				Während wir uns auf Sayds Rat hin weiter im Hintergrund hielten, scharten sich auf einmal der Adel und neue Soldaten um Jeanne. Sie allesamt bekamen von ihr beinahe als Erstes den Ratschlag, nicht zu fluchen und staunten mit offenen Mündern darüber, dass dieses Mädchen sie in die Schlacht führen wollte.

				Schließlich kam man überein, dass es sich lohnte, einen Ausfall zu wagen und die Engländer anzugreifen.

				Ich fürchtete schon, dass Sayd etwas dagegen hätte, doch er schüttelte den Kopf. »Warum sollte ich. Ich nehme an, dass dies die Schlacht ist, die ich gesehen habe. Ich bin sicher, dass sie sie überstehen wird.«

				»Meinst du nicht, dass alles ein bisschen zu einfach geht?«, meldete David Zweifel an. »Seit wir aus Chinon losgezogen sind, hat sie nur Glück. Das kann doch nicht mehr lange gutgehen.«

				»Beschreie bloß nichts!«, ermahnte ich ihn, weil auch ich ein ungutes Gefühl hatte. »Du weißt doch, wie es in den vergangenen Monaten ausgesehen hat: Warten, warten, immer nur warten!«

				»Und so wird es bald wieder sein«, sagte Sayd jetzt ahnungsvoll. »Auch wenn wir die Schlacht für uns entscheiden, wird der König wieder die Räte bemühen.«

				»Will er denn nicht endlich seine Königskrone haben? Sich König nennen kann schließlich jeder«, spottete David.

				»Er will die Krone, aber er misstraut seiner Helferin noch immer.« Schwer erhob Sayd sich und begab sich dann zu seinem Feldbett. »Wir sollten uns ausruhen, die kommenden Tage werden uns viel Blutvergießen bringen.«

				»Und Aisha anlocken«, setzte ich gedankenvoll hinzu.

				»Möglicherweise«, entgegnete Sayd. »Doch wenn das geschieht, überlass sie mir und behalte Jeanne im Auge. In Ordnung?«

				Ich nickte, doch ich schwor mir, dass ich Aisha zur Rechenschaft ziehen würde – wenn sie mir unter die Klinge kam.
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				Eine seltsame Ruhe herrschte über dem Schlachtfeld an diesem Morgen. Orléans lag düster und mit noch immer rauchenden Mauern in der Ferne. Dazwischen das englisch-burgundische Heer. Krähen und Raben zogen am Himmel ihre Bahnen, auf der Suche nach Leichnamen, über die sie sich hermachen konnten. Schnell wurden sie fündig, denn weder wir noch die Engländer waren dazu gekommen, die Gefallenen zu bergen und zu bestatten. Der Geruch, der in der unbewegten Luft stand, war unaussprechlich.

				Sayd, der am Zelteingang stand, blickte besorgt nach oben. Stille war in diesen Tagen ebenso wenig ein gutes Zeichen wie das plötzliche Auftauchen schwarzer Wolken. Der Himmel war an diesem Morgen bleigrau und dicht verhangen, dennoch schien es selbst mir, dass Aisha in der Nähe war. Sie und ihr Gemahl waren überall, wo Blut floss und gestern war mehr als genug vergossen worden.

				»Was denkst du?«, fragte ich Sayd, obwohl ich wusste, dass er der Letzte war, der seine Gedanken preisgeben würde.

				»Die Schlacht wird noch ein paar Tage andauern. Doch sofern wir von den Dschinn in Ruhe gelassen werden, können wir siegen.«

				Noch weitere Tage Blutvergießen. Noch weitere Tage, an denen wir auf Jeanne achtgeben mussten. In der Achtung der Soldaten war sie gestiegen, auch Gilles de Rais war weiterhin sehr angetan von ihr. Doch was, wenn sich das Blatt wendete?

				»Die Schlacht gestern … War es das, was du in deiner Vision gesehen hast?«, fragte ich weiter, als ich spürte, dass Sayd sich wieder in sein Innerstes zurückzuziehen begann. Ich wollte auf keinen Fall allein sein mit meinen Gedanken, denn David schlief noch immer tief und fest auf seiner rauen Decke.

				»Ja und nein«, antwortete Sayd rätselhaft, während er den Arm um meine Taille schlang. »Die Schlacht hat anders ausgesehen, aber meine Visionen sind manchmal ein wenig ungenau, weil die Zeit die Dinge verändert und sie anders werden lässt, als es damals den Anschein hatte.«

				Vielleicht lag es an der frühen Stunde, aber das überstieg meinen Verstand. Ich bemerkte aber, dass ein dunkler Schatten über seine Augen zog.

				»Da war noch etwas anderes, nicht wahr?«

				Er nickte, presste aber die Lippen zusammen.

				»Droht dem Mädchen Unheil?«, fragte ich trotzdem weiter.

				»Das droht jedem Menschen, der danach strebt, etwas Besonderes zu tun. Wenn wir diese Schlacht gewinnen, wird sie sich sehr viele Feinde machen. Mächtige Feinde, die versuchen werden, sie in die Finger zu bekommen.«

				»Das können wir doch verhindern, nicht wahr?«, fragte ich beunruhigt, und meine Besorgnis wuchs noch an, als ich Sayds finsteren Blick bemerkte.

				»Haben wir damals den Mord an Johann Ohnefurcht verhindern können?«, fragte er in einem Tonfall, der mir einen eisigen Schauer über den Körper schickte. Das schien er zu bemerken, denn seine Miene verlor nun an Härte.

				»Mach dir keine Sorgen, sayyida, es wird sich alles fügen.« Das hoffte ich inständig, besonders eine Stunde später, als Jeanne ihre Truppe zusammenrief und zu den Soldaten sprach. Sie hatte keineswegs die Redegewandtheit eines königlichen Kanzlers, aber die Menschen verstanden sie – trotz ihres Dialekts, der unter den Höflingen für Erheiterung gesorgt hatte.

				Der Ausfall aus der Stadt erfolgte einen halben Tag später.

				Es war äußerst schwierig, Jeanne im Blick zu behalten und dabei weder einen englischen Pfeil noch einen Spieß zwischen die Rippen zu bekommen. Es tat mir leid, so viele englische Burschen in den Tod schicken zu müssen, aber schon mein Vater hatte mir stets eingebläut, dass der Krieg ein gieriges Ungeheuer war, welches sich seine Opfer nahm, wie es ihm beliebte. Entscheidend war nur, ob man zu jenen gehörte, die es fütterten, oder ob man selbst zum Futter wurde.

				Jeanne schien von der Gefahr wie magisch angezogen zu werden. Stets war ihre Fahne im dichtesten Kampfgetümmel zu finden, diesmal trug sie die mit dem Engel, der Michael sein sollte – vermutlich wegen Sayd, weil sie ihn für das, was er ihr übers Kriegshandwerk beigebracht hatte, bewunderte und achtete. Hin und wieder sah ich, wie sie – glücklicherweise entgegen dem Ratschlag des Priesters – ihr Schwert hob und damit eine Waffe abwehrte oder gar jemanden verletzte. Eine ganze Weile kämpfte Jeanne unerschrocken und motivierte ihre Männer, so gut sie konnte, doch schließlich sah ich, wie sie zusammenzuckte. Ein Pfeil hatte sie in die Seite getroffen!

				Rasch entledigte ich mich meines derzeitigen Gegners mit meiner Unterarmklinge und versuchte, zu ihr zu gelangen.

				Wie sich zeigte, hatte auch Sayd ihre Verletzung mitbekommen. Beinahe zeitgleich kamen wir bei ihr an. Jeanne schwankte im Sattel und wir waren gezwungen, drei Angreifer, die auf sie zustürmten, in Windeseile zu erledigen.

				»Sie muss im Sattel bleiben!«, rief Sayd mir zu. »Sorg dafür, dass die Soldaten wegbleiben.«

				Ich gegen ein ganzes Heer? Mein Vater wäre stolz auf mich gewesen! Während Sayd sich um das Mädchen kümmerte, wandte ich mich mit erhobenem Schwert den Engländern zu.

				Mir war es unmöglich, zu steuern, wann und wie die Rage mich überkam, doch angesichts der vielen Gegner, die es auf Jeanne abgesehen hatten, dauerte es nicht lange, bis sich mein Sichtfeld rot einfärbte und ich jene grenzenlose Wut verspürte, die immer dann kam, wenn ich mich auf das Äußerste um meine Freunde sorgte.

				Kurz bekam ich noch mit, wie Sayd Jeanne den Pfeil herauszog, während er sie auf dem Sattel stützte, dann senkte sich die Wut wie ein blutiger Schleier über meine Seele.

				Wie viele Soldaten ich tötete, bis es wieder nachließ, wusste ich nicht. Ich schmeckte verschiedene Arten von Blut, meine Haut sog sich voll damit, während meine Arme ohne das kleinste Anzeichen von Erlahmung kämpften. Als die Rage schließlich nachließ, waren Sayd und Jeanne verschwunden –ich aber stand auf einem Berg von Leichnamen.

				Die Engländer, die noch übrig geblieben waren, stierten mich schreckensbleich an und ergriffen die Flucht.

				Keuchend sah ich mich um. Schwere überkam meine Glieder, sodass ich mein Schwert sinken ließ.

				Ob Jeannes Heerführer – La Hire, de Rais und andere – mitbekommen hatten, was ich hier tat?

				Nach einer Weile kam Sayd zu mir gelaufen.

				»Alles in Ordnung«, nahm ich seine Frage vorweg. »Ich bin nicht verletzt.«

				Sayd grinste breit. »Wie solltest du auch? Anscheinend hast du mehr Blut bekommen, als deine Quelle braucht, du solltest dich waschen.«

				»Was ist mit Jeanne?«

				»Sie wird gerade von ihren Leuten gefeiert, immerhin kämpfte sie, obwohl sie verletzt war.«

				»Du hast ihre Wunde geheilt, nicht wahr?«

				Sayd grinste frech. »Nein, das war nicht ich, das war Gott! Bei dieser Version solltest du bleiben, wenn man dich fragt.«

				»Das werde ich bestimmt. Nur hoffe ich, dass die Leute nicht vor mir Reißaus nehmen, nachdem sie gesehen haben, was ich mit den Engländern gemacht habe.«

				»Sie hatten alle nur Augen für die Flüchtenden – und Jeanne.« Sayd streckte mir die Hand entgegen. »Komm, mein Schmutzfink, du musst ins Wasser.«

				In der Tat wurde Jeanne in Orléans gefeiert, als hätte sie dem König in diesem Augenblick die Krone aufs Haupt gesetzt. In dem Gewühl der sie umgebenden Adligen, Feldherren und Soldaten war sie kaum auszumachen, aber gewiss war sie glücklich.

				Ich begab mich, wie Sayd es gefordert hatte, in den Waschzuber und schrubbte mir das Blut vom Leib, das meine Haut nicht hatte aufnehmen können, warf mir dann neue Kleider über und trat aus der Tür. Zunächst wähnte ich mich allein, doch dann tauchte vor mir plötzlich eine Gestalt auf. Sie blieb mitten im Gang stehen, als wollte sie mir den Weg versperren.

				Alarmiert entsicherte ich meine Unterarmklinge und schritt voran. Da machte auch der Unbekannte einen Schritt nach vorn und geriet in den Schein einer Fackel, sodass ich sein Gesicht stehen konnte.

				Augenblicklich erstarrte ich.

				Vor mir, wie ein Schatten aus der Vergangenheit, stand Gabriel.

				Es dauerte eine Weile, bis ich mich von dieser Überraschung erholt hatte. Ungläubig musterte ich ihn. War er es wirklich? Sein schwarzes Haar wirkte verfilzt, der Mantel schlotterte um eine Gestalt, die merklich dünner geworden war. Gaukelten mir meine Augen etwas vor? Hatte ich während des Durchbruchs zu viel Blut abbekommen?

				»Gabriel?«, fragte ich ungläubig, worauf er nickte.

				»Und du bist Laurina, nicht wahr?«

				Diese Worte versetzten mir den schlimmsten Schreck seit langem. Er war vor mich getreten und frage mich nun nach meinem Namen. Wie erstarrt stand ich vor ihm, war nicht in der Lage, mich zu bewegen.

				»Laurina!«

				Noch eine bekannte Stimme! Jared kam mit ausgebreiteten Armen auf mich zugelaufen, doch sein Anblick konnte mich nicht davon abbringen, Gabriel beinahe schon entsetzt anzustarren.

				Mein Geliebter, auf den ich die ganze Zeit gewartet hatte, erkannte mich nicht mehr! War das die Strafe dafür, dass ich meinem Verlangen nach Sayd nachgegeben hatte?

				Erst als Jared mich am Arm berührte, kam ich wieder zu mir. »Laurina, wie schön, dich wiederzusehen!« Er schlang seine Arme um meine Schultern und zog mich an sich. Noch immer konnte ich meinen Blick nicht von Gabriel abwenden, der dastand, als sei er nur eine Stele, ein Bildnis seiner selbst.

				»Du musst wissen, dass er sich nicht an alles erinnert«, raunte mir Jared zu, während er mich noch immer umarmte. »Das Wasser hat ihm einen Großteil seiner Erinnerungen genommen, aber er ist es, das kannst du mir glauben.«

				Daran hatte ich keinen Zweifel. Und ich schämte mich sogleich dafür, dass ich ihm nicht in die Arme gefallen war und ihn geküsst hatte. All die Jahre hatte ich auf diesen Moment gewartet und nun …«

				Ich machte mich los, trat vor Gabriel und betrachtete ihn, der sich nicht rührte. Obwohl ich sein Gesicht wiedererkannte, war sein Blick war nicht mehr derselbe und verriet auch nichts von der Liebe, die er einst für mich empfunden hatte.

				Dennoch schloss ich ihn in meine Arme und gab ihm einen Kuss – auf die Wange.

				Er erwiderte meine Umarmung linkisch, als sei er nicht darauf gefasst gewesen, was mir beinahe noch mehr wehtat. Dann sagte er: »Bitte verzeih, wenn ich mich nicht an dich erinnerte, wie du es vielleicht erwartest. Doch ich weiß, dass du mir einst wichtig warst. Die anderen haben mir viel über dich erzählt, und ich hoffe, dass ich eines Tages wiederfinde, was ich verlor. Bitte sei mir jedoch solange nicht böse, ich möchte dir nicht die Unwahrheit sagen.«

				Sein Bild verschwamm vor meinen Augen unter einem Schleier aus Tränen. Mein Gabriel, nur noch eine leere Hülle. Ich warf mich ihm dennoch in die Arme und küsste ihn jetzt richtig. Meine Hoffnung, dass dies seine Erinnerung wiederherstellen würde, war allerdings vergebens. Seine Lippen blieben kalt, seine Augen fragend. Mein Gabriel war nicht mehr mein Gabriel.

				Auch Sayd und David, die von Vincenzo und Ashar ausfindig gemacht worden waren, freuten sich, Gabriel wieder bei sich zu sehen. Sie umarmten ihren Freund, begrüßten ihn aufs Herzlichste und ließen sich von Jared erklären, was mit ihm los war.

				Als Sayds Blick mich traf, waren meine Tränen schon wieder versiegt. Aber meine Augen leuchteten sicher noch immer und ich hatte nicht das Verlangen, zu verbergen, wie schwer mir das Herz war. Als Sayd sich nun neben mich stellte, spürte ich seine Hand an meiner – jedoch so, dass Gabriel nichts davon sah. Hätte er es uns übelgenommen? Auf jeden Fall tröstete mich die Berührung ungemein und vertrieb einen Teil der Trauer aus meiner Brust.

				»Du solltest uns erzählen, was du noch weißt«, schlug Sayd schließlich vor. »Dann werden wir berichten, warum wir hier sind.«

				»Ein wenig hat Vincenzo mir schon verraten«, entgegnete Gabriel. »Aber ich brenne darauf, mehr zu erfahren.«

				»Gut, dann lasst uns einen Ort suchen, an dem wir ungestört reden können. Heute feiert hier alles unsere Heldin.«

				Wir besorgten uns von den Dingen, welche die Bewohner der Stadt aus Dankbarkeit bei den Zelten abgegeben hatten, Wein, Brot und Käse und begaben uns in eine leere Scheune abseits der Feierlichkeiten.

				In den Straßen von Orléans war alles still. Nicht einmal Hunde jaulten, und während wir an den Gebäuden, von denen einige deutliche Spuren des Beschusses durch Katapulte aufwiesen, vorbeihuschten, erschienen uns unsere Schritte überlaut. Die Scheune, die wir zum Ort unseres Beisammenseins bestimmten, wirkte finster, den allgegenwärtigen Geruch von Krieg und Tod konnten ihre Mauern nicht aussperren.

				Als wir uns einen Platz zum Sitzen suchten, dachte ich kurz daran, dass Jeanne uns vielleicht vermissen könnte, doch dann beruhigte ich mich damit, dass sie sicher mit ihren Heerführern reden wollte. Mehr und mehr verloren wir unseren Status als ihre Berater – was gut war, denn wenn sie erst siegreich in Paris eingezogen war, würden wir wieder zurückkehren in unser Dorf oder unsere Ordensburg – wie wir es auch einst bei Saladin getan hatten.

				Die Vorstellung, Jeanne alleinzulassen, zerriss mir beinahe das Herz, doch auch Mütter mussten ihre Töchter irgendwann ziehen lassen, und warum sollte ich mehr Rechte haben, als die Frau, die Jeanne das Leben geschenkt hatte?

				Doch nun wandte ich mich erst einmal Gabriel zu, der gerade erzählte, wie er am Strand von einem Mädchen aufgelesen wurde und dort den Namen Ägir erhalten hatte. Ich war sicher, dass es ihn in die Nordlande verschlagen hatte, eine ihrer Küsten lag England gegenüber. Es war nicht meine Heimat, aber ihr so ähnlich, dass man sogar die Sprache des anderen verstand. Als er anfing, zu berichten, wie er seiner Retterin nahekam und sie schließlich geheiratet hat, musste ich um meine Beherrschung kämpfen. Ich spürte die mitleidigen Blicke meiner Gefährten auf mir ruhen und wäre am liebsten schluchzend hinausgelaufen, doch ich blieb wie erstarrt sitzen, froh darüber, dass er nicht log, aber dennoch todtraurig, dass die ewige Liebe, die wir uns geschworen hatten, vom Vergessen verschlungen worden war.

				Als er geendet hatte, blickte er zu mir, wahrscheinlich sah er meinen Schmerz und sogleich trat ein mitleidiger Zug auf sein Gesicht.

				»Bitte verzeih mir«, sagte er schließlich zerknirscht, und obwohl ich spürte, dass seine Reue echt war und er eigentlich auch nichts dafür konnte, dass er getan hatte, was jeder Mensch tun würde, wandte ich mich ab, ging nach draußen und weinte leise, bis Sayd zu mir kam, mich in seine Arme zog und mich zärtlich küsste.

				»Ich verstehe dich, sayyida, nur zu gut«, sagte er, nachdem er mich eine Weile gehalten hatte. »Doch jetzt komm wieder zu uns, du möchtest doch den Rest der Geschichte nicht verpassen.

				Nein, das wollte ich nicht, ich wusste nur nicht, wie ich Gabriels Anblick in Verbindung mit seinen Worten und seiner neuen Vergangenheit ertragen sollte.

				Heiterer wurden die Themen nicht, denn nun berichteten die anderen von der Lamiengruft und dem Erfolg der Zwillinge, einer Lamie Elixier abzunehmen. Auch Ashars seltsame Krankheit kam zur Sprache, wobei er beinahe beschämt wirkte, obwohl er nichts dafür konnte. Jared schien misstrauisch zu sein. Und auch mir kam die plötzliche Heilung seltsam vor und noch seltsamer die Umstände, die zu seiner Erkrankung geführt hatten. Doch was sollte schon geschehen? Auf den ersten Blick war er der Alte, ein wenig müder vielleicht, aber möglicherweise hatten auch die hundert Jahre auf der Ordensburg ein wenig an seinem Gemüt gezehrt …

				Wir redeten noch bis tief in die Nacht und tauschten unsere Erlebnisse aus. Obwohl ich kaum Lust hatte, zu sprechen, ließ ich hin und wieder eine Bemerkung fallen und Jared schaffte es schließlich, mich mit seiner Imitation der Derwische wieder zum Lachen zu bringen. Aber die Beklommenheit blieb und ich hoffte, dass wir schon bald zu unserem nächsten Kampf aufbrechen würden.

				In der Nacht schlich ich mich zu Sayd. Meine Gedanken wirbelten wie wild herum und das Gewissen zwickte mich, sodass ich nicht anders konnte, als ihm das mitzuteilen, was mir auf der Seele brannte.

				»Ich bitte dich, erwähne nicht, was zwischen uns passiert ist«, bat ich ihn. »Du siehst, was mit ihm los ist! Er hat mich und auch euch kaum erkannt!«

				Sayd blickte mich seltsam an, dann sagte er: »Ich hatte nicht vor, es ihm auf die Nase zu binden. Und wie ich damals schon sagte, ich überlasse dir die Entscheidung. Doch du sollst wissen, dass ich dich liebe. Genauso, wie er dich damals geliebt hat. Und lieben wird, wenn er sich wieder an alles erinnert.«

				Das machte es auf keinen Fall leichter, denn auch ich liebte Sayd – und Gabriel. Ich seufzte schwer, dann ließ ich mich gegen seine Brust sinken. Sayd streichelte mir über das Haar und hielt mich – glücklicherweise, denn ich wusste nicht, was ich getan hätte, wenn er mich in diesem Augenblick zurückgestoßen hätte.

				»Sorge dich nicht. Wie du gehört hast, hatte auch er eine andere Frau zwischenzeitlich. Ohne von dir zu wissen, aber dennoch. Du brauchst dir wirklich keine Vorwürfe zu machen. Du hast getan, was jede Frau getan hätte und …« Er stockte kurz, sah mich dann an und streichelte meine Wange. »Und wenn du dich vielleicht einst für mich entscheidest, machst du mich zum glücklichsten aller Männer.«

				Nur zu gern hätte ich jetzt etwas entgegnet, doch ich konnte es nicht. Sicher, ich fühlte mich ihm wesentlich näher als Gabriel, doch ich wusste auch, dass dies anders würde, wenn jener erst die verlorenen Teile seiner Seele wiederfand.

				Auf dem Weg zurück wollte ich noch kurz nach Jeanne schauen, sicherstellen, dass sie nach dieser Nacht ruhig schlief. La Hire, der Fluchende, hatte sich persönlich bereit erklärt, ihre Tür zu bewachen, doch es würde kein Problem sein, ihn zu überwinden.

				Allerdings vernahm ich wenig später Schritte hinter mir. Wer folgte mir um diese Zeit? War es Sayd? Oder jemand, der auf dem Weg zu Jeanne war?

				Als ich mich umwandte, erkannte ich Gabriel. Offenbar war er auf der Suche nach mir gewesen.

				»Ich möchte mit dir reden«, sagte er leise und setzte ein unsicheres Lächeln auf. Zunächst regte sich mein Trotz, doch dann rief ich mich zur Ordnung. Was würdest du tun, wenn du dein Gedächtnis verloren hättest?, fragte ich mich und sagte dann sanft: »Dann lass uns ein Stück den Wehrgang entlanggehen.«

				Oben angekommen, konnten wir die Schäden begutachten, welche die englischen Katapulte hinterlassen hatten. Riesige Brandflecke zogen sich über die Steine, an manchen Stellen waren nur schmale Übergänge geblieben. Aber Orléans war nicht in die Knie gezwungen worden.

				»Nun, worüber möchtest du mit mir reden?«, fragte ich und versuchte, mich nicht einlullen zu lassen von seiner Nähe, seiner Gestalt, seinem Gesicht, von dem ich so viele Nächte geträumt hatte.

				»Über das, was ich vorhin erzählt habe. Es tut mir leid, dass es dich traurig gemacht hat.«

				»Du kannst nichts dafür«, entgegnete ich. »Das Meer hat dir deine Erinnerung genommen. Du weißt nicht, wie lange du im Wasser warst?«

				Gabriel schüttelte den Kopf. »Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, wie ich in dem fremden Land wach wurde.«

				»Erinnerst du dich denn wirklich an gar nichts? Nicht daran, wie du mich einst vom Strand aufgelesen hast? Oder wie du mich lehrtest, wie ein Assassine zu kämpfen? Kannst du überhaupt noch kämpfen?«

				»Das kann ich. Und ich muss sagen, dass es mir eine höllische Angst einjagt.«

				»Die brauchst du nicht zu haben, denn das ist deine Natur! Du warst einst ein Ritter, ein sehr guter Ritter. Und du bist es noch.« Ich wandte mich ihm zu, nahm sein Gesicht zwischen meine Hände. Wie sehr schmerzte es mich, ihn anzusehen und zu wissen, dass er nicht mehr wirklich hinter diesen Augen war!

				»Ich habe immer gewusst, dass du zu mir zurückkommen würdest. Ich bin sogar ins Wasser gegangen, um es zu überprüfen. Unsere Art kann nicht durch Wasser sterben. Und ich kann auch nicht durch Feuer sterben. Wir sind etwas Besonderes. Vor vielen Jahren hast du dich für dieses Leben entschieden, und ich war froh darüber, denn du warst mein Ein und Alles.«

				Erschüttert schwieg Gabriel, dann legte er seine Hände auf meine. Kurz meinte ich, etwas in seinen Augen aufblitzen zu sehen, doch das war schneller fort, als er es hätte greifen können. Ich gab ihm einen Kuss, dann ließ ich ihn wieder los.

				»Was die andere Frau angeht … Ich bin dir nicht böse deswegen. Es war gut, dass du dir eine Gefährtin gesucht hast. Und du sollst wissen, dass ich dich noch immer liebe, auch wenn …« Ich verstummte. Nein, das konnte ich ihm nicht sagen. Erst sollte er wieder zu sich finden und vielleicht fanden auch wir irgendwann wieder zueinander.

				Schweigend sahen wir uns an und setzten unseren Weg dann fort.

				»Dieses Mädchen, diese Jeanne«, sagte er schließlich.

				»Was ist mit ihr?«

				»Sie ähnelt dir ein wenig. Ist dir das schon aufgefallen?«

				Ich schüttelte den Kopf. »Bisher nicht.«

				»Doch, ihr seid euch ähnlich. Und das nicht nur in der Haarfarbe, auch in der Gestalt und, soweit ich das beurteilen kann, im Wesen, aber …« Das Lächeln, das er mir schenkte, war das des alten Gabriel. »Nach dem, was ich bisher mitbekommen habe, könntet ihr Schwestern sein.«

				Das freute mich einerseits, andererseits bedauerte ich, dass er nicht mehr von mir wusste, als das, was der erste Eindruck verriet.

				»Du wirst sehen, dass wir sehr verschieden sind«, antwortete ich. »Wenn du dich wieder an mich erinnerst, wirst du es wissen.«

				Damit nahm ich ihn bei der Hand und zog ihn mit mir zu der Treppe, die vom Wehrgang wieder hinunterführte. An unserem Lager trennten sich unsere Wege – wo sie früher doch in ein und dasselbe Zelt geführt hatten. Aber ich musste ihm Zeit geben. Hatten wir nicht alle Zeit der Welt?
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				Die Nachricht vom Erfolg unserer Mission verbreitete sich wie ein Lauffeuer. So erschienen schon bald Männer aus den umliegenden Dörfern, die sich Jeannes Heer anschließen wollten, selbst Räuber, in der Hoffnung, dass ihnen ihre Sünden vergeben würden. Innerhalb kürzester Zeit hatten wir ein Heer zusammen, das durchaus bereit war, erneut gegen die Engländer anzutreten. Mit diesen Gefolgsleuten eilten wir schließlich nach Reims zur Salbung des rechtmäßigen Königs. Die Zeremonie war langwierig und auch ein wenig langweilig, doch um Jeannes Willen blieben wir alle dort und sahen es uns an.

				Natürlich war nicht sie diejenige, die dem König die Krone aufs Haupt setzen durfte. Es war Tradition, dass es der Bischof der Stadt tat. Doch das Volk verehrte Jeanne selbst wie eine Königin, und so bestand Charles darauf, dass sie hinter ihm ging, als er die Kirche betrat. Außerdem legitimierte sie vor dem Volk seinen Anspruch, denn sie war in ihren Augen eine vom Himmel Gesandte, die Gottes Willen vollstreckte.

				Während der Bischof den jungen König salbte und ihm dann die Krone aufs Haupt setzte, wanderte mein Blick immer wieder zu Gabriel. Meine alten Gefühle und mein schlechtes Gewissen stritten ganz furchtbar miteinander. Zum einen liebte ich Gabriel noch immer, ich war überglücklich, ihn am Leben zu sehen. Zum anderen trug ich tiefe Trauer in meinem Herzen, denn ich hatte meinen Geliebten nur zur Hälfte wiederbekommen. Und wo ich schon bei meinem Herzen war, ich spürte deutlich, dass die andere Hälfte Sayd gehörte, und das schon seit langem. Was sollte ich tun?

				Zeit zum Nachdenken hatte ich genug. Die nächste Schlacht ließ auf sich warten: Der König zögerte, Jeanne nach Paris ziehen zu lassen.

				Als er es schließlich doch tat, stand die Schlacht unter einem denkbar ungünstigen Stern. Die Kampfmoral unserer Leute war nach wie vor hoch, jeder hätte sein Leben für die Jungfrau gegeben. Doch an jenem Morgen hing ein tiefgrauer Himmel über dem Feld und nirgends war ein Vogel zu hören. Nicht einmal die Krähen kreisten, als hätten sie Angst vor einem weitaus größeren Räuber – sichere Anzeichen, dass Aisha irgendwo auf den Angriff lauerte.

				Inzwischen musste sie mitbekommen haben, dass wir mit unserer Jungfrau die Engländer das Fürchten lehrten – es war klar, dass sie sich bei dem nächsten Ausfall einmischen und versuchen würde, an Blut und neue Soldaten zu kommen.

				Da es zu Jeanne kaum noch ein Durchkommen gab, schwor Sayd die Bruderschaft der Sephira auf den Kampf ein – besonders jene unter uns, die bisher noch nicht in diesem Krieg gefochten hatten. Gabriels Blick lag unterdessen unentwegt auf mir, wirkte aber eher interessiert und fragend als liebevoll.

				»Wir werden den Dschinn zeigen, was es heißt, gegen Lamien anzutreten«, drohte Jared zornig.

				»Und ich werde versuchen, Aisha zu erwischen, damit dieser Albtraum endlich ein Ende hat«, sagte ich, denn das war schon vor Jahren mein Ziel gewesen. Sayd warf mir einen Blick zu, aber er redete mir mein Vorhaben nicht aus.

				»Vergesst nie, bei allem, was ihr tut, auf das Mädchen zu achten. Es kann sein, dass die Burgunder versuchen werden, ihrer habhaft zu werden. Das dürfen wir auf keinen Fall zulassen.« So nachdrücklich, wie er das sagte, vermutete ich, dass diese Bedrohung Teil seiner Vision gewesen war.

				»Sie kriegen Jeanne nur über meine Leiche«, schwor ich finster und blickte dann gen Himmel. Noch war nichts von Aisha Qandisha zu sehen, dafür ertönte in der Ferne Kampfgeschrei.

				Während die Truppen aufeinanderprallten und die Luft bald von Pfeilen und Bolzen gespickt war, tauchte die schwarze Wolke auf. Die Kämpfenden bemerkten sie nicht, aber wir sahen sie nur zu deutlich.

				»Los geht’s«, murmelte Sayd. »Und dass ihr mir alle am Leben bleibt.«

				»Das werden wir, verlass dich drauf!«, versprach ich ihm, dann schob ich meinen Helm über den Kopf.

				Kaum waren wir aufs Feld geritten, traute ich meinen Augen nicht. Die Dschinn nahmen vor uns Gestalt an – und neben Aisha, die sich herabgelassen hatte, uns persönlich gegenüberzutreten, stand Malkuth. Noch immer einäugig, aber wesentlich kräftiger. Und da war ein schwarzhaariges Mädchen neben ihm.

				»Bei Odin«, entfuhr es mir. »Er hat eine Lamie.«

				Sayd knirschte mit den Zähnen. »Denk dran, auch Lamien können getötet werden«, stieß er grimmig hervor. »Am besten, du kümmerst dich um sie. Töten kannst du sie, indem du ihr auf der rechten Seite dorthin stichst, wo das Herz sitzen würde, wärst du seitenverkehrt angeordnet. Die Quelle sitzt direkt neben dem Herzen.«

				Mein Unwohlsein steigerte sich. Diesen Rat hatte Malkuth dem Mädchen sicher auch gegeben.

				»Wie schön, euch wiederzusehen!«, höhne Malkuth. »Es ist lange her, wisst ihr.«

				»Nicht lange genug!«, entgegnete Sayd gewohnt giftig, wie immer, wenn er seinem ehemaligen Herrn begegnete. »Und jetzt verschwende keine Worte und versuch zu tun, wozu du hergekommen bist!«

				Malkuth wirkte fast ein bisschen enttäuscht. Hatte er gehofft, dass wir ihm angesichts der Erschaffung einer Lamie Respekt oder gar Bewunderung zollten?

				Ich fragte mich lediglich, wo er dieses struppige Mädchen aufgelesen hatte! Und es wunderte mich, dass ihn nicht mehr unsterbliche Krieger begleiteten, sondern nach wie vor die Dschinn.

				Aber im Grunde genommen interessierten mich die Antworten, die er hätte geben können, nicht. Denn wenig später prallten wir gegen die Dschinn. Schwarzer Rauch umfing uns, und ich sah gerade so, dass sich Sayd noch zusätzlich gegen Malkuth wehren musste. Die junge Lamie hingegen stellte sich mir entgegen.

				Beinahe tat sie mir ein wenig leid, so ungelenk, wie sie sich bewegte. Lange konnte sie noch nicht sein, was sie war. Und selbst als ich frisch erwacht war, hatte ich über mehr Wendigkeit, mehr Energie und Kampfesmut verfügt.

				Dazu, sie zu töten, kam ich aber nicht so schnell, denn die Dschinn setzten mir zu, und auch das Mädchen versuchte, mich zu treffen. Dabei merkte man allerdings, dass Malkuth nicht mehr über die Lehrmeister verfügte, die ich einst hatte. Mühelos wehrte ich ihre Schläge mit dem Schwert in der linken Hand ab und tötete nebenbei Dschinn mit der Unterarmklinge an meiner rechten.

				So ging es eine ganze Weile, bis schließlich Gabriel neben mir auftauchte. Hatte er von Jared erfahren, wie man Dschinn tötete? Oder erinnerte er sich daran? Seite an Seite kämpften wir, wobei einmal ich, einmal er die junge Lamie abwehrte, deren Augen im Zorn rot leuchteten. Warum hatte Malkuth nur sie ausgesucht und keine, die kampferprobt war?

				Gabriel schaffte es schließlich, die Lamie von mir wegzutreiben, doch an ihre Stelle trat nun Aisha persönlich.

				»Du bist also die Lamie, die Malkuth und auch meinen Dienern so viele Schwierigkeiten macht.«

				»Und du bist die vermeintliche Göttin, der ich nur zu gern ihre Hülle wegnehmen würde.«

				Aisha stieß ein spöttisches Lachen aus, dann ging sie mit einem Schwert, das sie irgendwo aufgeklaubt haben musste, auf mich los. Ihre Fähigkeiten im Kampf waren wesentlich besser als die der kleinen Lamie. Ein paarmal stach sie gefährlich nach meiner Brust, offenbar wusste auch sie, wie man eine Lamie töten konnte. Aber nachdem ich mich nebenbei noch zweier ihrer Diener entledigt hatte, waren wir beide allein.

				»Du kannst sehr gut kämpfen«, gab sie zu, doch beeindruckt zeigte sie sich nicht. »Schlag dich wieder auf Malkuths Seite, dann können wir die Herrschaft über die Welt an uns reißen!«

				»Malkuth braucht mich nicht mehr, er hat ja dieses Mädchen. Falls sie denn nachher noch auf den Füßen steht.«

				»Sie wird Malkuth viele Krieger schenken, wenn sie erst alt genug ist. Aber du bist wesentlich wertvoller!«

				»Allerdings verspüre ich nicht die geringste Neigung, ihm erneut zu dienen. Und dir diene ich erst recht nicht, Staubhaufen«, entgegnete ich und sah im nächsten Augenblick Aishas Schwäche. Sie mochte gut kämpfen können, aber eine Assassine war sie nicht. Dafür war sie einfach zu reizbar. Mit einem zornigen Aufschrei hieb sie ihr Schwert nach mir.

				Blitzschnell fuhr ich herum. Aisha wich Fenrir aus, doch in dem Augenblick schoss meine Unterarmklinge vor und durchbohrte ihr linkes schwarzes Auge.

				Der Schrei, den sie ausstieß, war unvorstellbar und brachte selbst mein Trommelfell beinahe zum Bersten. Doch seltsamerweise geschah nicht das, was ich erwartet hatte. Die Gestalt löste sich nicht auf. Sie klagte und schrie und irgendwie schien ihre Klage die Fähigkeiten ihrer Diener zu beeinträchtigen, denn sie hielten plötzlich inne, sodass es meinen Kameraden ein Leichtes war, etliche von ihnen zu töten. Doch Aisha blieb Aisha. Was konnte ich tun? Ein Sonnenstrahl, der durch die dichte Wolkendecke brach, ließ die Klinge meines Schwertes aufblitzen. Ich nahm das für ein Zeichen Freyas, riss den linken Arm hoch und durchtrennte den Hals der Dschinnkönigin.

				Das Schreien verebbte. Kurz noch steckte ihr Kopf an Fenrir, doch ich schüttelte ihn ab.

				Dafür fuhr aus dem Körper nun eine mächtige schwarze Wolke aus, und zwar mit solch einer Wucht, dass es mich von den Füßen riss. Aishas böser Geist. Er erhob sich in die Wolken, die wenigen Dschinn, die noch da waren, schlossen sich ihm an und verschwanden schließlich in der Ferne. Das Sonnenlicht fiel nun ungehindert aufs Schlachtfeld – ein gutes Zeichen?

				Nachdem ich mich aufgerappelt hatte, suchte ich zuerst nach Sayd und fand ihn schwer atmend vor einem Berg Dschinnleichen. Nicht weit von ihm entfernt stand Gabriel, auch David, Ashar und Jared waren unversehrt. Vincenzo rappelte sich gerade unter einem Leichnam wieder auf.

				Und Malkuth und die kleine Lamie? Waren sie tot?

				Für einen Moment sahen meine Brüder mich an wie damals, als ich zum ersten Mal in Rage geraten war, dann kam Sayd auf mich zu.

				»Du hast Aisha entleibt«, stellte er erstaunt fest, während er auf den zu Staub zerfallenen Körper zu meinen Füßen blickte.

				»Und es war nicht halb so schwer, wie du gedacht hast.«

				Sayd schüttelte ungläubig den Kopf. »Damit hast du dir ihren ewigen Zorn zugezogen.«

				»Sie muss sich erst einmal einen neuen Körper suchen, um diesen Zorn auszuleben. Was ist mit Malkuth und dieser Lamie?«

				»Sind uns entkommen«, entgegnete er, ärgerlich auf sich selbst.

				»Wir finden sie. Aber jetzt sollten wir nach Jeanne sehen. Die Menschen kämpfen noch.«

				Gefolgt von meinen Freunden, die noch immer nicht so recht glauben konnten, dass ich es gewagt hatte, einer Göttin den menschlichen Körper zu nehmen, lief ich auf die Kämpfenden zu. Dabei suchte ich nach der Standarte unserer Jungfrau, doch ich konnte sie nirgends finden. Angst überkam, mich. Hatten sie sie getötet?

				»Ihr müsst sie suchen!«, rief ich meinen Freunden zu, die sogleich ausströmten. Im nächsten Augenblick stand ich mehreren Burgundern gegenüber, doch diese waren im Vergleich zur Dschinnkönigin und ihren Gefolgsleuten keine Gegner. Mehr Sorge machte mir, dass Jeanne nirgends zu sehen war.

				Nach einer Weile erreichte ich Sayd, der in nördlicher Richtung gelaufen war, doch der schüttelte den Kopf. Auch Vincenzo, Ashar und Gabriel fanden sie nicht. Nicht einmal unter den Toten. Als Letzter kehrte David zurück.

				»Jeanne!« Panisch und kreidebleich stürmte er auf uns zu und machte meinen Triumph über Aisha zunichte. »Die Burgunder haben sie!«

				Augenblicklich liefen Sayd und ich los. Unterwegs schlossen sich Gabriel und Jared an. Doch es war zu spät.

				»Ich bin während des Kampfes abgedrängt worden«, berichtete David zerknirscht. »Obwohl ich sie gewarnt hatte, ging sie im Schlachtengetümmel unter. Und dann sah ich nur noch, dass sie von einem Burgunder aufs Pferd gezerrt wurde. Ehe ich ihr folgen konnte, bekam ich einen Stich in die Seite ab und konnte nichts tun, als mir das Blut des Angreifers nehmen, damit ich nicht in Starre verfalle.«

				Die Burgunder hatten sie! Und damit war ihr Todesurteil gesprochen.

				Sayd legte die Hand auf meinen Arm.

				»Du hast es gewusst!«, fuhr ich ihn zornig an. »Du wusstest, dass die Burgunder sie fangen würden!«

				»Ich dachte, wir könnten sie vor diesem Schicksal bewahren.« Er schaute mir tief in die Augen, ertrug meinen Zorn, Schmerz lag in seinem Blick, und jetzt spürte ich, wie Tränen in mir aufstiegen. Wie passte das zu meinem Zorn? Oder war es letztlich kein Zorn, sondern etwas anderes, das mich derart in Aufruhr versetzte?

				Ich beschloss für mich, dass es Zorn war. Immerhin stand Jeannes Leben auf dem Spiel! Ich hatte keine Erfahrungen mit der Inquisition, doch ich konnte mir denken, dass sie alles daransetzen würden, sie zu verurteilen.

				Hilfesuchend blickte ich zu Gabriel, der uns beide nachdenklich beobachtete und nicht vorzuhaben schien, sich in unseren Streit einzumischen. Nein, ich wusste wirklich nicht mehr, ob er der Mann war, den ich damals an das Meer verloren hatte.
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				Eine Zeit der Ungewissheit folgte. Niemand wusste zunächst, wo Jeanne hingebracht worden war. Meine Brüder und ich durchkämmten die Gegend und versuchten, Erkundigungen einzuholen, doch niemand wusste um den Verbleib der Jungfrau. Dann, eines Tages, kam die Kunde, die Burgunder hätten sie den Engländern übergeben und jene sie nach Rouen gebracht.

				Noch in derselben Nacht ritten wir dorthin, nahmen Quartier in einer Herberge und versuchten, so viel wie möglich herauszufinden. Die Anteilnahme der Menschen war groß, doch die Franzosen, die jetzt schon etliche Zeit unter englischer Besatzung lebten, wagten sich nicht öffentlich zur Jungfrau zu bekennen.

				Die Engländer jedenfalls behaupteten, dass sie eine Hexe und Hure wäre. Der Prozess zog und zog sich, das peinliche Verhör, die Anwendung der Folter bei der Befragung, hing wie ein Schreckgespenst über uns allen und meine Machtlosigkeit erregte nicht nur einmal furchtbaren Zorn in mir. Nur schwerlich konnte ich mich zurückhalten, auf offener Straße englische Soldaten dafür abzustechen.

				Dreimal versuchten wir, Jeanne aus der Haft zu retten. Dreimal schlug es fehl, obwohl wir keine Rücksicht auf die Bewacher nahmen und einige von ihnen töteten. Das Glück hatte uns verlassen, und Sayd kam zu der Einsicht, dass der richtige Zeitpunkt, sie zu befreien, noch nicht gekommen war. Wenn er denn überhaupt je kommen würde. Ich war sicher, dass die Engländer nicht einmal ihren König derart gut bewachen ließen wie die Jungfrau aus Orléans. Der Vorschlag Belemoths, Jeannes Ankläger Pierre Cauchons zu ermorden, fand bei Sayd keinen Anklang. »Es wird ein anderer kommen«, gab er zu bedenken. »Die Engländer werden sie nicht mehr freigeben. Der Herzog von Bedford ist geradezu versessen darauf, ihren Ruf zu ruinieren. Wenn wir Cauchons töten, sucht er sich eben einen anderen Ankläger.«

				Belemoth spuckte aus bei der Erwähnung des Bischofs von Beauvais, der von den meisten Franzosen hier Verräter genannt wurde, weil er sich den Engländern anbiederte, doch er wusste, dass Sayd recht hatte. Und ich wusste es auch, obwohl ich ihn zuweilen dafür hasste, dass er sich, gestützt auf seine Vision, offenbar mit dem Schicksal, das Jeanne drohte, abgefunden hatte. War sie nicht zu unserer Freundin geworden? Hatten wir nicht geduldig mit ihr gewartet? Sie beschützt wie unser Kind? Wie konnte er jetzt mit ansehen, wie die Engländer ihren Ruf in den Dreck zogen und versuchten, ihr noch Schlimmeres anzutun?

				Doch dann sah ich den Schmerz in seinen Augen und wusste, dass er ebenso wie ich fühlte und litt. Doch genau wie damals, als er den Triumph Saladins sah, wusste er, dass sich die Geschichte auch hier nur bedingt aufhalten lassen würde. Das Beispiel Johann Ohnefurchts hatte uns das gelehrt.

				Wenn wir sie schon nicht befreien konnten, so versuchte ich doch weiterhin, ihr hin und wieder eine Nachricht zukommen zu lassen, irgendetwas, das ihr zeigte, dass sie nicht allein war. Vielleicht konnten wir sie ja nach Verkündigung des Urteils, wenn Bedford seinen Willen bekommen hatte, irgendwie freibekommen.

				Einmal schaffte ich es doch, allein zu ihr zu gelangen. Dazu kletterte ich an den Mauern des Turms hinauf, in den man sie gesperrt hatte, und schaute durch das vergitterte Fenster, das mehr ein Luftloch war, aber immerhin in Kopfhöhe, sodass sie mich sehen konnte. Als ich sie erblickte, in einem Büßerhemd mitten in diesem engen, von altem Stroh und Rattenkot stinkenden Kerkerloch, brach ich in Tränen aus.

				»Weine nicht«, sagte sie und streichelte mein Gesicht. »Ich habe getan, was Gott von mir verlangt hat, so wird er mich auch in dieser Stunde nicht verlassen.«

				Das bezweifelte ich. Wenn ich den Geschichten der Christen unter meinen Brüdern glaubte, hatte Gott sogar seinen eigenen Sohn verlassen in dessen Todesstunde. Doch ich biss mir auf die Lippen. Was die Geschichten ihres Gottes angingen, kannte sie sich besser aus, das hatte sie stets bewiesen.

				»Wir wollten dich retten, dich aus dem Kerker holen«, flüsterte ich. »Doch die Bewachung war zu stark. Aber wir werden es weiter versuchen.«

				»Das braucht ihr nicht«, entgegnete sie. »Nur wenn ich den Richtern zeige, dass sie im Unrecht sind, werden sie die Vorwürfe gegen mich fallenlassen.«

				»Die Engländer hassen dich«, hielt ich dagegen, denn die vergangenen zwei Jahrhunderte hatten mich gelehrt, dass Richter nicht immer Recht sprachen. »Sie werden alles tun, um …« Ich brachte es nicht über die Lippen.

				»Ich werde freikommen«, versprach sie mir. »Dank eurer Ausbildung verstehe ich genau, was die Richter von mir wollen, und kann entsprechend antworten. Sie werden mir auf keinen Fall anhängen, dass ich mich gegen Gott versündigt habe.«

				Und offenbar schlug sie sich recht gut, denn schon bald wisperte es in den Straßen von Rouen, wie tapfer sich die Jungfrau, die man hier »la Pucelle« nannte, gegen die Richter wehrte, allen voran Pierre Cauchons, der als Hauptankläger auftrat. Wir nahmen an einer der Verhandlungen teil, zunächst mit der Absicht, sie zu entführen, doch man sperrte die Zuschauer hinter ein Gitter. Angesichts der Menschenmassen, die einen Blick auf Jeanne werfen wollten, hatten wir keine Chance, auch nur in ihre Nähe zu kommen.

				Am schlimmsten war noch, dass Karl VII. keinen Finger krumm machte zu ihrer Errettung. Sayd ritt persönlich an seinen nunmehr in Paris gelegenen Hof, doch auch Tanneguy hatte keinerlei Einfluss mehr auf den König. Sayds Gesuch, Jeanne von den Engländern freizukaufen, lehnte er – nach einiger Wartezeit, versteht sich – ab.

				»Dabei haben die Engländer kein Recht, sie vor die Inquisition zu stellen, denn sie ist Französin und untersteht der hiesigen Gerichtsbarkeit«, erregte sich Sayd bei seiner Rückkehr, während er, wie so oft in dieser Zeit, wie ein gefangenes wildes Tier durch den Raum schnürte. »Der König könnte etwas dagegen tun, doch der fürchtet um seine kostbaren Friedensverhandlungen, die ihm seine Höflinge eingeredet haben. Als ob er sich damals um so etwas geschert hätte.«

				Da hatte er recht, doch konnten wir etwas dagegen tun? Zum ersten Mal bedauerte ich, dass es von unserer Art nicht mehr gab. Liebend gern hätte ich mein Elixier dafür gegeben, Jeanne in Sicherheit zu bringen. Doch das war unmöglich und ich wollte Sayd mit solch einem Vorschlag nicht noch mehr aufbringen.

				Schließlich wurde klar, dass die Engländer beabsichtigten, sie zu verbrennen.

				»Sayd«, wandte ich mich an ihn, als wir beide allein waren. »Sei ehrlich, hast du gesehen, dass sie verbrannt werden würde?«

				Sayd, Tränen in den goldenen Augen, sah mich an. Dann nickte er.

				»Und es gibt nichts, was man tun kann?«

				»Ich habe damals gesehen, wie Saladin durch Jerusalem schritt, in einem Regen aus Rosenblättern. Genauso ist es gekommen.«

				Ich zog seinen Kopf an meine Brust. Er weinte nicht laut, aber ich spürte seine Tränen auf meiner Haut.

				»Ich werde meinen Überzeugungen abschwören«, erklärte mir Jeanne, als es mir einige Tage später erneut gelang, an ihre Zelle zu kommen. »Ich will nicht ins Feuer gehen, es wird mich derart verzehren, dass nicht einmal meine Seele übrig bleibt. Womit soll ich dann vor Gott treten?«

				»Dann schwör ab«, riet ich ihr. »Wenn sie dich in ein anderes Gefängnis bringen, können wir den Transport abfangen und dich befreien.«

				»Der König«, fragte sie daraufhin, meine Antwort übergehend, als sei es ihr egal. »Was ist mit dem König?«

				»Er will Frieden schließen mit den Burgundern und den Engländern. Er wird dir nicht helfen.«

				Jeanne nickte und konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen. Wahrscheinlich hatte sie sich ein wenig Dankbarkeit von ihm erhofft, aber so war das nun einmal mit Königen. Vielleicht sollten wir uns in Zukunft überlegen, ob wir ihnen halfen oder lieber den einfachen Menschen.

				Als wir hörten, dass sie abgeschworen hatte und zur Strafe ins Gefängnis gesteckt werden sollte, begannen wir mit unseren Planungen zu ihrer Befreiung. Schlimmstenfalls würde sie nach England gebracht werden, aber selbst das sollte für uns ein Kinderspiel sein.

				Doch eines Tages kehrte Gabriel totenbleich und vollkommen erschüttert aus der Stadt zurück. »Sie wollen sie nun doch verbrennen«, berichtete er. »Sie haben sie in einen Kerker gesteckt, ihr die Frauenkleider weggenommen und gewartet, bis sie die Männerkleider, die sie als einzige in ihrer Zelle hatte, wieder anlegt.«

				»Sie haben sie betrogen«, stieß ich empört hervor und Sayd schlug mit der Faust auf den Tisch. Seinen Fluch verstand ich nicht ganz, aber ich war sicher, dass es einer der stärksten war, die er hatte.

				Gabriel sah mich traurig an und nickte dann. »Im Grunde hatten sie von Anfang an nichts anderes vor. Sie wollten sie schon beim ersten Mal in die Flammen schicken, doch das konnten sie aufgrund ihres Kirchenrechts nicht.«

				Mich erstaunte, dass sich Gabriel an ein Kirchenrecht erinnerte, aber immer noch nicht wusste, wer ich war.

				Aber in diesem Augenblick war keine Zeit für enttäuschte Vorhaltungen. Ich dachte angestrengt nach, wie wir Jeanne befreien könnten. Sayd schien mit ihrem Schicksal abgeschlossen zu haben, wahrscheinlich wusste er schon lange, dass sie brennen würde. Aber ich wollte mich damit nicht zufriedengeben. Das Mädchen hatte dafür gesorgt, dass die Engländer sich wieder vor den Franzosen fürchteten. Auch wenn sie es nicht anführte, gewann das französische Heer an Land. Und auch wenn der König mittlerweile erwiesenermaßen ein Taugenichts war, der keinen Finger krumm machte, um Jeanne zu retten, so war er doch wichtig für die Menschen und Jeanne hatte dem Volk den Glauben an die Krone wiedergegeben. Dafür durfte sie nicht ins Feuer gehen!

				Auf einmal hatte ich wieder das brennende Bauernhaus vor Augen. Wenig später kam mir ein Einfall.

				»Was, wenn ich mich für sie verbrennen lasse?«

				Meine Kameraden, die gerade ins Gespräch vertieft waren, verstummten augenblicklich und starrten mich entsetzt an.

				»Nein!«, kam es aus Sayds Kehle. Gabriel schaute ihn erstaunt an, dann trafen beider Augenpaare mich.

				»Ich werde dich nicht den Flammen überlassen«, sagte Sayd.

				»Er hat recht«, stimmte Gabriel ihm zu. »Es ist Wahnsinn, was du vorhast.«

				Dass die anderen das genauso sahen, konnte ich mir denken, aber sie musterten mich nur besorgt.

				Mein Entschluss stand fest.

				»Wirst du mir helfen?«, fragte ich Sayd und blickte dann zu Gabriel. Der presste missbilligend die Lippen zusammen, offenbar nicht gewillt, mein Vorhaben zu unterstützen. Doch was konnte ich tun? Wenn er sich auch nur ein bisschen an mich erinnerte, würde er wissen, dass ich mich weder von Sayd noch von ihm davon abbringen lassen würde, das Leben eines Menschen zu retten. Eines Menschen, der mir wie eine Schwester, vielleicht auch wie eine Tochter ans Herz gewachsen war.

				»Natürlich helfe ich dir, sayyida. Und genauso werde ich versuchen, dich davon abzubringen.«

				Dass er das nicht schaffen würde, wusste er, doch ich wollte in dieser schweren Stunde nicht streiten.

				Kurz noch schaute ich zu Gabriel, in der Hoffnung, dass er irgendetwas sagen, irgendetwas tun würde, dass er mir vor allem seine Hilfe anbieten würde, aber er drehte sich um und setzte sich zu den anderen. Ich sah ihm traurig nach, wandte mich dann mich ab und verließ mit Sayd unser Quartier.

				An dem neuen Kerker, in den man Jeanne gebracht hatte, angekommen, kam uns das Schicksal zu Hilfe. Bei dem Aufseher handelte es sich um einen Mann, den wir alle gut kannten – der frühere Schmied Renaud. Als wir das herausfanden, hätte ich beinahe bitter aufgelacht. All die Monate kein Glück und jetzt trafen wir ihn hier? Wie war er hierhergekommen?

				Als er uns sah, verfinsterte sich seine Miene. »Ihr? Ich dachte, Ihr wärt längst zur Hölle gefahren!«

				Keine besonders freundlichen Worte für die Leute, die ihn und seine Frau vor dem Tod bewahrt hatten. Aber wahrscheinlich nahm er uns übel, dass wir sein früheres Leben zerstört hatten. Dass er Kerkerwärter der Engländer war, konnte kein gutes Zeichen sein. Damit hatte er auf alle Ewigkeit die Ehrbarkeit seines Namens verloren.

				»Erinnert Ihr Euch daran, wie Ihr früher gegen die Engländer gekämpft habt?«, sagte Sayd versöhnlich. Ich glaubte nicht, dass er Erfolg haben würde, denn der Schmied war noch immer voller Hass. »Denkt dran, nicht wir waren diejenigen, die Euer Leben zerstört haben. Hätten wir an jenem Tag nicht eingegriffen, wären Eure Knochen längst vermodert.«

				»Aber durch Euch ist alles schlimmer geworden!«, zischte der Mann hasserfüllt. »Es hat Jahre gedauert, bis ich die Stadt wieder betreten konnte. Die Engländer haben meine Schmiede an sich gerissen und sie einem anderen gegeben.«

				»Das hätten sie auch getan, wenn wir nicht dort gewesen wären«, mischte ich mich ein, denn allmählich lief uns die Zeit davon. »Bitte, hört uns an, es geht um das Mädchen, das Ihr hier bewacht. Die Jungfrau.«

				Renaud presste die Lippen zusammen. »Armes Ding«, brummte er dann. »Es war töricht von ihr, zu glauben, dass Gott auf ihrer Seite ist. Allmählich habe ich den Eindruck ich, dass Gott jene beschützt, die Schlechtes wollen.«

				»Das solltet Ihr besser nicht laut sagen«, warnte Sayd. »Wenn die Engländer Euch hören, werden sie Euch ebenfalls auf den Scheiterhaufen schicken.«

				»Als ob die uns verstehen würden, wenn wir unsere Muttersprache sprechen!« Er blickte prüfend zwischen mir und Sayd hin und her. »Nun sagt schon, weshalb seid Ihr hier. Wenn Ihr versuchen wollt, das Mädchen zu befreien, das gelingt Euch nicht. Sie wird in drei Tagen auf den Scheiterhaufen geführt. Die Bewachung ist einfach zu groß, auch Ihr könnt nicht mit denen fertig werden.«

				Konnten wir wohl, doch was würde es bringen? Jeanne würde ihr Lebtag eine Gejagte sein.

				»Wir wollen, dass Ihr mich gegen sie austauscht.«

				Renaud riss die Augen auf, als hätte der Blitz gerade eine Handbreit neben seinem Stiefel eingeschlagen.

				»Das ist absoluter Wahnsinn! Ihr wollt Euch verbrennen lassen?«

				Ich lächelte grimmig. »Warum denn nicht?«

				»Aber Ihr … Und abgesehen davon, es wird nicht gelingen. Die Wachen werden es merken.«

				»Wenn ich meinen Kopf geschoren habe wie Jeanne?« Ich schlug meine Kapuze zurück. Der Anblick meines kurzen Haars versetzte dem ehemaligen Schmied noch einen weiteren Schreck. Ich hoffte inständig, dass sich das Opfer gelohnt hatte.

				»Was habt Ihr …?«

				»Das ist meine Sache. Die Haare des Mädchens sind ähnlich kurz, oder?«

				»Ja, aber …«

				»Ich beschmutze meine Wangen, trage ein Büßerhemd, gehe gebeugt. Das Mädchen ähnelt mir, das hat mir der König persönlich bestätigt.« Und auch Gabriel, setzte ich im Stillen hinzu, aber das würde ihn sicher nicht interessieren. »Was ist nun, helft Ihr uns?«

				Renaud wirkte immer noch wie vom Schlag gerührt. »Ich wüsste nicht, wie.«

				»Indem Ihr den Wachposten das hier gebt.« Sayd zog aus seinem Ärmel eine kleine Phiole hervor. Es handelte sich um ein Gift, das er schon vor einiger Zeit erfunden hatte. Es setzte Menschen innerhalb weniger Augenblicke außer Gefecht, richtete aber keine Schäden an. Wenn man Wächter damit betäubte, dauerte es gut eine halbe Stunde, bis sie ohne Erinnerung wieder zu sich kamen. Unter den langweiligen Umständen der Kerkerwache war es schon möglich, dass alle gleichzeitig entschlummerten und dann wieder wach wurden.

				»Ist das Gift? Aber ich kann doch nicht …«

				»Das ist ein Schlaftrunk«, beruhigte ich ihn. »Den Wachposten wird nichts geschehen und Ihr werdet auch nicht in die Klemme geraten. Wir tauschen Jeanne gegen mich aus und führen sie weg, das ist alles. Wenn die Wächter wach werden, sehen sie, dass die Gefangene immer noch da ist und machen weiter wie bisher.«

				»Und wenn sie doch etwas merken? Aufschlitzen wie einen reifen Kürbis werden sie mich!«

				»Nichts dergleichen wird geschehen«, versicherte ihm Sayd. »Selbst wenn die Richter etwas merken, werden sie glauben, dass ihre Augen sie täuschen. Helft Ihr uns, das Leben dieses unschuldigen Mädchens zu retten oder nicht?«

				Renauds Lippen zuckten, dann nickte er.

				»Also gut, gebt mir das Teufelszeug. Und seid morgen Abend bei mir. Ansonsten gebe ich das Mittel dem Mädchen kurz bevor sie zum Scheiterhaufen geführt wird, damit sie wenigstens die Schmerzen nicht mehr mitbekommt.«

				»Das wird nicht nötig sein.« Dankbar legte ich ihm die Hand auf den Arm. »Ich werde da sein.«

				Damit wandten wir uns um und wurden wieder eins mit der Nacht.

				»Nun, wenn man es genau nimmt, hat er recht. Ich mag Jeanne ähneln, aber ich bin nicht sie«, bemerkte ich, als wir zu unserer Unterkunft zurückeilten.

				»Glaubst du wirklich, dass sie das mitbekommen?« Sayd schüttelte den Kopf. »Nein, die Richter haben damit zu tun, ihrem Herrn einen Gefallen zu tun. Immerhin hat er viel Geld dafür ausgegeben, die Jungfrau zu vernichten.«

				Er überlegte eine Weile, sah mich dann an. »Die Frage ist nur, willst du dich wirklich für sie ins Feuer begeben? Oder ihnen vielleicht eine nette Vorstellung liefern, die sie nie vergessen.«

				»Du meinst, in Rage geraten, die Engländer allesamt töten und so weiter?«

				Sayd lächelte breit. »Etwas in der Art.«

				»Ich glaube kaum, dass das etwas bringen würde. Es ist schon besser, wenn sie glauben, dass Jeanne verbrannt wird. So ist sie schlagartig frei und kann tun, was sie möchte.«

				»Allerdings scheint sie sich damit abgefunden zu haben, zu sterben.«

				»Kein Mensch findet sich damit ab«, hielt ich dagegen. »Sie ist nur der Meinung, dass sie zu ihrem Gott kommen wird. Dass er ihr ewiges Leben schenkt. Das mag vielleicht sein, aber in vierzig, fünfzig Jahren tut er das auch noch.«

				»Es gibt noch einen anderen Grund, warum die Menschen glauben müssen, dass sie tot ist«, sagte er dann zu meiner großen Überraschung.

				»Und der wäre?«

				»Sie wird zu einer Märtyrerin werden. Die Christen haben etwas übrig für Menschen, die für ihren Glauben sterben. Jeanne wird zur Heiligen erklärt, da bin ich sicher. Und das Volk wird dadurch den Mut finden, die Invasoren aus dem Land zu jagen.«

				»Dann müssen wir aber dafür sorgen, dass die andere Geschichte nie ans Licht kommt.«

				»Das liegt bei dir«, entgegnete er, blieb vor mir stehen und schloss mich in die Arme, um mich zu küssen. »Du bist die Chronistin«, setzte er hinzu, als sich unsere Lippen wieder trennten. »Was schreibst du auf und was nicht?«

				»Die Wahrheit«, antwortete ich. »In unsere Chroniken kommt nichts als die Wahrheit. Doch das heißt noch lange nicht, dass die Menschen sie zu sehen bekommen müssen, oder? Unser Versteck für die Bücher ist sicher, und es wird noch sicherer, wenn sich Jared persönlich um ein paar neue Fallen gekümmert hat.«

				Wieder zog mich Sayd an sich. »Du hast recht, sayyida. Und sollte jemand irgendwann diese Chronik finden, so wird er sich vielleicht über das Wissen freuen, das andere nicht haben.«

				Am Abend vor unserer Mission herrschte große Unruhe unter meinen Freunden. Jared lief nervös herum und wirkte, als würde er seine Gedankenbibliothek durchforsten nach einem Schriftstück, auf dem stand, dass Feuer Lamien nicht töten konnte. Dass ich schon zweimal inmitten eines brennenden Hauses gestanden hatte, schien für ihn nicht zu gelten.

				»Du wirst von Flammen umgeben sein«, sagte er.

				»Besser ich als sie!«, entgegnete ich. »Außerdem kann ich mich losmachen und mich in die Erde eingraben. Dort werde ich warten, bis sie die Asche verstreut haben, und dann stoße ich zu euch.«

				Sayd hatte einen Treffpunkt neben der Stadtmauer bestimmt, und wenn man es genau besah, war alles nicht so schlimm – vorausgesetzt, ich überlebte die Flammen …

				Meine Zweifel beiseite drängend, verabschiedete ich mich von allen und bat sie, Jeanne ja gut zu behandeln. Dann verschwand ich mit Sayd und David in die Nacht.

				Der Austausch verlief leichter, als wir gedacht hätten. Nachdem Renaud die Soldaten mit dem präparierten Wein betäubt hatte, eilten wir zu der Kerkerzelle.

				Jeanne hockte zusammengesunken auf der Pritsche und bemerkte uns zunächst gar nicht. Erst als das Rasseln des Schlüssels ertönte, schreckte sie auf.

				Von der einstigen kleinen Feldherrin war nicht viel geblieben, sie war jetzt einfach nur ein Bauernmädchen in einem Büßerhemd, in den letzten Stunden ihres Lebens.

				Als sie uns sah, erhielten ihre Augen aber wieder etwas von ihrem Glanz zurück.

				»Was sucht ihr hier?«

				»Wir bringen dich fort. Aber wir müssen uns beeilen.«

				»Aber ich …«

				»Keine Widerrede«, sagte Sayd und reichte ihr ein Fläschchen. Es war dasselbe Mittel, das auch die Soldaten bekommen hatten. Wir hatten beschlossen, sie bewusstlos aus dem Kerker zu tragen, damit sie nicht auf die Idee kam, auch noch verbrannt werden zu wollen. »Trink das, es wird dir guttun.«

				Jeanne, die bisher keinen Grund gehabt hatte, uns zu misstrauen, trank das Mittel – und sank nur wenig später ohnmächtig in seine Arme.

				»Das wird sie uns übelnehmen«, sagte David, während er sie in eine Decke wickelte.

				»Warum flieht Ihr nicht auch?«, fragte Renaud, als ich mich zu der Pritsche begab. »Ihr hättet die Gelegenheit dazu.«

				»Weil die Jungfrau sterben muss, damit sie weiterleben kann. Die Engländer würden sie nie in Ruhe lassen. So lassen wir sie zu einer Legende werden. Vorausgesetzt, Ihr schweigt.«

				»Darauf könnt Ihr Euch verlassen. Nur sage ich Euch, Ihr seid verrückt.«

				»Nein, wir sind etwas, das Ihr besser vergessen solltet. Zu Eurem eigenen Wohl.«

				Sayd klopfte ihm dankbar auf die Schulter, blickte sich noch einmal nach mir um und verließ dann die Zelle.

				Ich sah ihnen nach, bis die Dunkelheit sie verschlungen hatte, dann zog ich die Knie an die Brust und wurde zu Jeanne. So wartete ich, bis sie kamen …

			

		

	
		
			
				32

				Die Engländer wollten
					ihre Gefangene natürlich zur Schau stellen, aber sie genau anzuschauen wagten
					sie nicht, weil sie tatsächlich glaubten, dass sie eine Hexe wäre. Der Herzog
					von Bedford betrachtete das Treiben von einer sicheren Tribüne aus, mit dem
					Weinkelch in der Hand. Wahrscheinlich winkten ihm große Ehren seitens seines
					Königs. Doch mir war das egal, denn ich bereitete mich auf das Feuer vor. Wie
					lange würde es dauern? Würde ich aushalten?

				Unbehelligt von irgendwem wurde ich also mit hängendem Kopf durch
					die Menge geführt. Ein paar Leute, die wohl von den Engländern bezahlt worden
					waren, das zu tun, warfen etwas nach mir, doch ich kümmerte mich nicht darum.
					Jeanne war jetzt sicher schon auf dem Weg gen Süden, begleitet von David, Jared
					und Malik, die für ihre Sicherheit sorgen würden. Und nach einer Weile würde
					auch dieses Schauspiel beendet sein.

				Am Scheiterhaufen angekommen, der enorm groß war, betete ich die
					Litaneien herunter, die ich bei Jeanne gehört hatte. Ihr Verhalten hatte ich mir
					sogar so gut eingeprägt, dass der Priester bei meinem Gebet selig die Augen
					schloss.

				Dann endlich, nachdem noch ein paar Proklamationen verlesen worden
					waren, wurde ich am Pfahl festgebunden. Jetzt johlte niemand mehr und es warf
					auch niemand mehr etwas nach mir. Aller Augen waren gespannt auf mich gerichtet,
					denn sie wollten die Hexe brennen sehen.

				Bevor der Henker jedoch die Fackel in den Reisighaufen stieß,
					geschah etwas Seltsames. Einige Menschen knieten nieder, bekreuzigten sich und
					beteten laut. Die Engländer wirkten ziemlich verwirrt darüber, doch ihre
					Versuche, die Leute wieder hochzutreiben, schlugen fehl. Die Menschen schlossen
					die Augen und beteten für mich. Da blieb dem Richter nichts anderes mehr zu tun,
					als dem Henker das Zeichen zu geben.

				Die Flammen schossen augenblicklich in die Höhe, und nur wenige
					Augenblicke später umfassten sie mich ganz. Der Henker musste auf Seiten Jeannes
					gewesen sein, denn das Holz war trocken und brannte gut. Innerhalb weniger
					Augenblicke wäre ihr Leiden vorbei gewesen. Meine Quelle reagierte noch besser
					als in dem brennenden Haus vor ein paar Jahren, doch während sie das tat,
					verspürte ich einen furchtbaren Schmerz in meiner Brust. Er strahlte um meinen
					gesamten Brustkorb herum aus und fuhr mir am Rückgrat hinauf und wieder
					hinunter. Noch nie hatte ich Derartiges erlebt.

				Wahrscheinlich lag es an der Plötzlichkeit, mit der mein Körper
					von dem Feuer getroffen wurde. Ich wand mich einen Moment lang unter der
					unbekannten Pein, versuchte, dagegen anzuatmen, aber mein Mund füllte sich mit
					Hitze, die hinunter bis in meine Lungen glühte. Fühlte es sich so an, wenn man
					verbrannte? War ich vielleicht doch nicht so feuerfest, wie wir dachten?

				Todesangst wallte in mir auf, ein Gefühl, dass ich seit mehr als
					zweihundert Jahren nicht mehr gespürt hatte. Was, wenn ich hier in den Flammen
					verging? Gerade erst war Gabriel zurückgekehrt, wir hatten gar keine Zeit
					gehabt, einander neu kennenzulernen. Und Sayd? Noch immer war ich mir meiner
					Gefühle für ihn nicht richtig im Klaren. Das Begehren, das ich für ihn fühlte,
					war aber ungebrochen und es machte mir Angst, vielleicht nie wieder seine Haut
					zu spüren.

				Dann hörte der Schmerz auf.

				Ebenso schlagartig, wie es aufgeflammt war, verschwand das Brennen
					aus meinen Rippen. Nur das Pochen war noch da. Ich wusste nicht einmal, ob es
					mein Herz war oder die Quelle.

				Konnte die Quelle durch Feuer abgetötet werden?

				Nein, denn sonst wäre ich in dem flammenden Inferno umgekommen.
					Von meiner Haut troff noch immer die schützende Flüssigkeit und malte graue
					Schlieren in den Ruß.

				Doch auch wenn die Flammen mir nichts anhaben konnten, so wartete
					der schwierigere Teil noch auf mich. Die Fesseln saßen gut und ich hatte nur
					noch wenige Augenblicke, bis das Feuer weniger werden und man sehen würde, dass
					ich noch nicht verbrannt war.

				Während die Quelle in meiner Brust weiterhin gleichmäßig pochte,
					zerrte ich meine Handgelenke aus den Fesseln.

				Nachdem auch meine Beine befreit waren, machte ich mich daran,
					mich in das restliche Holz einzugraben. Über mir begannen die Holzscheite jetzt
					heftig zu schwelen, und durch das Prasseln der Flammen konnte ich einige Leute
					husten hören.

				Was, wenn ich jetzt aus den Flammen träte, geschwärzt, aber doch
					unversehrt?

				Als ich den Boden erreicht hatte, grub ich mich weiter in die Erde
					ein. Es war verwunderlich, wie wenig Kraft mich das kostete – allerdings wollte
					ich nicht wissen, wie ich jetzt aussah. War in diesem Zustand, da ich meine
					Quelle in höchstem Maße beansprucht hatte, noch etwas an mir menschlich? Sah ich
					gar wie ein Monster aus?

				So gut es ging, schichtete ich Erde auf meinen Körper und wartete.
					Wartete, bis die letzten Scheite über mir zusammenbrachen und das Feuer langsam
					erlosch. In meiner Brust pochte die Quelle beinahe schmerzhaft, doch ich
					versuchte, mich mit Gedanken abzulenken.

				Warteten Sayd und Gabriel auf mich? Machte Gabriel seinem Freund
					Vorwürfe, weil er mich nicht davon abgehalten hatte, das hier zu tun? Wenn er
					nur wüsste …

				Als schließlich die Asche über mir zusammengekratzt wurde, war es
					wohl tiefste Nacht. Ich vernahm die Stimmen der Männer, doch ich hörte ihnen
					nicht zu. Was konnten sie schon sagen? Dass Ihnen das Schicksal der Jungfrau
					leidtat? Dass sie verdient hatte, so zu sterben?

				Wie viel Zeit noch verging, wusste ich nicht, doch schließlich
					waren alle Menschen fort und ich konnte herauskommen. Die Schwärze der Nacht war
					vollkommen, kein Mond beleuchtete den Platz. Meine Haut unterschied sich nicht
					von der Dunkelheit, meine Kleider hatte das Feuer vollständig verzehrt.

				Mit einem tiefen Seufzer atmete ich ein, ließ die Luft so tief wie
					möglich in meine Lungen dringen und blickte dann durch die Dunkelheit. Meine
					Freunde würden vor der Stadt warten, ich bezweifelte, dass sie sich die
					Verbrennung mit angesehen hatten.

				Ich rang den Wunsch nieder, so, wie ich war, dem Herrn Richter
					unter die Augen zu treten, und huschte im Schatten der Mauer durch die
					Stadt.

				An dem Mauerstück angekommen, vor dem meine Freunde warten
					wollten, kletterte ich nach oben, wie ich es früher am Mastbaum der Freydis
					getan hatte. Die Soldaten, die auf der Mauer patrouillierten, bemerkten mich
					nicht, mit all dem Ruß auf der Haut war ich nahezu unsichtbar in der Dunkelheit.
					An einer günstigen Stelle ließ ich mich schließlich in die Tiefe fallen und
					landete weich auf im Schlamm des Grabens.

				Von dort aus lief ich weiter.

				»Wenn ich nicht wüsste, dass Belemoth größer ist, hätte ich
					geglaubt, ihn um die Ecke kommen zu sehen«, sagte Sayd, als er mich in Empfang
					nahm und mir zärtlich den Ruß von den Wangen wischte. Auch Gabriel war da, und
					als er mich erleichtert anlächelte, erkannte ich in ihm wieder den Mann, der
					mich nach der Prüfung der Sieben Wunden überglücklich in Empfang genommen
					hatte.

				Das Feuer war mit jener ersten und schrecklichsten Prüfung nicht
					zu vergleichen gewesen, doch ich war froh, dass es vorbei war. Nur wenn es galt,
					wieder einen ganz besonderen Menschen wie Jeanne zu retten, würde ich so etwas
					noch einmal auf mich nehmen.

				»Ist das Mädchen in Sicherheit?«

				»Mit den anderen auf dem Weg nach Süden. Wohin wir auch reiten
					werden.«

				»Also nicht zurück ins Dorf?«

				»Erst einmal nicht. Wir müssen Malkuth suchen, schon vergessen? Er
					und seine Lamie sind sicher längst über alle Berge.«

				Meine alte Heimat wiederzusehen, freute mich, doch dass Malkuth
					eine Lamie hatte, ärgerte mich über alle Maßen. Allerdings konnte ihm Aisha
					vorerst nicht mehr helfen. Immerhin ein Triumph, dachte ich, als ich in die
					Kleider schlüpfte, die Sayd mir reichte, und mich dann auf das Pferd
					schwang.

				Am Lagerfeuer viele Meilen südlich von Rouen hatte ich zum
					ersten Mal wieder die Gelegenheit, etwas in meine Chronik zu schreiben. Der
					Geruch des Feuers brachte meine Quelle dazu, sich schmerzhaft zusammenzuziehen,
					doch das ignorierte ich, während ich die Feder auf das grobe Papier setzte. Ich
					schrieb nieder, was ich auf die Schnelle zusammenfassen konnte. An den Schluss
					meiner Ausführungen setzte ich folgenden Satz:

				Und dies ist nun die wahre Geschichte der Jungfrau, die dazu
					bestimmt ist, niemals gefunden zu werden. Wir, die Ritter der Zeit, werden über
					sie wachen, bis sie ihr natürliches Leben aushaucht, und nie werden wir
					vergessen die Peiniger, denen sie entkommen ist …

				»Du solltest die Chronik gut verwahren«, riet mir Sayd, als er
					sich neben mich hockte. »Niemand darf erfahren, was wirklich geschehen ist.«

				»Keine Sorge, so, wie die anderen Chroniken nicht gefunden werden,
					bleibt auch diese unter Verschluss.« Ich schloss den Buchdeckel und sah ihn an.
					»Also reiten wir wirklich nach Hause?«

				»In unsere Ordensburg, ja. Ich bin die Kälte leid und habe den
					französischen König gründlich satt.«

				»Und was ist mit den Menschen hier?«

				»Sie werden den Frieden bekommen, den sie brauchen. Mit der
					Verbrennung der Jungfrau werden die Engländer das Gegenteil von dem erreichen,
					was sie anstrebten. Die Franzosen werden sie weiter verehren, noch mehr als
					zuvor. Und das wird ihnen schließlich den Sieg bringen.«

				»Hast du das in deiner Vision gesehen?«

				Sayd zauste mir durch die stoppeligen Haare. »Das brauche ich
					nicht, ich weiß es auch so.«

				Ich blickte hinüber zu dem schmalen Mädchenkörper, der unter einer
					rauen Decke lag. Nie würde sie in ihre Heimat zurückkehren können, niemals ihre
					Eltern wiedersehen, aber sie hatte immerhin ihr Leben und die Möglichkeit, neu
					zu beginnen. Wahrscheinlich würde sie das anders sehen und uns vielleicht
					zürnen, dass wir nicht zugelassen hatten, dass sie zu ihrem Gott ging. Aber die
					Zeit würde sie vielleicht lehren, dass wir die richtige Entscheidung gefällt
					hatten.

				Mein Blick schweifte weiter zu Gabriel. Auch er schlief, doch seit
					dem Augenblick, als er mich erleichtert angesehen hatte, keimte in mir die
					Hoffnung, dass er eines Tages wieder so werden würde, wie es früher war. Ich
					hatte Aufschub bekommen, was meine Entscheidung für einen der beiden Männer
					anging, und so lehnte ich mich an Sayds Schulter und blickte in die Flammen, die
					prasselnde Funken in die Luft schossen.
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				Das dunkelhaarige Mädchen schmiegte sich an Malkuths Rücken,
					während dieser sein Pferd in Richtung Süden trieb. Darüber, dass Aisha aus ihrem
					Körper vertrieben worden war, hätte er frohlocken können, doch irgendwie wollte
					keine Freude aufkommen. Die Lamie hinter ihm war noch sehr jung, aus ihrem
					Elixier würde er keine Krieger machen können. Ich hätte Azhar mitnehmen sollen,
					dachte er, zu meiner Unterhaltung und damit er Sayd eine Lehre erteilt. Was
					würde der ach so tapfere Krieger dumm aus der Wäsche gucken, wenn sein eigener
					Nachfahre, sein Fleisch und Blut, sich erneut gegen ihn stellte! Aber die
					Inszenierung dieses Schauspiels würde er später in Angriff nehmen. Dann, wenn er
					die Lamie reif war und ihm Dutzende neue Krieger schenken konnte. Fürs Erste
					trieb er sein Pferd weiter, in Richtung Süden, seiner Heimat zu. Und dort würde
					er weitersehen.
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				Als er sicher war, dass alle schliefen, seine Freunde und auch
					das Menschenmädchen, richtete sich Ashar auf seinem Lager auf. In den
					vergangenen Tagen war es ihm immer schwerer gefallen, zu verbergen, was in ihm
					vor sich ging. Fast schien es ihm, als hätte er eine zweite Seele in der Brust,
					eine Seele, die mit seiner eigenen stritt und versuchte, die Oberhand zu
					gewinnen. Erklären konnte er sich dieses Treiben nicht, doch er fürchtete sich
					auch, einen seiner Freunde um Rat zu fragen. Er hatte ihnen verschwiegen, dass
					er sehr wohl um den Inhalt der Träume wusste, die ihn auf seinem Krankenlager
					heimgesucht hatten. Er hatte Bilder von Ruinen gesehen, er hatte die entsetzten
					Mienen von Menschen gesehen, denen er die Kehlen aufgerissen hatte. Er oder die
					Kreatur, deren Seele er in sich spürte, musste all diese Gräueltaten vollbracht
					haben. War es die Lamie, deren Rippe sich in sein Fleisch gebohrt hatte? Aber
					wie konnte er dann ihre Erinnerungen sehen? Das letzte Mal, als er die Taten
					einer anderen Lamie sah, war bei Ashala gewesen, in der Zeit seiner Umwandlung.
					Aber er konnte doch unmöglich …

				Während ihrer Reise hatte die Angst ihn fest im Griff gehabt.
					Angst, dass sein Unfall Auswirkungen auf ihn haben könnte. Angst, dass es eine
					Krankheit war, die er sich eingefangen hatte. Woher sonst sollte seine
					Verwirrung kommen? Die furchtbaren Träume, die seltsamen Gefühle, die ihn
					übermannten. Der Durst nach Blut, der sich immer häufiger in seine Gedanken
					schlich, obwohl er doch unverletzt war und eigentlich keinen Lebenssaft
					benötigte.

				Hin und wieder hatte es Momente gegeben, in denen er kurz davor
					war, sich zumindest Jared zu offenbaren, denn er würde vielleicht derjenige
					sein, der ihm helfen konnte. Aber etwas, vielleicht die merkwürdige zweite Seele
					in ihm, hielt ihn zurück und brachte ihn schließlich dazu, so zu tun, als wäre
					nichts. Er verschleierte seine Angst hinter Fröhlichkeit, seine seltsamen
					Gedanken hinter grobem Gelächter. Dann trafen sie auf ihre alten Freunde, und
					auch Gabriel war wieder da. Gabriel, wegen dem Laurina so lange getrauert hatte.
					Er hatte mitbekommen, dass die beiden sich fremd geworden waren, doch es hatte
					ihn seltsamerweise nicht bekümmert. Hatte die zweite Seele die Herrschaft über
					ihn gewonnen? Möglicherweise, denn auch andere Gefühle waren weniger geworden.
					Während die Freunde sich um Laurina sorgten, konnte er nur an das Blut des
					Mädchens bei ihnen denken, des Mädchens, das sie mitnehmen wollten auf die
					Wüstenburg. Natürlich würde er sie nicht angreifen, doch wenn er mit ihr allein
					wäre …

				Gequält aufstöhnend, schüttelte er diesen Gedanken wieder ab. Was
					war nur los mit ihm? Und woher kam auf einmal dieses glühende Unwohlsein?

				Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand sein Erwachen
					bemerkt hatte, erhob er sich von der Schlafstätte und wandte er sich dem kleinen
					Bach zu, der unweit ihres Lagers plätscherte. Ein seltsames Brennen überzog
					plötzlich seine Haut, und es gab in diesem Augenblick nur noch einen Wunsch in
					ihm – er musste das Feuer kühlen, das ihn mehr und mehr zu verbrennen drohte.
					Noch bevor er das im Mondschein glitzernde Band erreicht hatte riss er sich das
					Hemd von den Schultern und kniete sich schließlich auf die feuchten Kiesel am
					Ufer. Die Steine stachen ihm in die Knie, er wusste nicht, warum er diesen
					Schmerz plötzlich intensiver fühlte als jeden anderen zuvor. Keuchend beugte er
					sich über den Bach. Das Spiegelbild seines Totenschädels schreckte ihn nicht
					mehr, doch als er sich das Wasser ins Gesicht goss und anschließend über seine
					Schultern rieb, hielt er entsetzt inne. Etwas, das zuvor noch nicht da gewesen
					war, ragte aus seinen Schulterblättern! Was war das nur?

				Mit rasendem Herzen tastete er erst eine Schulter ab, dann die
					andere. Aus altem Instinkt heraus richtete er seinen Blick in den Bach, obwohl
					er wusste, dass dieser, wie jedes natürlich fließende Wasser, ihm seine Gestalt
					nicht wie ein Spiegel zeigen konnte, sondern ihm zeigte, was er wirklich
					war.

				Was er dort sah, lähmte ihn geradezu, denn in dem Wasser erblickte
					er den Ansatz bleicher Knochenschwingen …

			

		

	
      
         Personenverzeichnis

         Die Sephira

         Sayd: Beduinenfürst, Anführer der
            Sephira, ältester Zögling der Lamie Ashala

         Gabriel: französischer Kreuzritter,
            Geliebter von Laurina Skallagrimm, der sie einst aus den Fluten des Meeres
            rettete und sie zu den Sephira brachte

         Laurina Skallagrimm: nordische
            Fürstentochter, seit über zweihundert Jahren Lamie und Chronistin der
            Bruderschaft

         Malik: arabischer Ritter

         Jared: Anhänger des ägyptischen
            Gottes Anubis, Schreiber

         David: jüdischer Goldschmied aus
            Jerusalem, seine Familie wurde während der Kreuzzüge durch die Christen
            getötet

         Ashar: ehemaliger maltesischer
            Sklave

         Vincenzo: ehemaliger venezianischer
            Knappe

         Belemoth: Nubier, ehemaliger Sklave
            Malkuths

         Saul: jüdischer Krieger

         Die Feinde

         Malkuth: ehemaliger Emir von Sultan
            Nureddin und Gegner Saladins

         Selim und Melis: Zwillinge,
            Derwische, Giftmischer Malkuths

         Azhar: Sohn eines Beduinenfürsten,
            entstammt der Familie Sayds

         Aisha Qandisha: Göttin der Dschinn,
            die es vorrangig auf junge Männer abgesehen hat. Verbündete Malkuths

         Historische Persönlichkeiten

         Jeanne d’Arc:
            1412–1431, Bauernmädchen
            aus Domrémy in Lothringen, führte, von göttlichen Visionen geleitet, das
            französische Heer in den Kampf gegen die Engländer und sorgte dafür, dass Karl
            VII. den Thron
            besteigen konnte, sie wurde von den Engländern in Rouen verbrannt. 1456 wurde sie rehabilitiert, 1920 heiliggesprochen.

         Karl VII.:
            1403–1461, seit 1422 König von Frankreich, gekrönt 1425 in Reims. Bekam den Beinamen »Der Siegreiche«,
            nachdem er den Hundertjährigen Krieg beendet hatte. Strengte 1456 eine Wiederaufnahme des Prozesses gegen Jeanne
            d’Arc an.

         Tanneguy III. du
               Chastel:
            1369–1449, Stadtvogt von
            Paris und Berater König Karls VII., einer der Mörder des Burgunderfürsten Johann Ohnefurcht.
            Verlor nach 1425 rapide an Einfluss auf den König,
            war jedoch maßgeblich daran beteiligt, dass der König Jeanne d’Arc anhörte.

         Pierre Cauchons:
            1370–1442, Bischof von
            Beauvais, einer der Hauptankläger Jeanne d’Arcs, starb an einem Hirnschlag, als
            er sich den Bart scheren ließ.

      

   
      
         Corina Bomann

         Die in Norddeutschland lebende Schriftstellerin wurde 1974 in Parchim geboren. Nachdem sie elf Jahre lang im medizinischen Bereich tätig war, hat sie ihr Hobby zum Beruf gemacht und widmet sich nun ganz dem Schreiben. Am liebsten schreibt sie historische Romane für Jugendliche und Erwachsene.

         Mehr unter www.corina-bomann-online.de
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